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Erſtes Kapitel. 


„Nur noch Augenblicke Geduld! dort winkt ein Mann, der 
mitfahren will,“ ſagte der Ferge. Im Kahne ſaß ein Mann mit 
Frau und Tochter. 

Der Mann war von kleiner Geſtalt, mit grauen Haaren und 
röthlich funkelnder Geſichtsfarbe, blaue Augen ſchauten gutmüthig 
aber träumeriſch müde drein; ein die Oberlippe ganz bedeckender 
ſtruppiger Schnurrbart ſchien ſich in dies harmloſe Geſicht verirrt 
zu haben; er trug ein graues Sommergewand von jenem neu— 
modiſchen Stoff, der überall derart weiß beſprenkelt iſt, als hätte 
ſich der Träger in einem Federbett gewälzt; eine zierliche, mit 
blauen und rothen Perlen geſtickte Bügeltaſche hing an einem 
Riemen über der rechten Schulter. 

Die Frau, groß und ftattlih, mit unruhigen Augen und ſcharfen 
Zügen, die einjtmal3 wol einnehmend gewejen waren, trug ein 
Kleid won mattgelber Seide; der weiße Schleier am grauen Hut 
war mie eine Binde am Zurban um die Nundung gewunden. 
Sie warf den Kopf raſch zurüd, ſah dann vor fih nieder, als 
wollte jie jich nicht um den Fremden fümmern, und bohrte die 
Zwinge ihres großen Sonnenihirms in das Bord des Kahns. 

Neben dem Manne faß eine ſchlanke blonde Mädchengeſtalt 
in blauem Sommergewand; den Kleinen, mit einem Vogelflügel 
verzierten braunen Hut bielt fie am Gummiband in der Hand. 
Der Kopf war groß und jchwer, die mächtige Stirn dur reich: 
überquellende3, in Flechten gelegte3 Haar noch gewaltiger, und 
wei vide Locken legten fih rechts und links auf Schulter und 
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Bruft. Das Antlig des Mädchens war heiter und unbefangen, 
ar wie der helle Tag, der über der Landſchaft leuchtete. 

Sept jegte fie den Hut auf, und die Mutter rüdte ihr den: 
jelben noch etwas zurecht. Dann wechſelte fie fchnell vie rauh— 
ledernen Stulpenhandfhuhe mit glanzigen, die fie aus der Tajche 
nahm, und während fie mit Behendigfeit das Leder über die Hand 
309, ſchaute fie nah dem Ankömmling. 

Ein großer und jhöner junger Mann von marfigem Körper: 
bau, mit vollem, braunem Bart, einen Plaid über der Schulter 
und einen breitfrämpigen grauen Hut mit fhwarzem Flor auf 
dem Haupte, kam rüftigen Schritte den Zickzackweg am fteilen 
Ufer herab. Er ftieg in den Kahn, grüßte ftumm, indem er den 
Hut abzog; eine edle weiße Stirn, von tief braunem Haar be- 
Ichattet, zeigte ih; Kühnheit und Entſchloſſenheit ſprach aus feinem 
Geſicht, das zugleich einen Vertrauen erwedenden Ausdrud hatte. 

Das Mädchen fchaute vor fich nieder; die Mutter fnöpfte ihr 
das Hutband nochmals auf und zu und mußte dabei, fcheinbar 
unabjichtlih eine lange Locke auf die Bruft, die andere auf die 
Schulter rückwärts zu legen. 

Der Fremde fegte fich fern von den Anderen nieder und jchaute 
in den Strom, während der Kahn rafch dahin fuhr. 

Der Kahn landete an der Inſel, auf welcher das weitläufige 
Klofter, das nunmehr eine von Nonnen geleitete Erziehungsanftalt 
für Mädchen ift. 

Man ſtieg aus, 

„O wie ſchön!“ rief das Mädchen und deutete auf eine am 
Ufer jtehende hochftämmige Gruppe von Bäumen, die in ber 
Runde und fo nahe an einander ftanden, als ob die Stämme 
aus Einer Wurzel erwachſen wären; ringsum innerhalb der Baunt- 
gruppe waren niedrige Bänke angebracht. 

„Geb voran!“ fagte die Frau mit einem vermweifenden Blide 
und gab jchnel ihrem Manne den Arm. Das Mädchen ging 
voran, der Fremde hinterbrein. 

In den Büfchen fangen die Nachtigallen, die Amfeln, Finken, 
Plattmönche, als wollten fie laut verfünden: Hier ift Paradieſes— 
ruhe und Niemand ftört und. Die dunklen Kiefern am Ufer mit 
ihrem breiten Schirmdach und die lange Reihe hellfarbiger Lärchen- 
bäume landeinwärt3 waren von feinem Lüftchen bewegt, und in 
den blühenden Kaftanienbäumen fummten die Bienen. 
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Man fam an das Klofter. 

— Gebäude war verſchloſſen, nirgends ein menſchliches Weſen 
zu ſehen. 

Der alte Herr zog die Klingel, die Pförtnerin öffnete ein 
kleines Fenſter und fragte nach dem Begehr. Es wurde um Ein— 
laß gebeten, aber die Pförtnerin erwiderte, das ſei heute nicht 
mehr möglich. 

„Geben Sie meine Karte ab,“ ſagte der ältere Herr, und 
ſagen Sie der würdigen Mutter, daß ich mit Frau und Tochter 
da ſei.“ 

„Erlauben Sie, daß auch ich meine Karte hinzufüge,“ ſagte 
der Fremde; die Drei ſchauten um beim Wohlklang dieſer Stimme. 
Der Fremde gab der Pförtnerin ſeine Karte, indem er hinzu— 
fügte: „Wollen Sie der würdigen Frau Oberin ſagen, daß ich 
Grüße von meiner Mutter bringe.“ 

Auf der Karte ſtand: Erich Dournay. 

Die Pförtnerin ſchloß das Schiebfenſter ſchnell. 

„Ich hatte Sie für einen Franzoſen gehalten,” ſagte der alte 
Herr in freundlihem Ton zu dem jungen Manne. 

„Ich bin ein Deutfcher,” erwiderte dieſer. 

„Sie haben wol eine Verwandte im Klofter und kennen die 
würdige Mutter auch?“ 

„sh Tenne hier Niemand,” 

Die Antworten Erih3 waren rund und Inapp, e3 gab feiner: 
lei Anhalt zu Fortfegung des Geſprächs. Der alte Herr ging 
mit den Frauen nah einem fchönen Blumenbeet und ſetzte ſich 
mit ihnen auf die dort angebradhte Bank, Das Mädchen mochte 
aber feine Ruhe haben, e3 ging am Nande der Wiefe auf und 
ab und pflüdte Veilchen. 

Der junge Mann war wie eingewurzelt ftehen geblieben und 
betrachtete die jteinernen Stufen, die zur Klofterthüre führten, 
al3 müßte er erfunden, welcherlei Schidfale bereits über viefe 
Stufen aus: und eingegangen waren, 

Nach einer Weile winkte die Pförtnerin; die Klofterthüre wurde 
geöffnet, die Fremden traten ein, Hinter der zweiten Gitterthüre 
jtanden zwei Nonnen in langen ſchwarzen Kleidern, mit dem 

bänfenen Kinotenftrid um die Hüfte. Die Größere, eine ältere 
Dame mit auffallend großer Nafe, fagte: Die Frau Oberin be: 
daure, heute Niemand empfangen zu können; es fei der Vorabend 
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ihrer Namenäheiligen und da bleibe fie bi3 zu Sonnenuntergang 
immer allein. UWeberhaupt ſei heute faum thunlih, Fremde zu: 
zulafien, denn die Kinder — jo wurden die Zöglinge genannt — 
hätten ein Feſtſpiel angeorbnet, mit welchem die Oberin nad 
Sonnenuntergang begrüßt werben folle. Darum ſei heute Alles 
in Unordnung; im großen Speifefaal fei ein Theater aufgefchlagen; 
indeß habe die Oberin befohlen, daß man den Fremden die Ein- 
richtung des Kloſters zeige. 

Man ging nun im Geleite der beiden Nonnen dur den 
großen Kreuzgang. Der Schritt der Nonnen war laut und hart, 
denn fie trugen dide hölzerne Sohlen, fogenannte Trippen, die 
mit zwei über die Strümpfe gezogenen Riemen am Fuße befeitigt 
waren. Die Kleinere, zierlihe Nonne, deren feine Antlitz wie 
gepreßt und gefangen in der enganliegenden Capuze war, hielt 
fih fcheu zurüd und ließ der Andern das Wort. Pest ſprach fie 
indeß mit dem Mädchen in franzöfifcher Sprade. Die Mutter 
nidte dem Vater zu mit dem vergnügten Ausdrude: Da fiehit 
— wie gut es war, das Kind etwas Rechtes lernen zu 
aſſen. 

Der Vater ſagte der deutſchen Nonne, daß ſeine Tochter Lina 
erſt vor einem halben Jahre aus dem Kloſter zu Aachen zurück— 
gekehrt ſei. 

Auch der junge Mann ſagte einige Worte in franzöſiſcher 
Sprache zu der zierlichen Nonne. Aber jetzt, und ſo oft er ſie 
noch anſprach, zog ſie ſich immer wie verſcheucht zurück, auffällig 
lächelnd und in ſich zuſammenkauernd, als ob ſie fürchte, berührt 
zu werden. 

Der Frühſtückſaal, Lehrzimmer, Muſikzimmer, die großen 
Schlafſäle wurden den Fremden gezeigt und überall mußte man 
Sauberkeit und Ordnung bewundern. In den Schlafgemächern 
der Kinder war es, als ob nicht wirkliche Menſchen und nun gar 
unruhige Kinder hier wohnten, ſondern als wäre Alles nur bereit, 
um Märchengeſtalten zu erwarten. Nur in einem Bettchen war 
es unruhig. Lina zog den Vorhang zurück und ein Kind mit 
großen braunen Augen ſchaute um. Auch der junge Mann war 
hinzugetreten. 

„Was fehlt dem Kinde?“ fragte Lina. 

„Weiter nichts, es hat nur Heimweh.“ 

„Wie heilen Sie das Heimweh?“ fragte die Frau. 
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„Ein Kind, das über Heimweh Elagt, wird frank erflärt und 
muß zu Bette bleiben; wenn es dann aufitehen darf, fühlt es 
jih befreit und zu Haufe.” 

„Seht Alle fort! Alle fort! Manna fol kommen! Manna foll 
kommen!“ rief da3 Kind, 

„Sie fommt nod zu dir,” befhmwichtigte die Nonne und er: 
Härte, dab das Kind eine Amerifanerin meine, von der allein 
es jih beruhigen laſſe. 

„Das ift unfere Manna,” fagte Lina zu ihrer Mutter. 

Die Dämmerung war eingebroden, und über die Corridore, 
durch den goldenen Duft der Abendſonne huſchten in langen grünen, 
blauen und rothen Gewändern feltfame Geftalten, die in den 
Bellen verſchwanden. 

Man fam in den Speifefaal, wo im Hintergrund eine Wald— 
landſchaft mit Einſiedlerhütte aufgeftellt war, und da lag mit 
rothem Bande angebunden ein junges Reh, das die Fremden 
mit feinen glänzenden Augen wunderfam anblidte, jegt fih aufs 
raffte, am Bande zerrte und davonrennen wollte, 

Die Franzöſin erklärte, daß die Kinder in Gemeinſchaft mit 
einer Schweiter, die jehr viel Geihid dazu habe, die Decorationen 
jelbjt gemacht und große Chöre eingeübt hätten; eine Schülerin, 
ein vorzügliches Kind, habe das Stüd verfaßt, das eine Scene 
aus dem Leben der Zagesheiligen behandelt. 

Die deutijhe Nonne mit der großen Naje bedvauerte, daß Nie: 

mand Fremdes zufehen dürfe. 
AS man den Speijefaal verließ, fagte Lina zu der zierlichen 
Franzöſin, wie leid e3 ihr thue, ihre Jugendfreundin Hermanna 
Sonnenfamp nicht fehen zu können, denn fie müßte mit ihren 
Eltern ſchon heute Abend wieder zurüdreifen. 

Man ging wieder durch lange Corridore, und al3 man die Treppe 
binabjtieg, kam diejelbe herauf eine fchneeweiße Gejtalt mit Flügeln 
an den Schultern und einem fjchimmernden Diadem auf dem 
Haupte, von dem lange ſchwarze Loden auf Bruft und Naden 
berniederflofjen. Ein dunkles, ſchwarzes Auge mit langen Wim: 
pern und dichten Brauen glänzte aus dem blaffen Antlige heraus. 

„Manna!“ rief Lina laut, und „Manna!” tönte der Wider: 
ball von der Wölbung. 

Die Angeredete faßte ihre Hand, führte fie die Treppe hinauf, 
von den Anderen weg und jagte: 
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„Du, Lina? Ah, ich war nur bei dem armen Finde, das 
fih in Heimmeh verzehrt. Ich dürfte font heut mit feiner Menjchen: 
ſeele ſprechen.“ 

„O, wie wunderbar ſiehſt du aus, wie herrlich! Du mußt 
dem Kinde ja wie ein lebendiger Engel erſchienen ſein! O und 
wie werben ſich daheim Alle freuen, wenn ich ihnen erzähle ...“ 

„Sprih nit davon. Entihuldige mic bei deinen Eltern, 
daß ih fo an ihnen vworbeiflog, und wer... wer ijt ber junge 
Mann da bei Euch?” 

Erich jhien zu fühlen, daß von ihm die Rede fei; er ſchaute 
auf nad der wunderfamen Erſcheinung, Tonnte aber nicht von 
den Formen des Antliges erkennen; er ſah nur die märdenhafte 
Gejtalt und zwei hellleuchtende Augen. 

„Wir kennen ihn auch nicht,“ ermwiderte Lina, „wir haben 
ihn erft im Kahn geſehen. Aber ja,“ fette fie lachend hinzu, 
„du kannſt erfahren, wer er ift, er hat einen Gruß von jeiner 
Mutter an die Oberin; da frag’ einmal. Nicht wahr, er ift Schön ?“ 

„D Lina, wie fprihft du! Möge die heilige Genovefa beim 
lieben Gott dir Verzeihung erbitten, daß du das gejagt, und 
mir...” fie bevedte das Gefiht mit der Hand .., „dab ih es 
gehört. Leb' wohl, Lina, grüße Alle draußen.“ 

Wie ſchwebend huſchte die geflügelte Erfheinung den langen 
Corridor dahin, fie verſchwand und hörte nicht mehr, daß Lina 
ihr nachrief, fie werde morgen bei der Gräfin Wolfsgarten er: 
zählen, mwie fie fie gefehen. 

Man verließ das Kloſter. Bor dem Thore fagte der ältere 
Herr zu dem jungen Manne: 

„Es ift ein Glüd für die Mädchen, von aller Welt entfernt 
auf einer Inſel im Klofter erzogen zu werden.“ 

„Die Mädchen im Klofter und die Jünglinge in der Kaſerne! 
Schöne Welt das!” entgegnete Erich in ſcharfem Ton. 

Ohne ein Wort der Erwiderung wandte fidh der ältere Herr 
ab und ging mit den Frauen einige Schritte davon; er fchien 
feine fernere Gemeinfchaft mit einem Fremden von folder revo— 
Iutionären Öefinnung haben zu wollen, 3J 

Erich eilte zu dem Kahne und ließ ſich raſch überſetzen. Der 
Strom war wie lauter glühendes Gold; Erich tauchte die Hand 
in den Strom und wuſch ſich Stirn und Auge. 

Er ſprang behend ans Land und ſchaute hinüber nach dem 
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Snielkfofter; da fah er ven Mann mit Frau und Tochter ebenfalls 
jum Kahn berabjteigen: er grüßte von ferne mit dem Hute und 
ging den jenfeitigen Berg hinan nad der Burgruine, von wo 
man das Klofter überfchauen konnte. Lange ſaß er hier oben und 
ſtarrte hinüber nad dem Klofter auf der Inſel. Er hörte Gejänge 
von Mädhenftimmen, er fah die lange Fenfterreihe hell erleuchtet. 

Die Nachtigall in den Büſchen fang unabläflig und Erich 
borhte hin nad) dem Geſange des Vogel3 und dem Geſang der 
Kinder im Klofter, die fih ein Stüd vom Emigfeitstraume in 
die Wirklichkeit zauberten und eine Stunde zu fingenden Engel- 
hören wurden. 

Er jtieg den Berg hinab, und als er eben an den Gaſthof 
fam, traf er den Mann mit den beiden Frauen, die fich zur Ab: 
reife auf den Bahnhof begaben. 

Die Gaſtſtube war leer. Während er aß, nahm er unwill— 
fürlih ein Beitungsblatt, das auf dem Tiihe lag, Was find 
Köfter? Was find Burgruinen? Da ift die Welt, die bewegte, 
die heutige, die wirkliche, 

Du fommit von einer Ausihau auf der Bergeshöhe ermüdet 
in der Gaftitube an, unwillkürlich greifjt du nad der Zeitung — 
warum das? DBielleicht weil das ermüdete Schauen und Denken, 
das auf die unbewegte Erjheinung der Natur gerichtet war, nun 
ſich erfrifcht, indem es fih auf die bewegte Erjeheinung der Beit: 
gejhichte wendet; und du biſt allein, du bedarfſt eines anrufen: 
den Wortes — da ift ein ſolches, das Jemand an Alle gerichtet 
bat; es erzählt dir von der Welt, die ihren Gang fortjegt, der: 
weil du träumtejt und in weiter Ausfchau dich verloren und dich 
gefunden halt. 

Mir können und faum mehr denken, wie e3 zu anderen Beiten 
war, da man ein Begegniß ftill austräumen fonnte. Zu allen 
Stunden, jei e3 in ſchwerer Bebrängniß, wo uns das eigene 
Leben zur Laſt und die Welt gleichgiltig geworden, fei e8 in ge: 
bobener Empfindung, wo wir uns wie hinausverfegt aus aller 
Wirklichkeit fühlen — da kommt die Zeitung und fordert unjere 
Aufmerkfamkeit und ruft und an, als follten wir in Geſtaltung 
der Weltverhältnifle überall mitwirken. 

Was ijt dem jungen Manne jett Amerifa? Und doch las er 
aufmerfjam einen Bericht über die dortigen Zuftände, worin ber 
unausbleiblihe, in Frieden vielleicht nicht zu ſchlichtende Kamp! 
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zwifchen den füdftaatlichen Sflavenhaltern, den jogenannten Fexer: 
freffern und den nordftaatlihen Abolitionijten dargeftellt war. 
Die Franzöfin hatte gejagt, daß eine Amerikanerin das an Heim: 
weh leidende Kind tröjte und fie agirt nun auch in dem heiligen 
Feſtſtück. Da fpielt ein Kind mit der frommen Mythe, während 
es in jeinem Heimatlande gährt! 

Mieder waren die Gedanken Erichs im Klofter und bei der 
wundberjamen Erſcheinung. 

ALS er eben das Blatt weglegen wollte, fiel jem Auge auf 
eine Anzeige. Cr las fie wiederholt, dann bat er den Kellner, 
daß er das Blatt behalten dürfe, und begab fi mit demjelben 
auf fein Zimmer. 


Zweites Kapitel, 


Name: Erih Dournay. Charakter: Doctor der Bhilofophie, 
Hauptmann a. D. . . . Ort woher: Name einer Kleinen Univer: 
ſitätsſtadt . . Reife wohin: O0... Zweck der Reife: O.. 

Sp jhrieb Erih früh am Morgen in das orbnungsmäßige 
Fremdenbuch des Gajthof3 und jetzt bemerkte er, daß vor jeinem 
Namen eingejchrieben ftand: Landrichter Vogt mit Frau, geb. 
Zanden, und Tochter aus ...., ein Kleines Städtchen fingenden 
Namens vom Oberrhein war genannt. 

Das war alfo der Gefprenfelte von geftern mit den beiden 
Damen. 

Erich machte fih mit feinem Reifegepäd auf den Weg nad 
der Landungsbrüde, wo das Dampfichiff anlegte. Der Morgen 
war friſch und Klar, ringsum jauchzendes, fingendes Leben, nur 
ein ſchmaler Wolfenftreif hing noch wie ein Nebel in der halben 
Höhe der Gebirgskette. Mit feftem Schritt, hoch aufgerichtet, frei 
aufathmend in der friihen Morgenfrühe ging Erih dahin. Cr 
itand am Geländer der Landungsbrüde und ſchaute hinein in die 
Wellen, wo jetzt ein Nebeljtreif fih hob und in der Luft zerfloß. 
Dann ftarrte er lange nad der Inſel hin, wo nun die Frühglode 
läutete und die Kinder aus dem Schlafe rief, die gejtern Abend 
vor ſich jelber zum Märchen geworden waren. 

Er 309 das Blatt aus der Taſche und lad noch einmal die 
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Anzeige, in der die Bewerbung um eine einträglihe Hofmeiſter— 
ftelle ausgejchrieben war. 

Das Dampfihiff brauste heran, die Bruft den Wellen ent: 
gegendrängend. 

Erjt auf dem Schiffe bemerkte Erih, daß auch zwei Nonnen 
aus dem Klofter — die Eine war die zierliche, ſcheue Franzöfın 
— mit eingeftiegen waren. Er grüßte; er wurde ohne Erwiderung 
verwundert angejehen. Die Nonnen nahmen ihr Brevier, ſetzten 
fih auf dem Verdecke nieder und beteten. 

Auf dem zu Berg gehenden Schiffe waren noch wenig Reife: 
gefährten, und die Morgenfrühe läßt ungefellig. 

Erich jette fich nicht weit won dem Steuermann, der fort und 
fort leife vor fih hinpfiff. Nachdenklich ſchaute er in den aufge: 
mübhlten Strom und in die Landſchaft. Er preßte die feingefchnit- 
tenen Lippen feit zufammen, e3 ſchien, als ob er mit ftummer 
Lippe den noch nie gehobenen Nibelungenfhaß der Schönheit dieſes 
Stromes und diefer Landſchaft erfennen wolle Cr fchüttelte oft: 
mals den Kopf, wenn er hörte, wie da und dort zwei Menschen 
durch fogenannte Unterhaltung ſich die Friihe des Morgend und 
die Stille Erquidung des landſchaftlichen Anblicks verplauderten. 

Grid hatte das Glück des ſchönen wohlumhegten Familien: 
leben3 und der höchſten Bildung genofjen. Von den Eltern jorg: 
fältig erzogen, war er in den Militärdienft eingetreten, gab den— 
jelben freiwillig auf und widmete fi den Studien. E3 find heute 
erjt wenige Tage, feitvem er den Doctorgrad erworben. Er hatte 
mit großer Anftrengung diefen Abſchluß befchleunigt, denn erjt 
zwei Monate find es her, ſeitdem fein Vater gejtorben war. 

E3 war am Abend, als Erich zum Doctor ernannt war, da 
die Mutter mit ihm ging und ihn ermahnte, fih nun einige Tage 
freien Athemſchöpfens zu gönnen. 

Erjt wenn Erich von der Reife zurüdgelehrt war, mollten fie 
bejtimmen, was nun aus ihnen werden folle. Die Mutter empfand 
eö dabei Shmerzlih und konnte den Gedanken nicht unterdrüden, 
dab man aus dem jtetigen, oronungsmäßig ſich fortſetzenden Lebens: 
gange heraustreten und jtündli einem fraglichen, erſt jelbit zu 
ihaffenden Dafein gegenüberjtehe; fie hatte das nie gefannt und 
nie geahnt. Und mit einem Kummer, den fie zu unterbrüden 
juchte, aber nicht ganz verbergen fonnte, ſah fie, jich eines Wortes 
von 2efling erinnernd, ihren Sohn am Marfte ftehen und nad 
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Arbeit ausfhauen. Sie hoffte indeß, daß fih das Widerſtreben 
des Sohnes, fih durch eine Gunft eine Lebensftellung geben zu 
lafien, legen würde; vor Allem aber follte er wieder feine Jugend— 
friihe erhalten. Hätte die Mutter ihn jetzt gejehen, fie hätte ge- 
ftaunt, wie ſchnell fi das bemerfftelligte; e8 war ein Glanz in 
feinen Augen und eine Farbe in feinem Antliß, die in den beiten 
und ruhigften Tagen nicht Teuchtender und blühender geweſen. 

Nur um ihm ein Ziel zu geben, hatte fie ihm einen Gruß 
an die Oberin des Kloſters aufgetragen. Jetzt war Erich bereits 
auf dem Rückwege. Eine einfache Anzeige in der Zeitung hatte 
feiner Reife eine ungeahnte Richtung gegeben. | 

Gr hatte. indeß jugendliche Spannfraft genug, um megen de3 
Zieles die Freuden des Weges. nicht zu vergefjen. Mit hellem 
Blid betrachtete er das Getriebe auf dem Schiffe, das Leben auf 
dem Strom und an ben Ufern. 

Schon an der zweiten Station ftiegen die beiden Nonnen aus 
und die zierlihe Franzöfın nidte ihm rüdwärts zu, al3 fie die 
fleine Flügeltreppe binabftieg. Im Kahn faltete fie die Hände 
und ſchaute vor fich nieder; auch als fie ans Ufer ftieg, ſchaute 
jie niht mehr rüdmärts. 

Bon Ort zu Drt wechfelten die Reifegefährten; an einem Dorfe 
fam eine Schaar Wallfahrer, meift Frauen mit weißen Tüchern 
auf dem Haupte. An dem Halteplag, wo fie ausitiegen, kam 
ein Trupp Turner in hellgrauen Gewändern auf das Schiff und 
jtimmte auf dem Verdeck ein Lied an, während die Wallfahrer 
am Ufer fangen. In allen Städten und Dörfern, an denen man 
vorüberfuhr, tönten die Gloden, e8 war ein heller, Elingender, 
blühender Frühlingstag und Erich fühlte jene Beraufhung, die 
das rheinländifche Leben über da3 Gemüth bringt, eine Spannung 
und Erhöhung aller Zebensgeijter, von der fih nicht jagen läßt, 
von wannen fie fommt, wie fi nicht jcheiden läßt, was dem 
Meine an den Bergen bier feine Würze, jein Feuer gibt. Es 
ift der Hauch des Stromes, der Duft der Berge, die Kraft de3 
Bodens, es ift das Sonnenliht, das wie im Weine, auch im 
Menſchen glüht, einen beflügelten Frohmuth erzeugt, den Niemand 
abmwehren und Niemand erklären kann. 

Oftmals wurde auch Erich angeſprochen, er hielt aber jede 
Genoſſenſchaft ab; er wollte in fich allein fein inmitten der Menschen: 
bewegung, inmitten der wonnigen Landſchaft. 
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E3 war hoher Mittag, als er bei dem Städtchen mit alter3- 
grauem Thurme, das einen fröhlichen Namen in der ganzen Welt 
bat, ans Land ftieg. Ein ſchlanker, blonder junger Mann jtand 
bier am Ufer und ſah ihn jharf an, envlich rief er: 

„Dournay!“ 

„Herr von Prancken!“ erwiderte Erich. 

Die beiden reichten ſich die Hände. 


Drittes Kapitel. 


„Das iſt der Rhein! Kaum hat man ſich die Willkommhand 
gereicht, ſo heißt es: Laß uns trinken! Es muß der Strom vor 
Euren Augen ſein, der Euch beſtändig die Luſt näch Flüſſigem 
erregt.“ 

€ jagte Erih zu dem jungen Mann gleichen Alters, der 
ihm gegenüber ſaß und feine Hand mit dem jtramm zugefnöpften 
Handihuh auf den Kopf eines braunen Hühnerhundes gelegt hatte. 

„un bitte; bier ijt die Weinfarte. Welchen Jahrgang und 
welches Gewächs? Trinken wir neuen, der noch luſtig ijt und fich 
nicht zur Ruhe gefegt hat?” | 

„5a, jungen Wein, und von dem Berge hier, drauf der 
Sonnenſchein jo wohlig ruht.“ 

Pranden befahl in fnapper, militärischer Betonung dem war: 
tenden Kellner: 

„Eine Flaſche Ausleſe!“ 

Der Wein kam, er floß golden in die blinkenden Gläſer; die 
beiden Männer ſtießen an und tranken. Sie ſaßen in der Reben— 
laube am Ufer, dort wo die Landſchaft ſich weit ausdehnt und 
der Blick ſich erlabend dahinſtreift über grünende Inſeln im Strom, 
über hellblinkende Wohnorte, über Wald, Berge und Rebengelände 
und prächtige Landhäuſer. 

Die Triebwellen des Dampfſchiffes hatten ſich geglättet; die 
Kähne am Ufer waren wieder ruhig, hüben und drüben dröhnten 
die Bahnzüge nur von ferne; auf dem glatten Strom, in dem 
Rh da und dort weiße Wolfen vom Himmel abipiegelten, blinkten 
die Strahlen der Mittagsfonne, und im blühenden Fliederbuſch 
bei der Laube ſchlug die Nachtigall. 
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Dtto von Pranden hatte in der Meberrafhung fich vielleicht 
zutrauliher gegen Erich benommen als erforderlih war; nun, da 
Erich ihn mit Sie anſprach, während fie fih früher Du genannt 
hatten, nidte er zufrieden. Prancken zog den Handſchuh raſch 
aus, reichte Erich nochmals die Hand und ſagte: 

„Sie find wol auf einer Vergnügungsreiſe?“ 

„Sie wiſſen vielleiht no nicht, daß vor zwei Monaten mein 
Vater geitorben?” 

„Doh, doch ... und ich bleibe unferm guten Profeffor ewig 
dankbar; das Bischen, was ich in der Cadettenſchule gelernt habe 
— es ift freilih wenig genug — verdanfe ih ihm ausſchließlich. 
Ah, welche Geduld und melden unabläffigen Eifer hatte Ihr 
guter Vater! Stoßen Sie mit an auf fein Andenfen !” 

Die Gläſer Eangen. 

„Denn ich einmal geftorben bin,“ fagte Erich bewegten Tones, 
„jo wünſche ih, daß aud mein Sohn fo mit einem Genoſſen 
beim Wein am hellen Mittag mein gedächte.” 

„Ach, Sterben!” entgegnete Prancken. „Sehen Sie, dort hat 
man gerade mitten in die Weinberge hinein den Friedhof verlegt. 
Man follte gar nicht ang Sterben denken und nun wird man 
immer daran erinnert.” 

Erich ermwiderte nicht3, er ftarrte nur hinüber und hörte, wie 
jegt eben der Kukuk vom Kirchhof aus rief, 

„Sind Sie Landwirth?“ fragte er, wie fih aufraffend. 

„Proviſoriſch. Ich habe auf unbejtimmte Zeit den Lieutenants: 
rock ausgezogen und mir das Piedeftal hoher Waflerftiefel erforen.” 

Mährend Pranden dies fprah, nahm er eine Tafchenbürjte 

heraus und glättete fein untadelhaft gejcheiteltes, etwas dünnes Haar. 
| Eine kurze Weile faßen die Beiden lautlos da und fahen ein: 
ander Scharf mufternd an. Zwei linkiſche Menfchen, die fih un: 
behilflih gegenüber ftehen, bringen fi gegenfeitig in Verlegen: 
heit; zwei Gemwandte, die ihre Gewandtheit fennen, find wie zwei 
Fechter, von denen Jeder zuerft Haltung und Waffenführung des 
Andern fennen und deßhalb feinen Ausfall und feinen Hieb 
machen will, 

PBranden beugte fi über fein Glas, roch die Blume des Weins 
und jagte endlich halb lächelnd: 

„Sie werden nun auch von Ihren weiland communiftifchen 
Anſichten befehrt fein.“ 
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„Communiſtiſch? Das ift eine bequeme Bannformel, Ach 
wünfchte, ich könnte Communiſt fein; ich wünjchte, daß ich den 
Communismus für eine gejtaltungsfähige Form der Gefellichaft 
halten fünnte, wa3 er doch nie und nimmer werden kann. Wir 
müſſen auf anderem Wege daran arbeiten, unfer Dafein von der 
Barbarei zu befreien, daß unjere Mitmenfchen, gleichberechtigt 
wie wir, an den gemeinjten Bedürfniſſen Noth leiden, Wir trinfen 
bier in Ruhe den Wein des Berges, darauf jet dort arme ge: 
drüdte Menſchen fih abmühen, die faum je einen Tropfen dieſes 
Meines koſten.“ 

„Wir haben heute Feiertag und da arbeitet Niemand,” er: 
widerte VBranden und lachte laut auf. 

Erich ging gerne auf die fcherzhafte Wendung ein, er mar 
reif genug, um nit einen Widerfpruch der Principien perfönlic 
bejiegen zu wollen, Das Geſpräch kam in freundliche Gebiete 
und floß ruhig hin in Erinnerung an die Knabenzeit und an das 
Garniſonsleben. Erich hatte mit den Gardeofficieren in kamerad— 
ihaftliher Weife verkehrt; er ſtand in einer bejondern Ehren: 
haltung, durch fein zurüdgezogenes, den Studien gemibmetes 
Leben; aber bei aller Charafterjtrenge war er harmlos im Ber: 
fehr und feine Freudigfeit am Leben ſchien, oberflächlich betrachtet, 
fih nicht in Widerſpruch zu feßen mit dem wilden Treiben um 
ihn ber. 

Die beiden Männer gingen in leichter Wechjelrede im Garten 
auf und ab. 

In der fteifen Haltung des Haljes, in der Art, wie fie beim 
Gehen die Arme bewegten, erfannte man die beiden jungen Männer 
al3 Soldaten; aber das Stramme war bei Erih durd eine ge: 
wiſſe Gejchmeidigfeit gemilvert. Pranden war elegant, Erich edel 
und zart; Pranden hatte in jedem Ton und jeder Bewegung 
etwa3 verbindlih Einnehmendes, Erziehung und Natur hatten 
ihm eine Weltgefälligfeit verliehen, jein Benehmen hatte etwas 
Läßliches und dabei doch Gemeſſenes; Erich hatte nicht minder 
fihere Formen, aber dabei Ungezwungenheit und Würde. Geine 
Stimme war ein ſchöner, fräftiger Bariton, während die Prandens 
tenorartig war. Auch in der Art des Sprechens ließ fich die 
Berfchievdenheit der beiden jungen Männer erkennen. Erich ſprach 
jedes Wort ganz voll, er gab jedem Buchſtaben fein Tonrecht; 
Branden dagegen ſprach al3 wären ihm Vocale und Conjonanten 
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zu viel, al& müßte er jede Anftrengung der Spracdhorgane ver: 
meiden; die Worte fielen ihm fozufagen von den Lippen und doc 
ſprach er gern und mit fehr gewählten Spiten. Pranden hatte 
jene gewaltſame Zonart des kurzen Galopps, der der fürftlichen 
Leibgarde * war; in jeder gewöhnlichen Aeußerung war etwas 
Raſſelndes, Lärmendes, als ob man mit dem Wehrgehänge hantire 
und beſtändig aus einer Geſellſchaft zur Vertilgung verſchiedener 
Flaſchen Sect käme oder ſich dorthin begebe. 

Erich hatte nun geraume Zeit in ernſtem Studium in einer 
geſchloſſenen, faſt klöſterlich ſtillen Häuslichkeit gelebt, ſo daß ihm 
dieſes ganze Behaben wieder neu und auffällig war. 

„Herr Baron,“ unterbrach der hinzutretende Kellner, der eine 
Flaſche hieländiſchen mouſſirenden Weines brachte, „Ihr Kutſcher 
läßt fragen, ob er ausſpannen ſoll?“ 

„Nein!“ lautete die Antwort, und während er die Flaſche 
im Eiskübel umhertrieb, fuhr er zu Erich fort: 

„Ich will mir die kurze Freude dieſer Begegnung mit Ihnen 
nicht ſtören laſſen. Ach, Sie glauben nicht, wie entſetzlich lang— 
weilig die hochgeprieſene Poeſie der Landwirthſchaft iſt!“ 

Aus der entkorkten Flaſche einſchenkend, rief er lachend: 

„Compoſt, und noch einmal Compoſt iſt die Parole! Der 
Olymp iſt ein Compoſthaufen und der darüber thronende Gott 
heißt Jupiter Ammoniak!“ 

Prancken ſagte dies leichthin ſcherzend, dann trank er und 
drehte ſich vergnüglich mit beiden Händen die Spitzen ſeines 
Schnurrbartes. 

Erich lenkte zurück auf die Schönheit des rheiniſchen Lebens, 
aber auch hier fiel Prancken ein: 

„Wenn nur einmal Jemand käme und dem lügneriſchen Lore— 
leiern von der Schönheit des rheiniſchen Lebens die Schminke 
wegätzte! Da ſprechen die Poeten allzeit vom thauduftigen Morgen, 
und wir hatten heute einen Höhenrauch, als ob den Engeln im 
Himmel die Milch von ihrem Kaffee ins Feuer gelaufen wäre.“ 

Erich lachte über den Einfall und am Glaſe nippend, ſagte er: 

„Aber die Luſt des Weines!“ 

„Jawol,“ fiel Prancken ein, „das Trinken üben die hieländi— 
ſchen Schoppenſtecher, aber ohne alle Poeſie, wie ein Geſchäft. 
Da ſitzen ſie ſtundenlang beiſammen, es iſt immer dieſelbe Geſell— 
ſchaft; ſie haben daſſelbe halb Dutzend Anekdoten in Garniſon 
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und taufchen ein verjährtes Witzwort aus. Dann gehen fie heim 
mit rothbem Kopf und mit Taumel in den Füßen und brüllen 
ein Lied, und das nennt man rheinifche Fröhlichkeit. Das einzige 
Luftige diefer gemachten Rheinlüge ift noch die Straußmirthichaft.“ 

„Was ift denn das?“ 

„Da hat ver ehrfame Pfahlbürger ein Fäßchen eigen Gewächs 
einliegen, da3 er nicht allein austrinfen kann und mag. Nun 
ftedt er einen grünen Strauß an feinem Haufe au, und bie 
urdeutſche Familienftube mit gemüthlih grünem Kachelofen und 
grauer Kae unter der Bank wird. zur Wirthsftube Iſt man 
in der Schmiedgafle fertig, geht’3 in die Hafengaffe, in die Kirch): 
gafie, die Salzgaſſe und in die Capuzinergaffe. Die Bürger 
trinken einander hilfreih ihren Wein ab; das ift noch das einzig 
Schöne.” 

„So wollen wir und de3 Weines freuen,” entgegnete Erid). 
„Sehen Sie, wie die Sonne das edle Getränk, dem fie jo hold 
zugelächelt und das fie jo mühjam gezeitigt, noch einmal verklärt.“ 

Mit einer Haft, die feinem font jo ruhigen Weſen fremd 
ichten, leerte er das Glas, 

„Ich habe e8 immer gedacht,” entgegnete Branden, „in Ihnen 
ftedt ein Dichter. Ach, ich beneide Sie; ih möchte die Kraft 
haben, ein ſatyriſches Gedicht zu jchreiben, fo gepfeffert, daß ſich 
die ganze Welt die Zunge dran verbrennte.” 

Erih lächelte und ermwiderte, daß er auch einmal geglaubt 
babe, er jei zum Dichter berufen; er habe indeß erkannt, daß 
e3 ein Irrthum war, und fei nun entihloffen, fih in einem 
thätigen Lebensberufe zu verfuchen. 

„Ja,“ jagte er und zog das Seitungsblatt aus der Tafche, 
„Sie können mir vielleicht einen lebenentſcheidenden Dienft leiften.” 

„Pit Freuden, wenn es nicht gegen... .“ 

„Beruhigen Sie fih, es hat nichts mit principiellen oder gar 
politifjhen Dingen zu thun. Sie könnten vielleicht al3 Freimerber 
für mid auftreten.” 

„Alfo verliebt? Der ſchöne Erich Dournay, der Adonis der 
Garnifon, bedarf eines Freiwerbers?“ J 

„Nichts von dem. Es handelt ſich nur um eine Hauslehrer— 
ftele. Sehen Sie die Zeitung, bier fteht’3: Ich fuche für meinen 
fünfzehnjährigen Sohn einen Mann von wiſſenſchaftlicher Bildung 
- und weltmännijhen Formen, der Unterricht und Leitung für eine 
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höhere Stellung zu übernehmen geneigt ift. Honorar nad Ver: 
einbarung. Bei Abſchluß der Erziehung lebenslänglihe Jahres— 
rente. Adreſſe und Zeugniffe abzugeben Bahnitation *** am Rhein.“ 

„Ich kenne diefe Anzeige, habe ja felber daran mitgearbeitet. 
Ih geitehe indeß, daß wir bei der Wahl des Ausdrucks „welt: 
männiihe Formen” an etwas Befonderes dachten.” 

„Bar damit vielleicht ein Adeliger gemeint?” 

„Allerdings. Es handelt ſich darum, daß ein Erzieher in 
einem bürgerlichen Haufe und bejonders einem eigenwilligen Zögling 
gegenüber eine unantajtbare Ehrenitellung bewahrt,“ 

„Gewiß, das iſt durchaus angemefjen und vortheilhaft. Vielleicht 
babe ich indeſſen jtatt des Barons einen Titel einzufegen, ber 
ein Nechtstitel für den Erzieher iſt; jeit wenigen Tagen heiße ich 
Doctor!” 

Pranden nidte glüdwünfchend, aber fchnell feßte er hinzu: 

„And daß Sie mit Hauptmannsrang den Dienft quittirten, 
vergeflen Sie ganz? ch geftehe, daß ich gerade die militärische 
Befähigung in dem Aufrufe ausprüdlich betonen wollte. Aber 
nein, Sie taugen nicht zum Bärenführer. Der Junge ift un— 
bändig und tückiſch wie eine amerilanifche Rothhaut und weiß 
für jeden Charakter die Skalp-Locke zu finden, an der er ihn 
fat und ffalpirt; er hat das jchon bei einem Halbdutzend Päda- 
gogen erprobt.“ 

„Dielleiht wäre dann der Berfuh um fo anreizender; vielleicht 
ift der Knabe nur, was man verzogen nennt, und folde Kinder 
find nicht jo ſchwer zurecht zu führen.“ 

„Und willen Sie, daß Maſſa Sonnenkamp Befiter von vielen 
Millionen ift, und der Golderbe das weiß?“ 

„Das hindert nicht, reizt vielleicht nur noch mehr zum Verſuch.“ 

„But. Ich bringe Sie felbit zu dem myſteriöſen Mann; ich 
habe das Glück, mich feiner bejonderen Gunft zu erfreuen. Doch 
nein... bejler, Sie fahren mit mir auf das Gut meines Schwa— 
ger3; Sie müſſen fih ja nod meiner Schweiter Bella erinnern ?“ 

„Wol, und ich nehme Ihre Gaſtfreundſchaft an. Nur bitte 
ih, Herrn Sonnenfamp — mir ift, als hätte ih den Namen 
ihon einmal gehört... doch immerhin — von meiner Ankunft 
zu benadrichtigen und mich dann allein bei ihm eintreten zu laſſen.“ 
ee warf einen fragenden Blid auf Erih, und dieſer 
uhr fort: 
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„Ich weiß Ihre freundliche Bereitwilligkeit wol zu ſchätzen, 
aber Sie wiſſen, daß ein Fremder, der al3 Dritter eingeführt 
it, fih nicht fo leicht und frei geben kann, wie ſich da3 in einen 
Zwiegeſpräche findet.“ 

Pranden 309 ein Taſchenbuch heraus, und hielt den Silber: 
tft eine kurze Weile an die Lippen gedrüdt. Er erwog, ob er 
recht thue, Erich zu empfehlen, ob e3 nicht befjer wäre, ihn fofort 
zu bejeitigen und einen Mann, der fih ganz al3 feine Creatur 
erfannte, dafür zu fegen. Aber Erih wird dann ſelbſt einen 
Verfuh machen und vielleiht, ja höchſt wahrfcheinlich die Stelle 
gewinnen; da wäre es doch befler, ihn durch Dank gebunden zu 
haben. Und mitten in diefe Erwägungen mijchte ſich aud eine 
Regung von Gutmüthigkeit. 

Er ſchrieb fofort auf eine Karte an Herrn Sonnenlamp, dieſer 
möge fein Engagement eingehen, da ein gelehrter wormaliger 
Artillerie Officier zur Erlangung der Stelle bei ihm erfcheinen 
würde, Behutfam vermied er einjtweilen jede nähere freundichaft: 
lihe Beziehung. 

Die Karte wurde jofort abgejhidt. Als Pranden das Gummi: 
band an feinem Taſchenbuche wieder zufchnellte, ließ er es noch 
mehrmal3 auf» und niederjpielen, bis er das Taſchenbuch wieder 
einſteckte. 

Er war nachdenklich geworden. 


Viertes Kapitel. 


Im offenen Wagen fuhren die beiden jungen Männer die 
Straße dahin, die bald bergan lenkte. Die Luft war voll thauiger 
Friſche und hoch über den Rebengeländen im Laubwalde ſangen 
die. Rachtigallen, es war wie eine endloſe Kette von Geſang. 

Die beiden Männer faben ſchweigend. Jeder wußte, daß der 
Andere in feinen Lebenskreis eingetreten, und man fonnte nicht 
abmen, wa3 daraus erfolgen würde, 

Als Erich jegt den Hut abthat, und Pranden das jugend: 
friſche Antlig und den Ausdruck ruhiger Sicherheit in demſelben 
betrachtete, war e3 ihm, al3 hätte er ihn noch gar nicht gejehen. 
Er erwog, in welches Verhältniß von unberechenbaren Folgen er 
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ſich gebradt. Spott und gütiges Lächeln wechjelten in feinen 
Mienen, er murmelte fogar unverftändlihe Worte vor fich hin 
und ftieß ein kurzes unerflärbares Lachen aus, 

Er legte den Kopf zurüd in die Wagentiffen und ſchaute in 
den Himmel hinein. Er wird ſchon dafür forgen, daß der Mann 
ihm nicht in die Quere kommt, und was er felber nicht vermag, 
wird Schweiter Bella fertig bringen, 

Pranden hatte, ſeitdem er Eivilfleiver trug, etwas Gewalt: 
ſames in feiner Haltung. Von Kindheit an in die Uniform ge: 
jtedt, hatte ihm dieſe nicht nur ein Gefühl der Gefchlofjenheit, 
fondern auch einen bejtimmten, jederzeit fenntlichen Charakter ge: 
geben, der ihn von dem gewöhnlichen Troß ausſchied. In der 
Gemeinſchaft der Genofjen, in Reih und Glied, war er jtramm 
und frifhauf; er zeichnete fi dur nicht? Befonderes aus, aber 
er war ein guter Officier, der feine Pferde und feine Leute gut 
zu regieren und einzuüben wußte Nun, da er die Uniform aus: 
gezogen, war es ihm, als müſſe er in dem bürgerlichen Gewande 
auseinanderfallen; er hielt ſich daher gewaltſam ſtolz aufrecht und 
ſuchte in jeder Bewegung kundzugeben, daß er nicht zu den ger 
wöhnlihen Menjchentindern gehöre. Im Regimente hatte es Stets 
fefte Ordre gegeben, jeßt war er in da® Commando der Pic | 
und der läftigen Selbitbeftimmung eingetreten; auf fih allein ge: 
ftellt, ward er fchmerzlich inne, daß er ohne Kameradihaft Nichts 
war. Das Leben erfchien ihm öde und ſchal, er hatte fih daher 
in eine ironifch bittere Stimmung hineingearbeitet; das gab ihm 
vor ſich felber eine gewiffe Erhabenheit über dieſes trodene Ge: 
triebe ohne Parade, ohne Spiel, ohne Ballet. | 

Mit einer Art Verwunderung ſah er auf Erih, ver, von 
aller äußeren Stellung entblößt, ja in Armuth verfegt, jo rubig 
und zuverfichtlih dreinihaute und fih am Ausblid in die Land— 
ſchaft ergötzte, als wäre das ein Felt. 

Erih war in der That befjer geitellt. Er war aud in Reih 
und Glied ein Menſch für fich geblieben, nie ganz in das famerad: 
Ihaftlihe Leben aufgegangen, und nun, da er das Bürgerfleid 
trug, hatte fich feine Erſcheinung neu und frei entfaltet. | 

„Es ijt vielleicht ein Glüd, wenn man fih um des Erwerbes 
willen zu Etwas zu bejtimmen hat,” fagte Pranden, nachdem 
man lange lautlos vahingefahren. 

„Das eben,” erwiderte Erich, „wird die fehwere Aufgabe bei 
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dem jungen Millionär fein. Die Idee und das materielle Er: 
trägnig bewegen die Menfchenkraft. Die fteile Bergmand würde 
niht mit Wein bepflanzt, der Wald nicht gerodet, das Schiff 
niht gelenkt, der Pflug nicht geführt, wenn nicht die Noth riefe. 
Vo ein höherer Antrieb fi) damit vereinigt — und mir fcheint 
dag möglich in jeder Sphäre — da ift das ſchön Menſchliche.“ 

Mieder waren die Beiden ftill. 

Im Thale lagen bereit3 die Schatten, während oben auf den 
Bergen die Sonne noch hell glänzte. Man fuhr durd das Städt: 
ben; aus den offenen Fenſtern klang Mufif, e8 war fröhliches 
Zummeln in den Straßen, die Mädchen wandelten Arm in Arm 
dahin, die jungen Männer vereinzelt oder in Gruppen, e3 gab 
beitere8 Grüßen, Neden und Scherzen; die Alten faßen vor den 
Häufern, der Marktbrunnen raufhte, und weiter hinauf, bie 
Sanditraße am Ufer entlang, war luftiges Singen. 

„O, wie erquidlich ift unfer deutjches Leben!” rief Erih un: 
willtürlih. „Die gewerblih thätigen Menſchen vergnügen ſich 
am Abend, der Kühlung und Schatten giebt in dem baumlofen 
Weinlande.“ 

Prancken ſchwieg und plötzlich zuckte er zurück, da ihm — er 
wußte nicht woher — wie ein Traum, wie ein Geſicht in der 
Ferne, die Vorſtellung kam, daß er dem Manne, der neben ihm 
ſaß, mit der Piſtole in der Hand im Duell gegenüberſtehe. 

Gewaltſam zwang er ſich zum Sprechen und erzählte, wie er 
auf Anrathen ſeines Schwagers, des Grafen Clodwig von Wolfs— 
garten, einen Beſuch bei einem hochangeſehenen Landwirth in der 
Umgegend gemadt, um, fall3 man fich gegenjeitig gefiele, dort 
Ih zum Landwirth auszubilden. 

Der Gutsbeſitzer Weidmann galt in der ganzen Umgegend 
al3 Autorität in landwirthſchaftlichen wie in politiihen Dingen. 

„Ich möchte willen,” jagte Branden, „wie Ihnen diefer Mann 
eribeinen würde, Er hat auch” — bei diefem Worte ftodte er 
und fegte jchnell hinzu — „auch wie die großen Weltverbefjerer 
beftändig einen Train von guten Lehren, daß man ein ganzes 
Sapuziner- Klofter damit verpropiantiren könnte,“ 

Erich entgegnete jcherzend, daß e3 vielleicht auch eine Gaſt— 
ſteundſchaft durch Lehren gäbe, und PBranden fuhr fort: 

„Ad, die Welt befteht aus lauter Aberglauben! Die gepriejene 
Poefie der Landwirthſchaft ift nichts als Erwerbsſucht, die die 
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Schminke des Abendroths und Morgenroths auflegt. Diejer Herr 
Meidmann mit feinen Söhnen denkt an nichts als an Geldermerb. 
Gr bat ſechs Söhne, fünf davon fenne ih, fie jehen alle imper: 
tinent gefund aus, mit prätentiös weißen, fehlerlojen Zähnen und 
find alle ungejchornen Bartes. Die Berge, die von Reiſenden 
mit Entzüden bewundert werden, müſſen der Weidmannifchen Sippe 
auf der Oberfläche Wein geben und aus ihrem Innern Schiefer 
und Braunftein, Erz und Chemikalien, Sie haben fünf verſchie— 
dene Fabriken, der Eine it Bergmann, der Andere Mafchinen: 
bauer, der Dritte Chemiker, und jo arbeiten fie für einander und 
mit einander. Ich habe mir fagen laſſen, daß fie vierzig ver: 
Ihiedene Stoffe aus dem Buchenholz ziehen, und dann ſenden 
fie die ausgemergelte Kohle noch nah Paris in die Reſtaurants. 
Iſt das nit eine ſchöne Naturfhmwärmerei? Und nun gar Bater 
Weidmann. Nicht wahr, Sie freut der Geſang der Nachtigall? 
Bater Weidmann hat bei der Regierung ein Toleranzedict erwirkt, 
weil die Nachtigallen Ungeziefer freffen und für Land: und Forft: 
cultur überaus nüglich find. Wenn heute ein Sänger nah Burg 
Mattenheim fäme, er fände fein Gehör, wenn er nicht ein Lied 
ſänge von der edlen Minne, durch die fih Stidjtoff und Waſſer— 
ftoff zu Ammoniak verbindet. Mir ift ganz wirbelig von lauter 
Superphosphat und Kali. Glauben Sie,” fragte Pranden jegt 
geradezu, „glauben Sie, daß das ein Loos ift, des Streben 
werth, den Nahrungzitoff der Menjhheit um einige Säde Kar: 
toffeln zu vermehren?” 

Che Erich antworten fonnte, feßte aber Pranden hinzu: 

„Ah! Es giebt eigentlich gar nichts, was man fein möchte. 
Soldat iſt doch das Einzige,” | 

ALS man jegt einen jteilen Berg hinanfuhr und den weiten 
Strom mit den Inſeln überfah, deutete Pranden jtromaufmärts 
auf ein hellweißes Gebäude am Ufer und fagte: | 

„Sehen Sie, dort ift Billa Sonnenkamp, auch Billa Even 
genannt, Die große Glaskuppel, auf der die Abendſonne glänzt, iſt 
das Palmenhaus. Herr Sonnentamp ift paffionirter Gärtner, feine 
Gewächshäuſer und Obitpflanzungen übertreffen die des Fürſten.“ 

Erich jtand im Wagen aufreht und jchaute rüdwärts auf die 
Landſchaft und auf das Haus, in welchem er vielleicht eine neue, 
Lebenswendung zu erwarten hatte. 


—ñ— 
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Fünftes Kapitel, 


„Rah Wolfsgarten,” ftand auf dem Wegmeifer am Rande 
de3 qutbeitandenen Hochwaldes, in den man jet einfuhr, 

Mir find hier auf Grund und Boden de3 Edelmanns. 

Jeder Fremde, der des Weges fam und fi nad dem meithin 
blidenden einfachen Herrenhauſe mit dem geftaffelten Giebel dort 
oben näher erfundigte, erhielt die Antwort, daß dort zwei glüd: 
lihe Menſchen wohnten, denen nichts fehlte als der Kinderjegen. 

Graf Clodwig von Wolfsgarten war ein Edelmann in der 
beften Bedeutung des Wortes, Er gehörte zwar nicht zu den 
zuporfommenden Menfhen, die Jeden mit freundlicher Anſprache 
gewinnen, er hatte eine vornehme Zurüdhaltung und Stille; aber 
der unabhängige Gutsbefiter, der Fabrifant wie der Taglöhner, 
der Pfarrer wie der Handwerker, der Beamte und der Kaufmann 
in den Städten — Jeglicher glaubte, daß er ihn ganz bejonders 
zu ehren und zu lieben verjtehe. Man betrachtete ihn wie eine 
Zierde der Umgegend, mie einen mächtigen Baum auf ver 
Bergeshöhe, unter dem man fi des Schatten? und des freien 
Ausblid3 erfreut und dem man Sicherheit vor allem Unmetter 
wünjct. 

Clodwig war lange im Auslande geweſen und erſt feit fünf 
Jahren, feitdem er fich zum zweitenmal verheirathet hatte, wohnte 
er auf dem Schloſſe. Seine Gemahlin Bella war ſchön, Mande 
ſagten, fajt zu ſchön für den alten Herrn. Sie war. geipräd): 
ſamer al3 ihr Gatte, und wenn fie in dem niederen kleinen 
Wagen, der mit zwei gefchedten Ponies befpannt war, über Land 
und durch die Dörfer fuhr, grüßte Alles jtaunend, denn Bella 
führte die Zügel, während ihr Gatte neben ihr und der Bediente 
auf dem Rüdjig ja. Man hätte glauben mögen, daß fie auch 
im Hauje die Zügel führe; das war aber feineswegs der Fall. 
Sie war gegen ihren Gatten voll Demuth und Hingebung, ja 
es mar diefem oft mißfällig, daß fie ihn, und ſogar manchmal 
in feinem Beifein, übermäßig lobte, feine Güte, feine gleichmäßige 
Ruhe und feinen großen Blid in alle Weltwerhältniffe mit be: 
vebter Zunge rühmte, 

Erich erinnerte fih nur dunkel des Auffehens, das in der 
Reſidenz die Verheirathung Clodwigs mit Bella erregt hatte, denn 
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das Creigniß fiel gerade in die Zeit, als er aus dem Militär: 
dienfte trat. Er hatte Bella oft gefehen, aber den Grafen Wolfs— 
garten nie. Der Graf hatte viele Fahre den Geſandtſchaftspoſten 
de3 Fürſtenthums bei dem päpftlihen Hofe in Rom befleivet, wo 
auch der Vater Erih3 ihn Fennen lernte, 

Clodwig war in der wiſſenſchaftlichen Welt durch eine Heine 
arhäologiihe Schrift mit ſehr foftipieligen Zeichnungen bekannt, 
denn neben Mufil, die er leidenfchaftlih liebte, betrieb - er mit 
jener Sauberkeit und jenem Ernfte, die fein ganzes Weſen be: 
zeichneten, die Alterthumswiſſenſchaft. Man rühmte ihm über: 
haupt nad, daß e3 faum eine Wiffenfchaft und eine Kunft gäbe, 
der er nicht eifrige Pflege angedeihen ließ. 

Kinderlos, in Rom vermwittwet, Fehrte er ins Vaterland zurüd, 
war ein angejehenes, dem fogenannten gemäßigten Fortſchritte 
huldigendes Mitglied des Haufes der Standesherren, und ver: 
fehrte während der Seſſion viel mit dem alten Herrn von Pranden, 
der ebenfall3 Mitglied dieſes Haufes war. Bald bildete fich eine 
anmuthende Beziehung zu Bella von Branden, die eine impo— 
nirende Erfheinung mar und namentlich dur ihr wunderbares 
Glavierfpiel glänzte. Bella war, wenn man e3 unböflih aus— 
prüden wollte, überftändig geworden; fie war in ihrer Blüthes 
zeit die fchöne Dame des Hofes geweſen, jebt fah fie bereits 
einen Nachwuchs in der Gejellihaft glänzen, zu dem fie feine 
Beziehung hatte. 

Bella hatte ein ſchönes Stüd Welt gefehen. In Gemeinjchaft 
mit zwei Engländerinnen bereiste fie Jtalien, Griechenland und 
Egypten; fie hatte einen gewandten Courier gemiethet, der Alles 
für fie beforgte. Nun wieder an den Hof zurüdgefehrt, wo der 
Vater Oberjtallmeifter war, betheiligte fie fih an den Gejell- 
Ihaften mit jener Refignation, die einer höheren Natur folhen 
Alltäglichkeiten gegenüber zufteht. Mit Clodwig von Wolfsgarten 
unterhielt fie fi fehr viel, und er ging von der Borausfegung 
aus, daß die Nichtigkeiten der Gefellihaft faum ihre Beadhtung 
fanden; fie erklärte fich geradezu als eine reifere Natur, die nur 
noh in höheren Intereſſen lebte. Mit großer Aufmerlfamfeit 
und lebhafter Theilnahme ging fie felbft auf die archäologiſchen 
Liebhabereien Clodwigs ein. 

Sie hatte auf ihrem Nipptifeh Keine Vorcellanfiguren und der- 
gleichen Schnörfeleien, fondern nur ausgewählte Nahbildungen | 
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von Antifen, und fie trug eine große Bernfteinkette, die man in 
den Grabe einer vornehmen Römerin gefunden. Gie hatte ein 
greßes photographiihes Album, Anfichten von ihrer Reife, mit: 
gebracht, und war glüdlih, mit Clodwig Alles noch einmal zu 
betrachten und fih von ihm belehren zu laſſen. Dafür fpielte 
fie ihm auch mandmal vor, während fie fih in Gejellichaften 
nicht mehr zum Muficiren bewegen ließ. 

Die ganze Hofgejellihaft that einmal etwas Neues; fie trug 
zwifchen Clodwig und Bella hin und ber, was das Cine vom 
Andern Begeiftertes geſprochen hatte, und ſelbſt die höchſten Herr: 
ihaften betheiligten jih an der Ermuthigung Bellas und Clod— 
wigs; denn die Beiden waren zaghaft, als fie inne wurden, daß 
ihr Verhältniß ein anderes werden ſollte. Sie entichloffen ſich 
indeß, und die Verlobung wurde im engjten Kreife der Hofgefell- 
ihaft gefeiert. 

Clodwig hatte einmal kurz vor der Hochzeit einen Schwindel: 
anfall gehabt, und von jenem Tage an hatte e3 Bella eingerichtet, 
daß Clodwig, wohin er ging, und meift ohne daß er es mußte, 
von einem Diener begleitet war, Mit der größten Sorgfalt 
pflegte jte den alten Herrn, und als fie fih nun auf das Erb: 
gut zurüdgezogen, gewann Clodwig neue Rüſtigkeit. 

In den Bädern, wohin fie alljommerlid gingen, waren Clod— 
wig und Bella hoch angefehene Erſcheinungen. Bella wurde nicht 
nur ihrer Schönheit wegen verehrt, fondern auch wegen ihrer 
treuen Hingebung und bis zur Aengſtlichkeit gefteigerten Sorgfalt 
für ihren alten Gatten, 

Eric erinnerte fich vieler diefer Thatſachen, während er mit 
PBranden den Berg hinanfuhr. 


Schötes Kapitel, 


Hier auf der Bergeshöhe war noch heller Tag. Als man 
durh den Park die legte Höhe hinanfuhr, ftand Lina in blau: 
geblümtem Sommergewande am Weg zwiſchen den grünen Bäu— 
men, Als fie des Wagens anfihtig wurde, kehrte fie fchnell um. 
Zwei hellblaue Bänder, nad der Mode rückwärts geknüpft, fpielten 
im Abendwinde, 
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„Ab,“ vief Pranden, „wir treffen heute die Geſellſchaft zur 
falten Küche bei meiner Schweſter. Das holde Kind, das dort 
geht, ift die Tochter des Landrichters, friſch gebaden aus der 
Pfanne des Kloſters Sacre Coeur zu Nahen. Da merden Sie 
ein echtes rheinifches Kind fennen lernen. Das freundliche Kind 
meldet un3 der Gefellihaft an, Die Familie ift ſehr ehrenmwerth, 
ſehr achtbar, die Kleine zu einem Interims-Verhältniß eigentlich 
zu gut.“ 

Frohgemuth jprang er aus dem Magen, reihte Erich die 
Hand und fagte: 

„Willkommen auf Wolfsgarten !” 

Im Hofe ftanden mehrere Wagen und im Garten traf man 
die Gefellihaft der Frauen; fie faßen mit Fächern und Sonnen: 
ihirmen in der Hand auf zierlichen Stühlen um ein großes rundes 
Beet üppig wuchernden Vergißmeinnichts, in deſſen Mitte fich 
blühende rothe Rhododendren erhoben. 

„Bir find feine Ruheftörer, laflen Sie fich nicht ftören, meine 
gnädigen Damen,” rief Pranden ſchon aus der Ferne in muth— 
willigem Zon. 

Bella grüßte ihren Bruder und ſodann Erich, den fie jofort 
wieder erfannte. Er wurde vorgeftellt. Frau Landrichter, Fräu— 
lein Lina — diefe Beiden waren fo glüdlih, eine Begegnung 
von geftern erneuern zu fönnen — dann wurde Frau Kreis: 
phyſicus und Schmweiter, Frau Oberförfterin und Schwefter, Fran 
Apothekerin, Frau Bürgermeijterin, Frau Schuldirector, zwei 
Kaufmannsfrauen und zwei Fabrifantinnen vorgeſtellt. Die ganze 
Honoratiorenſchaft de3 Städtchens ſchien vollzählig. 

Die Herren, hieß es, ſeien nah einem nahen Ausſichtspunkte 
gegangen und würden bald zurüdtehren. 

Die Unterhaltung mochte nicht fehr lebhaft geweſen jein; vie 
Griheinung Erichs erregte Intereſſe. Die Frau Directorin, eine 
große üppige Geftalt — Frau Bella nannte fie Frau Kleiderleib, 
denn fie wußte fich vortrefflih zu Heiden und Alles ſtand ihr 
gut — nahm ihre Lorgnette auf und ſchaute in die Landſchaft, 
benußte aber dieſen Ueberblid, um Erih näher in Augenjchein zu 
nehmen. Die Art, wie fie dann die Lorgnette in der Hand 
wiegte, ſchien zu fagen, daß fie einen nicht unangenehmen An: 
blid gehabt habe. 

Nah den erjten Fragen, wie lange Erih den Rhein nicht 
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gejehen, und nachdem er mitgetheilt, wie ihm Alle wieder ganz 
neu erihien und fait beraufhend auf ihn gewirkt habe, erinnerte 
Bella, daß fie ihn zum Lestenmal gefehen, als er ein Solo in 
einem Mohlthätigfeit3- Concerte fang. Sie fragte dann nad) jeiner 
Mutter und fcheinbar beiläufig, aber nicht ohne Betonung er: 
mwähnte fie, daß deren einziger Bruder, der Baron von Burghol;, 
jo plöglih auf Madeira geftorben jei. 

Bella ſprach fo leiht, das Sprechen ſchien ihr durchaus Neben: 
jahe, fie veränderte beim Sprechen faum einen Gefihtszug, ja 
fie bewegte faum die Lippen; nur beim Lächeln zeigte fie bie 
volle Reihe Kleiner weißer Zähne, 

Bella wußte, daß Erich fie genau betrachtete, während er 
ſprach, und mit einer Ruhe, als ftünde fie nur einem Spiegel 
gegenüber, ſchaute fie drein. 

Mit großer Freundlichkeit ftellte fie dann Erich der anmuthigen 
Oberförfterin, die eine vortreffliche Liederfängerin fei, noch be: 
jonder3 vor und fragte dabei, ob er auch nod fleißig finge; er 
— daß er jede Möglichkeit benutzt, um in der Uebung zu 

eiben. 

Der Abend war ungewöhnlich ſchwül, eine beklemmende Span— 
nung lag auf dem Berge und über dem Thal, In der Ferne 
zog ein Gewitter herauf. Man überlegte, ob man das Gewitter 
auf Wolfsgarten abwarten oder fofort zurüdkehren folle. 

Die anmuthige Oberförfterin jagte, fie gejtehe offen, daß fie 
ih vor einem Gewitter fürchte, 

„Ab, da Tommen die Herren!” hieß es plöglih. Zwei ſchöne 
Hühnerhunde fprangen voraus in den Garten, fie umfreisten 
den Hund Prandens, der in der Fremde geweſen war, und be: 
Ihnüffelten ihn, al3 mwollten fie auswittern, was er draußen er: 
lebt habe. Hinter ven Hunden drein folgten die Männer, 

Erih erkannte fofort den Grafen Clodwig. Es mar eine 
jaubere, wohlgepflegte Erſcheinung; das glattrafirte, ältliche Ge: 
fiht, daS aber feinerlei Abfpannung und Schlaffheit bemerken 
ließ, zeigte ftändige Freundlichkeit. Clodwig hatte zwei Eigen: 
haften, die fich felten vereinen: er war liebenswürdig und im: 
ponirend; obgleich er nie etwas von ariftofratifher Ueberhebung 
zeigte und Jeden gleich freundlih und gütig behandelte, verjtand 
es fih von felbit, daß fih ihm Alle unterorbneten. 

Als ihm Erich vorgeftellt wurde, fagte er: 
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„Seien Sie mir mwilllommen als Sohn meines römischen 
Freundes.” Cr drüdte dann die feine goldene Brille mit dem 
Kleinen Finger der linken Hand etwas fchärfer ans Auge. 

AS nun Eric erwiderte, jagte er in bewegtem Tone: 

„Sie haben ganz die Stimme Ihres Vaters.“ 

Nur einen Augenblid ſchaute er vor fih nieder und preßte 
die feinen Lippen zufammen, 

Die Art, wie Clodwig fprah, war maßvoll und anmuthend, 

„Hier ftelle ich Sie einem guten Kameraden vor,” ſagte er 
aufichauend und lächelte auffällig, indem er auf einen alten 
Herrn mit diem; rothem Kopfe und fchneeweißen, furzgehaltenen 
Haaren wies, „Das ift unfer Major, Herr Major Graßler. 

Der Major nidte wohlmollend und reichte Erich eine Hand 
mit vier Fingern, der Zeigefinger fehlte; aber der Alte wußte 
doch die Hand des Fremden fräftig zu brüden. Er nidte noch— 
mals, jagte aber fein Wort. 

Die anderen Herren wurden ebenfall3 genannt. Ein fchöner 
junger Mann mit gebräuntem Gefiht und ſchönem Kinn- und 
Schnurrbart wurde als Architekt Erhardt vorgeftell. Er verab: 
jchiebete fih aber fofort bei dem Grafen, da er noch in dem 
Kalkſteinbruche eine Beitellung zu machen habe. 

Der Schuldirector fagte Erih, daß auch er ein Schüler des 
Profeſſor Einfiedel fei. 

Der Major wurde von den Frauen aus dem Männerfreife 
abgerufen. Man jchalt, daß er, der fonft immer aufmerffam 
gegen die Frauen und ihr treuer Beihüter, fie heute auch ver: 
laffen hatte und mit den Männern gegangen war, est follte 
er Alle entjchädigen. 

Die Mädchen hatten fpielend einen Kranz gewunden. 

Kaum hatte der Major ſich gejegt, ala die Mädchen ihm den 
Kranz auf fein weißes Haupt legten, Er nidte fröhlich und 
wünſchte, daß man einen Spiegel hole, damit er fih auch fehen 
fönne. Gegen Lina hob er den Zeigefinger der linfen Hand auf 
und fragte, ob fie das im Kloſter gelernt habe. 

63 zeigte fih bald, daß der Major die Zielfheibe für die 
Witzbolzen war, denn e3 giebt nicht leicht eine Gejellichaft, wo 
nicht Einer fi dazu hergeben muß oder ſich freimillig zu Gebote 
jtellt. Der Major machte jedem Menfchen, der ihn kannte, mehr 
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Freude, als er felber wußte, denn ever lächelte freundlich, wenn 
er an ihn dachte oder wenn von ihm gefprochen wurde. 

Cin Windftoß flog über die Hochebene dahin, die Flagge auf 
dem Herrenhaufe wurde eingezogen, man trug die gepoliterten 
Stühle Schnell unter den bevedten Vorbau. Mit behaglihem Ge: 
fühl jaß dann die Gefellfhaft im erleuchteten Saale beifammen, 
während e3 draußen jtürmte. 

Cine Weile konnte noch fein anderes Gefpräh auffommen, 
als vom Gemitter. Der Major erzählte von einem Kleinen Schar: 
mützel, das fie einmal ausgeführt hätten, während e3 entjeglich 
donnerte und bligte; er brachte es jehr ungejehidt vor, aber man 
veritand doch, daß er jagen wollte: wie gräulid es war, dal; 
man einander mordete, während der Himmel drein ſprach. 

Der Landrichter erzählte, daß ein Burfche, der einen falſchen 
Eid ſchwören wollte, plöglih, al3 er eben die Hand aufhob und 
ein Donnerſchlag dreinihallte, die Hand finfen ließ und rief: 
„sb hab's gethan.“ Der Oberförjter berichtete vergnüglid, dab 
das Gewitter dem Jäger beſonders milllommen fei, denn nad) 
demjelben komme gewiß das Wild fchußgerecht heraus. Der Schul: 
director gab eine Schilderung, wie die Kinder während eines Ge: 
witters jo ſchwer in der Schuljtube zu beihäftigen feien; man könne 
im Unterricht nicht fortfahren, und wiſſe doch nicht, was man 
mit ihnen anfangen jolle, 

Erich bemerkte in leihtem Ton: 

„Was uns bier al3 tobendes Gewitter die Seele einnimmt, 
it drunten am Niederrhein, droben im Elfaß ein fernes Wetter: 
leuchten, das die bevrüdende Hite des Tages fühlt. Mit Be: 
hagen fiten die Menſchen dort in Gärten und auf Balconen und 
athmen die reine Luft ein.“ 

Gr führte das in heiterer Weife aus und wußte das Gegen: 
wärtige ganz vergejjen zu machen. Die Oberförfterin, die in 
einer Nebenjtube im Dunkeln gejeffen und fih die Augen zu: 
gehalten hatte, Fam bei den Worten Erichs, die fie vernommen 
baben mußte, in den Saal und war ganz unbefangen. Eric 
fuhr fort zu beridten, wie ihn am vergangenen Abend die Zei: 
tungsnachrichten aus Amerika berührt haben; jet erjcheine ihm 
die Luftſpannung überm Dcean aud als ein Gewitter, das viel: 
feiht die beflemmende Atmofphäre der alten Welt reinige, 

Der Landrichter und der Schuldirector zudten die Achſeln. 
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Die Energie, mit welder Erih aus geſchloſſener Sammlung fein 
Gedanfenleben fundgab, hatte etwas VBefremdendes, ja für einen 
Theil der Männer etwas Verletzendes. Sie fühlten, daß diefe 
fremde Tonart und dieſes Herausheben des Belten, dad man in 
ih wußte, die Frauen anzog und diejenigen in Schatten ftellte, 
die nur gelegentlih und da noch ohne Sammlung und Abrundung 
etwas mittheilten. Der Landrichter ſah in das ſtrahlende Auge 
jeiner Tochter und der Oberförfterin und fagte leife zum Schul: 
director: 

„Das ift ein gefährlicher Menſch.“ 

Das Geſpräch zertheilte fih in Gruppen. Erih ſtand mit 
Clodwig im Erferfenfter; jie jchauten in die Nacht hinaus, Leber 
den jenfeitigen Bergen zudten die Blite auf, bald eine glühenve 
Höhe am Horizont zeigend, bald nur den Himmel zerreißend, wie 
wenn hinter ihm noch ein zweiter Himmel wäre, und der Donner 
rollte drein, daß die Dede zitterte und die herabhängenden Pris— 
men an den Kronleudtern klirrten. 

„Wie jet hier mit Ihnen, ftand ich einjt mit Ihrem Vater 
in der Campagna bei Rom,” begann Clovwig: „Jh bin nie 
dazu gelommen, ihm ganz zu jagen, wa3 ich ihm von damals 
an verdanke. Wir lebten damals in einer fünftlihen Welt, Aus: 
bildung unjerer Individualität erfhien uns als einziges Biel; 
jedes Einwirken auf das Leben Anderer erſchien uns ftörend. Ich 
weiß nicht, wie es fam, wir fprachen über jene Anſchauung, die 
die Dinge der Welt unter dem Gefichtspunft der Unendlichkeit 
betradtet. Da ſagte Ihr Vater... ich meine, ich höre jeine 
Stimme noh: Indem wir das Leben der Menſchheit als Ganzes 
fallen, finden wir jene Ruhe, die die Gläubigen haben, da wir 
mit ihnen dann die Welt in der Einheit des Gottesgedanfeng 
halten. Wer den Gang der einzelnen Ameiſe verfolgt, begreift 
ihre Zickzackwege nicht und das Schidjal, wie fie plöglic in die 
Grube des Ameifenlöwen fällt, der doch auch leben muß. Wer 
aber den Ameifenhaufen als Einheit ſieht ...“ 

Clodwig bielt in feiner Rede inne. Aus dem Thal herauf 
hörte man den fchrillen Pfiff der Locomotive und das dumpfe 
Rollen des Bahnzuges, 

„Damals freilich,” fegte er nad einer Pauſe hinzu, und fein 
Antlig wurde von einem raſchen Blig erleudtet, „damals jtörte 
die ftille Betrachtung noch fein Pfiff der Locomotive.“ 
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„Und doch,“ entgegnete Erih, „ist dieſer jhrille Ton eigent: 
lid feine Diffonanz Die Menjhen führen ihr geſetztes Leben 
fort mitten im Aufruhr der Natur. In unferer Zeit zieht fich 
ein unabänderliche3 Syitem von Bewegungen unaufhaltfjam über 
unjere Erde, Man könnte jagen, all unjer Schaffen und Wirken 
it ein Bereiten von Wegen, ein Offenhalten ver Bahn, daß fi 
die ewigen Naturfräfte frei bewegen. Bahndienſt hat der neue 
Menih auf Erden.“ 

Clodwig faßte die Hand Erichs. Ein lang anhaltender, ſich 
mehrfach fortjegender Blitz zudte über der Landſchaft und be: 
leuchtete das ſtrahlende Antlig des jungen Mannes und das klare 
des alten Herrn. Felt drüdte Clodwig die Hand Erich, 

Mit bewegter Stimme, als offenbare er ein Geheimniß, das 
fh ihm ſchwer von der Lippe ringe, das er aber doc fundgeben 
müfle, jagte Clodwig: 

„In folhen Gewittern dachte ich mich ſchon oft in jene Zeit 
zurüd, da alles Land hier bis zum Odenwald hin ein großer 
Landfee war, woraus einzelne Berge wie Inſeln hervorragten, 
bis der Strom fich fein Bett durch die Feldwand riß. Und haben 
Sie, junger Freund, fih jhon einmal dem Gedanken hingegeben, . 
dab das Chaos wieder hereinbridht?” 

„sh habe es verfuht, aber wir fünnen und weder in bie 
vormenſchliche, noch in die nahmenfhliche Zeit denfen. Wir 
können nur die Arbeitsjtunde, die man fiebzig Jahr nennt, nad) 
beiter Kraft ausfüllen.“ 

Der Major fam und bat die beiden Herren, in den inneren 
Saal einzutreten, wo fih die Gefellichaft verſammelt habe. 

Ein heller Glanz lag auf dem Antlig der Beiden, die in die 
Geſellſchaft zurüdkehrten, 


Siebentes Kapitel. 


Man hatte fih in den inneren Muſikſaal zurüdgezogen, deſſen 
Ruppelbau jest, da Alles beleuchtet war, fich faft feierlich aus: 
nahm. Bier Balcone waren in der halben Höhe des Saales an- 
gebracht, in der Mitte ftand der große Flügel, ein Rundſitz war 
auf einer Erhöhung. Dort thronte jet Bella mit der Land: 
rihterin zur Rechten und der Oberförfterin zur Linken. 
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Die jungen Mädchen gingen Arm in Arm durch den Saal 
und Pranden geleitete fie jcherzend; er trug eine Roſe aus dem 
Kranz Lina's in der Hand. 

ALS jest Clodwig und Erih fi mit dem Major in den Kreis 
jegten, famen aud die jungen Leute hinzu. 

Bella fragte ven Major, ob der Bau der Burg, die Herr 
Sonnenfamp neu herrichten lafje, fortfchreite. Der Major nidte; 
er nidte jtet3 mehrmals, ehe er ſprach, als bejtätigte er im 
Voraus, was er jagen wollte. Mit großer Zuverſicht erflärte 
er, daß man einen Brunnen im Burghof finden müſſe. Clodwig 
erjuchte ihn, ja recht behutjam jeden Fund aus dem Mittelalter 
oder aus der Römerzeit zu bewahren; er verſprach, bald ſelbſt 
einmal zu fommen und Nachgrabungen anzuordnen. Der Ober: 
förfter ſagte fcherzhaft: - 

„Herr Sonnenfamp” — Jedes nannte ihn Herr, aber in 
anfremdender Betonung, al3 ob man ihm fern fein wollte — 
„Herr Sonnenfanp wird fih nun wol zu feinem Namen den der 
reftaurirten Burg beilegen.“ 

Bei der Erwähnung des Herrn Sonnenkamp war e3, als ob 
ein Damm durchgebrochen wäre; von allen Seiten ftrömte die 
Unterhaltung wild einher. 

„Herr Sonnenfamp hat viel Berftand,” fagte der Schul: 
director, „aber Moliere behauptet boshaft, der Verſtand der 
Reihen ftedt in ihrer Börſe.“ 

Der Apotheker fügte hinzu: 

„Herr Sonnentamp liebt es, fih al3 hartgefottener Sünder 
zu zeigen, in der Hoffnung, daß man ihm das nicht glaube; 
aber man glaubt es ihm.“ 

Erich hörte die Namen Herr Sonnenfamp, Frau Ceres, 
Manna, Roland, Fräulein Perini, es war wie ein Zwitjchern 
im Walde, wo die Vögel vurdeinander fingen und fich feine 
Melodie faffen läßt. Nicht ohne boshaften Blid auf Branden 
ſagte die Frau Landrichterin: Männer könnten eher mit foldyen 
räthjelhaften, aus der Fremde angejiedelten Menjchen Umgang 
pflegen, Frauen müßten da zurüdhaltender fein. Sie gab dann 
noch zu verftehen, daß alteingefejlene Fı milien ſtreng zumarten, 
bevor fie fremde Eindringlinge aufnehmen. 

Mit etwas gewaltfamem Scherz fpöttelte Bella über die langen 
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Nägel der Frau Ceres; ihre Lippen verzogen fi), als Clodwig 
in ruhigem Zone, aber doch mit Schärfe jagte: 

„Bei den Indiern vertreten lange Nägel die Stelle des Stamm: 
baums, und find vielleicht ebenfo gut.“ 

Die Gäſte ftaunten, da Clodwig jo wegmwerfend vom Adel 
ſprach. Er ſchien durch das Losziehen über das Haus Sonnen: 
famp gereizt. In ihm war nichts Unjauberes, alles Kleinliche 
und Gehäflige war ihm zuwider, wie ein unangenehmer Gerud), 
wie ein greller Zon. Zu Erich gewendet jagte er: 

„Der Herr Sonnenkamp, von dem die Rede, iſt Beliter von 
vielen Millionen. Einen ſolchen Reihthum zu erwerben ijt immer: 
bin eine Kraft. Sch möchte jagen: viel Geld erwerben iſt eine 
Art Tapferkeit, Geld bewahren erfordert eine gewiſſe Weisheit, 
und Geld ſchön ausgeben ift eine Kunſt.“ 

Er machte eine Paufe, und da Niemand das Wort nahm, 
fuhr er fort: 

„sh finde, daß Neihthum ein gewiſſes Recht auf Ehre hat. 
Selbiterworbener Reichthum ift Zeugniß von Thatkraft, Umficht. 
Eben jo ſchwer, vielleicht noch ſchwerer al3 die Aufgabe, ein Fürft 
zu fein, erjcheint mir die, ein Mann von fo übermäßigen Reich: 
thum zu fein. Da häuft fih eine Macht in dem Menſchen an, 
die dem Charakter leicht etwas Gewaltthätiges gibt; ſolch ein 
Mann lebt in einem Dunſtkreis des Allmacht-Bewußtſeins und 
hört faſt auf, eine einzelne PBerfönlichkeit zu fein; die ganze Welt 
eriheint ihm unter dem Geſichtspunkte des Kaufpreifes, Haben 
Sie Schon je einen folhen Mann kennen gelernt?“ 

Bevor Erih antworten fonnte, fiel Pranden ein: 

„Der Herr Hauptmann Dournay will Erzieher de3 jungen 
Sonnenfamp werden.“ 

Alle Augen richteten fih auf Erich; die Gejellichaft betrachtete 
ihn, al3 wäre er plöglich verwandelt und in ein Bettlergewand 
gehüllt. Ein Mann, der in Privatdienft tritt und in einen folchen, 
verliert alle Würde. Die Männer fchauten einander an und zudten 
die Achſeln, die Frauen betrachteten Erich mitleidig. 

Grid blidte zur Erde, Er mußte nicht, was Prancken mit 
diefer überrafchenden Kundgebung beabfichtigte; er glaubte etwas 
erwidern zu müſſen, aber er fonnte das rechte Wort nicht finden 
und ſchwieg. 
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Eine peinlihe Paufe war eingetreten. Clodwig hatte die Hand 
an die Lippen gelegt, die erblaßt waren, 

„Eine ſolche Stellung,” fagte er endlih, „würde Ihnen zur 
Ehre und Herrn Sonnentamp zu Ehre und Glüd gereichen.” 

Erich fühlte, wie eine breite Hand fih auf feine Schulter 
legte, und al3 er umblidte, ſah er in das lächelnde Geficht des 
Majord, der, mehrmal3 mit der linfen Hand auf fein Herz 
deutend, endlich die Worte hervorftieß: 

„Der Herr Graf hat gejagt, mas id jagen wollte; aber e3 
ift mir lieb, daß Er es gejagt hat, und er hat's auch befjer und 
ihöner gejagt, als ih. Führen Sie Ihren Vorſatz aus, Kamerad.“ 

Pranden bemerkte in ſehr leutjeligem Ton, daß er es ge: 
weien, der Eric veranlaßt und empfohlen habe, 

Lina hatte ein Fenſter geöffnet und rief jegt mit heller Stimme: 

„Das Gewitter ift worüber |” 

Ein frifher, würziger Luftjtrom drang in den Saal und löste 
die Spannung der Gemüther; Alles athmete frei auf. Noch riejelte 
ein leijer Regen nieder, aber ſchon fangen wieder die Nachtigallen 
im Buſch. Jetzt wurde au in die Oberförfterin gedrungen, daß 
fie finge. Sie fträubte fih, aber fie fonnte nicht widerjtehen, da 
Bella, die man noch fajt nie hatte fpielen hören, fich erbot, fie 
zu begleiten. 

Die Oberförfterin fang einige Lieder mit frifher und jugend: 
liher Stimme, jo klar und einfah, daß es allen Hörern das 
Herz erfreute. Auch Lina follte fingen; fie betheuerte, daß fie 
heute nicht fingen könne, aber die Mutter ſah fie mit ftrafendem 
Blid an. Lina trat an das Clavier, fang einige Töne, konnte 
aber nicht weiter. Ganz unbefangen, als ob gar nichts gefchehen 
wäre, rief fie: 

„Run hab’ ich's gezeigt, daß ich heute nicht fingen kann.“ 

Die Landrichterin biß die Lippe und fchnaubte vor innerem 
Aerger, daß ihre Nafenflügel zitterten, über das alberne Mäd— 
hen, das dabei noch fo that, als ob es fich paſſend benommen. 

Die Oberförfterin fang noch ein Lied und jet gefellte ſich 
Lina zu ihr und fagte, daß fie nur nicht allein, aber ein zwei— 
ftimmiges Lied wol fingen fünne. Und in der That fang fie einen 
friſchen Sopran, zwar noch etwas ängſtlich, aber gediegen. 

Mit einer Harmlofigteit, als ob er ein alter Kamerad von 
ihr wäre, forderte fie nun auch Erich auf, daß er finge. Die 


— 
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ganze Gefellihaft vereinigte fih mit ihren Bitten, aber Erich 
lehnte es entſchieden ab, und er fchaute wieder betroffen auf, 
als Prancken ihm beiftimmte, mit dem Zuſatze: 

„Der Herr Hauptmann hat Recht, daß er nicht auf Einmal 
jeine Talente fundgeben will.” 

63 war im verbindlichſten Tone gejagt, aber die boshafte 
Spite war doch unverfennbar. 

„Ih danke Ihnen für Ihren kameradſchaftlichen Beiſtand,“ 
erwiderte Erich, 

Der Himmel hatte fih aufgellärt, nur über dem Taunus: 
gebirge wetterleuchtete es noch, Die Gejellihaft verabjchiedete ſich; 
man dankte fehr redſelig für den herrlihen Tag und den genuß: 
vollen Abend. Selbſt Frau Kleiverleib ſprach jetzt und zeigte ſich 
in ihrer neumodifhen Capuze, dem fogenannten Baſchlik, die fie 
ſehr geichict gelegt hatte. Als man fih eben zum Aufbrud an: 
Ihidte, fam der Kreisphuficus. Cr hatte im Nachbarborfe einen 
Kranfenbejuh gemaht und war durd das Gewitter aufgehalten 
morden; er hatte faum noch Zeit, den Grafen Clodwig und Bella 
ju begrüßen. 

Bella athmete tief auf, als die Gefellihaft zur falten Küche 
endlih davonfuhr. 

In den verfhiedenen Wagen wurde viel gefprochen, in einem 
aber wurde geweint, denn Lina mußte eine ſcharfe Strafpredigt 
hören, wie fie fo gar fein Benehmen habe, fie fei doch nichts 
al3 die dumme Einfalt vom Lande; ftatt nedifch zu fein und fi 
aeltend zu machen, benehme fie fih immer, al3 ob fie vor einer 
Stunde die Gänſe gehütet hätte. Lina war an diefe gewaltfamen 
Jurehtweifungen gewöhnt, aber heute ſchienen fie ihr beſonders 
zu Herzen zu gehen. Sie mar fo heiterer Seele gewejen, und 
jezt ward ihr die Strafrede doppelt empfindlich. Sie meinte ftill 
vor ſich bin. 

Der Landrichter miſchte fich nicht in das Weibergezänt, Erft 
als er an der ausgeraudten Cigarre eine neue anftedte, fagte er: 
. ur redefertige Herr Dournay fcheint mir ein gefährlicher 

enſch.“ 

„Ich finde ihn ſehr liebenswürdig.“ 

„Frauenlogik! Als ob Liebenswürdigkeit die Gefährlichkeit aus— 
chließe und nicht vielmehr einſchließe. Merkſt du denn nicht die 
licht zu durchſchauende Intrigue?“ 

Auerbad, Romane IX. 3 
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„Nein !” 

„Sp reime Folgendes zufammen: Wir treffen ihn im Klofter, 
mo die Tochter des unermeßlih reihen Herrn Sonnenkamp fi 
aufhält; er thut, ala ob er Niemand fenne und von nichts wiſſe. 
Jetzt will er Erzieher des jungen Sonnenkamp werben. Ei, mie 
das blitzt!“ 

Ein langer Blig Teuchtete auf, fo daß die Landſchaft plötzlich 
aus dem Dunkel bervortrat, Vor allem leuchtete Villa Even auf, 
io kenntlich in allen Formen des Gebäudes, als ob man nur 
wenige Schritte davon entfernt wäre. 

„Sieh nur,“ fuhr der Landrichter fort, „wie dieſer — 
Bau und der Bart beleuchtet ift, und Niemand weiß, mas bier 
oben gebraut wird. Wunderlihe Welt! Der Baron Pranden 
führt Herrn Dournay bei feinem Schwager und Schwiegervater 
ein wie einen Freund, und doch find die beiden Männer, mie 
mir fcheint, Feinde.“ 

Die Frau Landrichter war ärgerlich über ihren Mann, Mit 
ihr allein und im Haufe war er jo belebt und fein beobachtend, 
in Geſellſchaft aber benahm er ſich immer ſo einſilbig und trocken 
und ließ Andere glänzen. 

„Wer iſt der Schwiegervater?” fragte fie. 

„Ratürlih Herr Sonnentamp; er ſoll eg wenigjtenz fein. Das 
unermeßlihe Geld des Herrn Sonnenkamp ift Guano für den 
Baron Pranden; er hat ihn nöthig; was hat er viel danach zu 
fragen, woher diefer Guano kommt?“ 

Lina warf den Schleier über ihr Angeficht und ſchloß die Augen. 
Der Landrichter jegte nun noch ausführlich auseinander, daß weder 
er noch feine Frau fich in dieſe Saden mengen dürften. 

„Diefer Hauptmann» Doctor ift ein gefährliher Menſch, ge 
fährlih nach vielen Seiten hin.“ 

So ſchloß er und war nun wieder ftill, bi3 man zu Haufe ankam. 


Achtes Kapitel. 


Dtto von Pranden ging mit feiner Schwefter Bella im Garten 
auf und ab und erklärte, daß er Erih an Herrn Sonnenkamp 
empfohlen habe, dies aber bereit3 entſchieden bereue. 
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Bella, die immer gereizt war, wenn fie ſich für die bürger: 
liche Gefellihaft geopfert hatte, wendete nun ihren Nerger gegen 
den Bruder, der ihr einen Mann als ebenbürtigen Gaft zuge: 
führt habe, der doch eigentlich ein Diener war oder werden wollte 
und nun gar bei Herrn Sonnenfamp. Mit fchadenfroher Luft 
jegte fie dann hinzu, daß Dtto fih wol am kühnen Ueberfpringen 
der Hindernifje freuen müfje, da er einen Mann von fo bezau: 
bernder Perfönlichkeit, wie diefer Doctor — fie fagte das Wort 
wie eine Degradation gegen Hauptmann — in das Haus empfehle. 
E jei einfache Methode, daß fich die Tochter des Haufes in den 
Hofmeister des Bruders verliebe, 

„Herr Dournay,“ Schloß fie, „ilt eine fehr gemwinnende Er— 
Iheinung, nicht blos, weil er ein ungewöhnlih ſchöner Mann 
it, noch mehr zieht eine gewiſſe träumerifche Offenherzigkeit und 
Biederfeit an. Mag das nun wahr oder gemacht fein, wirkſam 
it e8 jedenfalls, und nun gar einem fiebzehnjährigen Klofterfind 
gegenüber,” 

Mit gutem Humor erwiderte Otto, daß er feiner Schweſter 
eine minder alltägliche Phantafie zugetraut habe; überbieß fei 
Erich ein anerkannter Weiberfeind, der von Allem, was weiblich 
genannt wird, nicht3 liebe al3 die Idee. Dennoch ſprach Pranden 
feinen Vorfag aus, am anderen Morgen, bevor Erih nad der 
Billa gehe, Herrn Sonnenfamp zu bejuchen And ihm vertraulich 
mitzutheilen, daß er miderwillig habe eine Empfehlung geben 
müflen. Er mwolle Herrn Sonnenkamp rathen, den Bewerber in 
guter Manier abzumweifen, denn man könne ja mit Fug und Recht 
lagen, daß Erich den Anaben mit Freiheits-Ideen anfteden würde; 
ja man fünnte noch weiter gehen und Herrn Sonnenkamp mit: 
theilen, daß die Aufnahme Erih3 mißfällig bei Hofe angefehen 
würde, Diejer legte Grund mußte Alles ſchlagen. Pranden hatte 
ja jelbjt mit daran gearbeitet, daß eine Geltung in den Hof: 
keijen für Heren Sonnenkamp das Höchſte war, mas er zu er: 
ftreben hatte. 

Bella verwarf diefen Plan; fie fand eine Luft darin, den 
Bruder zu ftacheln; gerade einem folhen Mitbewerber gegenüber 
Sieger zu fein, werde ihn neu beleben. Webervies wäre es viel: 
licht gut, der Dame Berini gegenüber, deren clericales Ziel doch 
Niemand vollitändig erforfhe, einen Mann zu haben, der die 
Beltlichkeit vertritt und den man fi) dur Dank verpflichtet hat. 
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Ya noch mehr: würde fi, wie unzweifelhaft, ein ftändiger, ge: 
heimer Krieg zwiſchen Signora Perini und diejem höchſt zuver⸗ 


| 


fihtlihen Dournay etabliven, fo habe man in allen Fällen das 


Schiedsrichteramt und die Entfheidung. 


Bella vergaß den Aerger über die kalte Kühe, da ſich ihr | 
ein durhfichtiges Gewebe von Intriguen aufthat, die angenehm 
unterhielten und zum Ziele führten. Sie war die Bertraute des 


Fräulein Perini, Dtto jollte der Vertraute Erih3 bleiben, und 


jo hatte man das Haus Sonnenfamp in der Hand; denn es fei 


fein Zweifel, daß Erich großen Einfluß gewinnen könne, 


Otto fträubte fih gegen die ihm zuertbeilte Rolle, aber fie 


wurde ihm nicht abgenommen. 

Eine Kate, die, ftill und beharrlid den Athem anhaltend, 
vor einem Mauſeloch figt, läßt fih nicht wegbringen; fie weiß, 
die Maus Tommt heraus, fie fnappert ſchon und dann giebt's 
einen guten Yang. Bella hatte ein Mittel, ihren Bruder zu dem 
zu bejtimmen, was fie wollte; fie durfte ihm nur vorhalten, wie 
unmiderftehlih er fei und daß er das Gelbitvertrauen, das ihm 
ehedem fo ſchön ftand, wieder gewinnen müſſe. Otto ſchien be— 
ruhigt; er war ed noch nicht ganz, er redete fi aber ein, daß 
hr e3 noch werde. Ueberdies war diefer Dournay doch ein armer 

ann, dem man helfen mußte, und er hatte heute die plößliche 


Kundgebung feiner Lebensfiellung mit vielem Anſtand — 


nommen und gutes Benehmen bewahrt. 

Nach geraumer Weile ſagte Bella: 

„Wenn du mit deiner Mittheilung über die Stellung des 
Doctor Dournay eine Abſicht hatteſt, und du hatteſt ſie ...“ 

„Allerdings.“ 

„Dann hätteſt du nicht ſo brüsk dreinfahren dürfen. Du 
konnteſt vertraulich Dieſem und Jenem die Sache mittheilen, das 
wirkte ſicherer und ſtellte dich nicht bloß.“ 

Prancken mußte bekennen, daß ſeine Schweſter Recht habe, 
und jetzt, da Bella Recht hatte, verfolgte ſie ihren Sieg über die 


Grenze des Berechtigten. Sie wollte nun ſofort in Allem Recht 


haben und fügte hinzu, daß Clodwig durch die zufahrende Weiſe 
Ottos eine Gelegenheit gegeben worden, ſeine Biſſigkeiten gegen 


den Adel vorzubringen, und Herr Dournah als ein Verfolgter 
werde nun ſein beſondrer Günſtling; denn Clodwig liebe die 


Menſchen, denen Unrecht geſchehen. An Allem dem ſei nun Otto 





Lu 
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ihuld. Eine Weile berrichte ftumme Berbrofienheit und Mip- 
ftimmung zwiſchen den Beiden... 

Während Bruder und Schmeiter draußen im Garten umber: 
gingen, jaß Erich beim Grafen Clodwig in deſſen Arbeitszimmer, 
das von einer zweiarmigen Lampe beleuchtet war. Sie jaßen 
einander gegenüber in Lehnſeſſeln an der Langfeite des Schreib: 
tiſches. 

„Ich bedaure,“ begann Clodwig, „daß der Arzt ſo ſpät ge— 
kommen; er iſt herb, aber eine Kernnatur. Ich glaube, Sie 
werden ſich mit ihm befreunden.“ 

Erich ſchwieg und Clodwig fuhr ſort: 

„Ich weiß nicht, warum mein Schwager in ſeiner Weiſe Ihr 
Vorhaben ſo plobůch der Geſellſchaft kundgegeben hat. Es wird 
nun viel beſprochen und ein gewiſſer naiver Duft Ihres Ihönen 
Vorhabens ift damit weggewiſcht.“ 

Erich entgegnete, daß wir darauf gefaßt ſein müſſen, ein 
ſtilles Vorhaben vorzeitig in die ſcharfe —* der Außenwelt ver: 
jeßt zu ſehen. 

Clodwig betrachtete ihn mit mwohlgefälligem Blid und nahm 
wieder auf: 

„Ich habe heute an Ihnen oder vielmehr durch Sie eine Cr: 
fahrung erneuert. Die Menjhen halten den Privatdienft für eine 
Degradirung, ohne zu bevenfen, daß e3 nicht darauf ankommt, 
wem man dient, fondern nur in welhem Geift man dient. Ich 
dien', iſt der Wappenſpruch meiner Ahnen.“ 

Der alte Herr hielt inne; Erich wußte nicht, ob er eine Pauſe 
mache oder eine Erwiderung erwarte; Clodwig fuhr aber bald fort: 

„Dan findet es höchſt ehrenvoll, wenn ein höherer Officier 
oder Staat3beamter die Erziehung eines Prinzen übernimmt; iſt 
es aber minder ehrenvoll, die Erziehung von dreißig Bauern: 
fnaben zu übernehmen oder auch, wie Sie, fich der Leitung dieſes 
reihen Jünglings zu widmen?” 

„Ich habe Dienen nie und nirgends für entwürbigend gehalten, 
Ich war freiwillig in Dienft getreten bei der Direction des Zucht: 
hauſes.“ 

Clodwig ſah den Sprechenden mit großen Augen an, dann 
ſagte er: „Wollen Sie mir möglichſt genau erzählen, wie Sie zu 
dem geworden, was Sie ſind?“ 

„Von ganzer Seele; und ich will mir die Ehre, daß ich ſo 
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zu Ihnen ſprechen darf, damit verdienen, daß ich nicht beſcheiden 


bin. Ich will zu Ihnen ſprechen wie zu mir felbit.“ 
Clodwig drüdte auf eine Klingel, die auf dem Tiſche ftand; 
ein Diener trat ein. 
„Robert, welche Zimmer hat der Herr Hauptmann?” 
„Das braune, grad über dem Schlafzimmer des Herrn Grafen.” 


„eben Sie dem Herrn Hauptmann die Erferzimmer oben.” 


„Derzeihen, Herr Graf, es ftehen noch Sachen vom Prinzen 
Leonhard drin.” 

„Thut nichts. Und noch Eins; ich will nicht gejtört fein, 
bis ich wieder Elingle.“ 


Der Diener entfernte fi), Clodwig fette fih etwas tiefer in 


den Stuhl und legte fih eine rothe Plüſchdecke über die Knie; 
dann jagte er: 

„Denn ih die Augen ſchließe, glauben Sie ja nicht, daß 
ich ſchlafe.“ 

63 war etwas zutraulich Herablaffendes, aber fern von aller 
gönnerhaften Vornehmigkeit, vielmehr ſprach ſich eine herzliche 
Innigfeit darin aus, wie Clodwig nun Erih bat, unummwunden 
zu berichten. 


— — — — — — — 


Neuntes Kapitel. 


Erich begann: „Ich bin 28 Jahre alt und wenn ich mein 
Leben überſchaue, fo iſt es bisher nur ein Suchen geweſen. Ein 
einzelner Beruf läßt jo viele Kräfte in uns unthätig, und doch 
muß eine Wahl getroffen werden, da ſchließlich in jeder Berufs— 
art der ganze Menſch bejtehen und wirken kann. 

Ich bin der Sohn einer glüdlihen Che, in einträchtigem 
Familienleben herangewachſen. Von meinem dritten Jahre an 


wurde ich in Gemeinſchaft mit Prinz Leonhard erzogen. Es war 


ſtändig eine Widerſacherei zwiſchen uns; die Urſache wurde mir 


erſt ſpäter klar, als ein offener Bruch' ſtattfand. Eine gewiſſe 


Heuchelei, die gar nicht in den Charakter der Kameradſchaft 
taugte, hatte mich nach Außen gefügig und nach Innen unruhig 
und empfindlich gemacht. Gewiß widerſpricht es auch dem Weſen 


der Kindheit ſich ununterbrochen ehrerbietig, gefällig und fügſam 


zeigen zu müſſen. 
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Ich kam in das Cadetten-Inſtitut und genoß dort eine be: 
iondere Ehre, weil ich der Kamerad des Prinzen gewejen. Mein 
Vater war bier zugleich mein Lehrer, und da lebte ich auch zwei 
Jahre mit Ihrem Herrn Schwager. Ich mar fein bejonders 
guter Schüler, 

Einer der glüdlihften Tage meines Leben war der, als ich 
zum erftenmal die Epauletten trug; mie ſehr der Beruf mid 
enttäufht, Jah ih daran, daß vielleicht der Tag, an welchem 
ih die Uniform ablegte, nicht minder glüdlih war. Trotzdem 
empfinde ich noch einen Einfluß jener Zeit. Ich Tann noch heut 
feine Batterie vorbeimarſchiren fehen, ohne daß mir das Herz bebt. 

Bald nahdem ich Lieutenant geworden, fiedelten meine Eltern 
nah der Univerfitätäftadt über; ih war nun allein. Ein ganzes 
Jahr war ich in mir begnügt und heiter, wie Alles um mid her. 
Jh weiß noch heute die Stunde an einem fchönen hellen Herbit- 
mittag, ich jehe noch den Baum, ich höre noch die Eliter drauf, 
wo ih plöglich mein Pferd anhielt und in mir fragte: Was thujt 
du denn auf der Welt?.. Dih und die Rekruten abrichten zur 
gejhictejten Tödtung deiner Mitmenjchen ...“ 

„Iſt Ihnen die Soldatenfchule nie als Männerfhule und Wirs 
kungskreis Ihres Lehrberufs erfchienen ?” fiel Clodwig beſcheiden ein. 

Erih war betroffen und verneinte; dann fih neu ſammelnd 
nahm er wieder auf: 

„Ich verſcheuchte die ſchweren Gedanken, aber fie verließen 
mich nicht mehr. Ich war in mir und mit meinem Beruf zer: 
fallen. Ich kann nit jagen, wie unnüg ich mir in ber Welt 
eribien; Alles welk, öde, leer. Es gab Tage, wo ih mid 
meines Kleides jhämte, daß ich al3 gefunder, ſtarker Mann 
müßig ging, wohlgekleidet war, und daß mein Pferd vielleicht 
den Hafer de3 armen Mannes frißt.” 

„Das ift übertrieben,” ſchaltete Clodwig ein. 

„Gewiß, ich erfenne e3 jetzt auch, aber damals im’ eriten 
Anfturm des Empfindens war es anders, Ich bat um Urlaub, 
um den wirklichen Krieg kennen zu lernen. Mein Commandeur, 
Prinz Leonhard, fragte mich bei den Schiekübungen unverfeheng, 
in welhem Heere ich den Krieg mitmachen wolle, und nod ehe 
ih antworten konnte, feßte er ſcharf hinzu: „Sie würden mol 
lieber bei den Tſcherkeſſen als bei den Ruſſen ſtehen?“ Mir war 
die Zunge gelähmt. Von da ab war mein Verhältnik nah Außen 
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ebenso zerfallen, wie ich in mir war. Soll ic Ihnen die Kleinen 
Bladereien aufzählen? Ich verdiente fie, denn in mir mar nichts 
als Widerfpruh, mein Thun erfhien mir al3 eine einzige große 
Lüge. Jh war ein ſchlechter Soldat. Ich wollte das Räthſel des 
Daſeins löfen und verjenkte mich in das Studium der Philofophie. 
Eigentlich bin ich eine gejellige, mittheilfame Natur, und doch war 
mir das beftändige Leben in der Kameradſchaft unerträglich. 

Zwei Jahre hielt ich es noch aus, dann forderte ich meinen 
Abſchied. Sch wurde aus befonderer Rüdjicht für meine Eltern mit 
Hauptmannsrang entlaffen. Jetzt war ich frei! Ich war dennoch 
erichredt, daß ich dies Leben zu verlaflen hatte. Ich war weidhlid 
geworden in der Abjonderung. Das follte jih nun ändern, 

Ich war frei. Wunderlih, fo in die weite Welt hinein zu 
zu fragen: Welt, was willſt du von mir? Welt, was foll id 
dir? Da liegen die taujend Thätigfeiten... welche joll ich er- 
faflen? Ich war zu Allem bereit. Ich hatte eine ſchöne Ging: 
ftimme und Viele glaubten, ich würde ausübender Künjtler werden; 
ih erhielt fogar Anerbietungen. Wie ganz anders aber war 
meine Gemüthsverfaffung! In mir brannte eine tiefe Sehnjudt, 
etwa3 Opferpolles für meine Mitmenfchen zu leiften... Wäre 
ih ein Kirhengläubiger gewejen, ich glaube, ich wäre Miflionär 
geworden.” 

Clodwig öffnete das Auge und ſah in das jtrahlende Auge 
Erichs. Eine kurze Baufe entftand. Clodwig legte die Arme 
wieder auf der Bruft übereinander, lehnte ven Kopf zurüd und 
Ihloß die Augen. Erich fuhr fort: 

„Als ich zum Erftenmal in Bürgerkleivung über die Straße 
ging, war mir’, als ginge ich entblößt wor den Augen ber 
Menihen, wie man das oft fo ängftlih träumt. Der Erjte, der 
mir begegnete und mic Starr anfah mit dem Ausdruck der Un- 
gewißheit, ob er mich erkenne, war mein alter Hauptmann, ber, 
in Civildienft übergetreten, Vorſteher des Männer - Zuchthaufes 
war. Er erzählte mir, daß er bier fei, um einen Gehülfen zu 
juhen. Mein Entſchluß war bald gefaßt. Ich wollte mid der 
Leitung und Hebung der gefallenen Mitmenfhen widmen. Erſt 
aus meinem neuen Beruf fchrieb ih meinen Eltern, Mein Bater 
antwortete, daß er mein Streben wol anerfenne, aber mit Bes 
jtimmtheit vorausſehe, daß ein gewiſſer Schönheitätrieb mir das 
Leben unter Verbrechern unmöglich machen würde. Er hatte Reit. 
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Ih fuchte die Neigung nad dem höheren Lurus des Dafeind mit 
aller Macht zu unterdrüden, es gelang mir nicht; mir fehlt die 
Dois Humor oder auch jener freie Standpunft, der die Lebens: 
eriheinungen wie naturwiſſenſchaftliche Phänomene anjieht und 
behandelt... . In meiner Hauptmanns:Uniform erlangte ich bei 
den Züchtlingen mehr Reſpect al3 in meiner Bürgerfleivung. Das 
Leben unter den Züchtlingen, die meijt verhärtete, gedankenſtumpfe 
Menihen oder abgefeimte Heuchler waren, wurde mir zur Hölle, 
und diefe Hölle hatte noch eine Pein befonderer Art. 

Sch hatte damals den jchwergemuthen Grübeljinn, ich war in 
mich gekehrt und fonnte doch die Welt nicht vergeſſen. Ja, es 
verfolgte mich immer, daß ich mir vorjtellen mußte, was wol die 
Menihen über mein Thun und Lafjen denken und jagen. Aus 
Ihren Augen gefehen, erſchien ih mir nun fo zu fagen als idea: 
lftiiher Bagabund. Das mollte ich nicht fein, und vor Allem 
jollten meine Feinde und Spötter den Triumph nicht haben, daß 
ih in Verwahrloſung und Unijtetigfeit verfomme, | 

Ah, ich quälte mic unnöthig; denn wer hat Zeit, Luft und 
Zrieb, dem Dafein eines Entſchwundenen nachzugehen? Die Men: 
Ihen beftatten Todte und gehen dann wieder ihrem Alltagsleben 
nah, und jo auch beitatten fie Lebendige. Ich mache ihnen heute 
feinen Vorwurf mehr darüber; es muß fo fein. 

Mir ward klar, daß ich zu dem jebt gewählten Berufe nicht 
geeignet war. Sch lebte noch zu jehr in mir, ich feßte mir alles 
Gewordene noch beftändig um und fuchte Gründe und Entjtehung 
der Charaktere zu erforfhen. Ich wollte mi damals noch nicht 
drein finden, daß Wejen und Handlungen der Menſchen nicht fo 
folgerecht fih entwideln, als ich mir dachte. Dabei war ich noch 
zu leivenjhaftlih und vor Allem von einer beftändigen Sehnfudt. 
nad dem Schönen beherrſcht. 

sh dachte an Auswanderung in die neue Welt. Aber was 
war ich dort? Gollte ih mir fo Mancherlei angeeignet haben, 
um ein Stüd Urwald in ein Fruchtfeld zu verwandeln? Sch hatte 
allerdings noch einen befonderen Grund, der mid nad) Amerika 
zog. Dorthin war der einzige Bruder meines Vaters gegangen 
und ganz verjchollen. Früher hatte er eine Bijouteriefabrif gehabt. 
Er liebte die Schweſter meiner Mutter, und als er mit einem 
Heirathsantrage etwas ſchroff abgemwiefen wurde, verließ er Europa 
und ging in die neue Welt. Er lehnte jeve Beziehung zu Heimat 
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und Familie ab, Als ein Freund meines Baters ih in Neuyorf 
bei ihm einführte und zulegt behutfam von uns erzählte, wies 
ihn der Oheim mit den beftigiten Ausprüden aus dem Haufe. 
Er wollte nichts mehr von und und von Europa überhaupt wiſſen. 

Ich bildete mir ein, daß ich den Oheim befehren könnte, 
und Sie willen ja, daß man in verzweifelter Lage gern vom 
Abenteuerliciten eine Rettung erwartet. 

Mein guter Vater half mir. Was er immer als meinen 
Beruf erkannt und wogegen ih nur, vom blendenden Soldaten: 
jtande angezogen, widerjtrebt hatte, das war mir nun deutlich. 
Der Durft nad Einſamkeit erwachte in mir; mir war, al3 müßte 
ih einen Fled Erde fuhen, wo fein Ton in das Innenleben 
jtörend einzubringen vermag. Dieſe Einſamkeit, die doch alles 
Leben in ſich ſchließt, brachte mir nun die Willenihaft. Mein 
Bater half mir, indem er mir deutlih machte, daß meine Ber: 
gangenheit nicht verloren fei, fondern mir eine Bejonderheit und 
neue Aufnahme gebe. Er fam und brachte mir ein Angebinde, 
dad mir in die Wiege gelegt war; denn der Senat der Univer: 
tät, an welcher mein Vater vor feiner Berufung als Erzieher 
des Prinzen docirt hatte, hatte mich bald nach meiner Geburt 
mit der Univerfität3: Matrifel befhenft, wie man einem neuge- 
bornen Brinzen eine Militär-Charge verleiht.“ 

Clodwig ſah Erich lächelnd an und bat, daß er fortfahre. 

„sb babe nur noch wenig zu erzählen. Ich widmete mich 
dem Studium der Alterthums-Wiſſenſchaft, und jener Trieb nad 
dem Schönen fand nun Befriedigung in der Aufnahme ver clafli- 
ihen Welt. Seines Fleißes darf ſich Jeder rühmen, jagt der 
Dichter. Ich habe redlich gearbeitet und hatte nun im Eltern: 
hbaufe das Glüd eines Kindes und al3 Mann die Freude des 
geiftigen Wachsſthums. Mein Vater hatte die Hoffnung, daß ein 
erfolgreiches Gelingen deſſen, was er verfehlt hatte, mir beſchie— 
den jei; er gab mir das Erbe jener Ideen, die er weder in der 
Wiſſenſchaft niederlegen, noch auf dem Lehrituhl fundgeben konnte. 
Wenn es je ein glüdlies, von ftändiger Tempelweihe erfülltes 
Haus gab, jo war es das meiner Eltern. 

Da ftarb mein jüngerer Bruder. In wenigen Wochen wird 
es ein Jahr, ſeitdem wir ihn begraben; mein Vater, der über: 
dies eine Kränfung in der Seele trug, konnte bei aller ftoifchen 
Kraft diefen Schlag nicht überwinden. Zwei Monate find es ber, 
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dab auch er ftarb. Ich habe den Schmerz des Verwaisten nieder: 
gefämpft und meine Studien abſolvirt. Vor einigen Tagen er: 
hielt ih die Doctorwürde. Meine Mutter und ih, wir haben 
allerlei Pläne, noch ift nichts beftimmt. ch habe nad meiner 
Mutter Rath diefen Ausflug nah dem Rhein gemaht, denn ich 
hatte übermäßig gearbeitet, und wir mwollten und nad) meiner 
Rückkehr feft entſchließen. Da traf ih Ihren Herrn Schwager 
und ich halte e3 für meine Pflicht, die dargebotene Gelegenheit 
niht von mir zu mweifen. Ich bin bereit, in den Privatpdienft 
zu treten, Sch weiß, was ich unternehme, und meine, dafür 
ausgerüftet zu fein. Es gab eine Zeit, wo ich glaubte, nur in 
der Wirfung auf eine große Gemeinſamkeit Befriedigung finden 
zu können; jegt würde ich mich begnügen, ein einziges Menſchen— 
find zu erziehen, und noch dazu ein folches mit dereinftiger Herr: 
Ihaft über großes Beſitzthum zum edelwirkenden, für feine große 
Aufgabe entiprechend vorbereiteten Menfchen bilden zu helfen. 

A bin zu Ende. Ich wünſche nicht, daß Jemand von mir 
befler denke, al3 ich verdiene, aber ich wünſche auch als das zu 
gelten, was ich zu fein glaube. Ich fann in einer gefährlichen 
Unmiffenheit ftehen, da ich ja nicht weiß, mie mich Andere an: 
jehen; ih habe mich auch nur gegeben, wie ih mich im ehr: 
lihen Befenntniß vor mir felbjt anſehe. Ich glaube, ein Lehrer 
zu fein. Was von fünftleriiher Neigung und Befähigung in mir 
jein mag, will ih auf die Bildung eines Menſchen anwenden. 
Ich habe Ihnen nah beſtem Wiffen mein ganzes Sein darge: 
legt; wo noch Lüden fein follten, bitte ih mich zu fragen.” 

Clodwig ftand auf, trat raſch auf Erich zu und fagte: 

„sh reihe Ahnen nochmals die Hand. So lange dieſe Hand 
vom Leben bewegt ift, wird fie fih Ahnen nicht entziehen. Ich 
hatte Anderes mit Ihnen vor, ich kann es Ihnen jet nicht mehr 
jagen, ift auch nicht mehr nöthig. Doch genug. Gehen Sie 
rubig und feſt Ihrem Ziele entgegen; was ich zur Erreichung 
thun fann, haben Sie ein Recht zu beanfpruhen. Hören Sie? 
Sie haben ein Recht auf mich in jeder Lebenslage, in jeder 
Weiſe. Gute Nacht, lieber junger Freund.” 

Der Graf zog fich rafch wie einer Rührung entfliehend, zurüd, 

Der Diener fam und geleitete Erich mit großer Ehrerbietung 
auf fein Zimmer. 


— —— — — 
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Zehntes Kapitel. 


Drunten im Städtchen tönte hell eine mitternädhtliche filberne 
Glode vom Thurm, fie war in alten Zeiten von einer eblen 
Frau geftiftet und follte den DVerirrten im Walde Kunde von der 
Menfchenheimat geben. Erich hörte das Läuten, und im Ge: 
danken ſah er jetzt den Beichtſtuhl in der Kirche; dort beiten 
Gläubige und fchreiten, mit dem Segensſpruch gejtärft, wieder 
in das Leben hinaus, Er hatte einem Mann gebeichtet, in dem 
die Weihe des reinen Geiftes lebte; erhoben und gefräftigt fühlte 
E fih, im Selbftbewußtfein gerüftet zu jedem ſchönen Menjchen: 

unde, 

Er öffnete das Fenfter und ſog den Athem der fühlen, wür— 
zigen Nacdhıtluft ein. Im Thal mwogten feim ">hel, die Gloden 
in den Dörfern ſchlugen Mitternacht, zart — bejcheiden jchlug 
auch die Glocke zu Wolfsgarten, Erich verjenkte fi in das 
MWallen und Wogen der Natur, wo es auf: und nieberriefelt in 
den Baumjtämmen, in den Zweigen ſich regt und jede Knospe ge- 
träntt ift. Von fern dröhnte noch ein nächtlicher Bahnzug, die 
Nachtigall im Walde fang laut, und plößlih, wie vom Schlaf 
überwältigt, brach fie ab. 

Wie wolkige Schaaren drängte fich alles Leben, eigene und 
fremdes, zu Erich heran. 

D, wie groß und reich ift die Welt, und Genoſſen beiter 
Art leben in ihr und harren nur des Anruf3 und des grüßen: 
den Augenſtrahls! 

Sept Fam der Mond herauf über den jenfeitigen Bergen, 
ein flüfternder Schauer riefelte durch den Wald, die Nachtigall 
fang wieder laut, die Nebel im Thal hoben fih und verſchwam— 
men und ein breiter Strahl glißerte auf einer Glaskugel in der 
Ferne. Dort ift Villa Even! 

Nur gewaltiam mwiderjtrebend gab Erih endlih der Müdigkeit 
nad und ſchloß das Fenjter. Er betrachtete lange eine Büſte der 
Medufa: feſſelnd war das große, gemwaltige und ſchöne Antlig; 
auf dem mildlodigen Kopf liegen zwei aufſtrebende Bogelflügel, 
unter jchwellend zufammengezogenen Brauen ftarrt das große Auge, 
al® wollte es niederſchmettern; der Mund ift troßig verzogen und 
auf den Lippen liegen höhnende ſchadenfrohe Worte; unter dem 
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Kinn find wie ein Kopftuch zwei Schlangen zu einer Schlinge 
gebunden, Der Anblid dieſes Hauptes war abjtoßend und an: 
jiehend zugleich. 

Der Meduſa gegenüber ftand eine Büjte der Victoria von 
Rauh, jenes wunderfame Frauenbild, an das Antlig der Kö: 
nigin Zouife erinnernd, das edle Haupt mit dem ſchweren Eichen: 
franz, nicht erhoben, fondern in fich gebeugt, mie finnend und 
anhaltend... Wunderlihe Gegenüberftellung folder zwei Büften ! 

Der Schlaf übermannte Erih, aber jhon nach menigen 
Stunden, da faum der Tag zu dämmern begann, erwacdte er 
wieder, 

Es giebt Stunden und Tage, wo im Gemüthe eine froh: 
muthige Zuverfiht iſt, als hätte man den Sclüffel gefunden, 
der alle Herzen öffnet, als hielte man die Zauberruthe in der 
Hand, die alle Dar’ten erihließt und uns jedem Mitathmenden 
nahebringt, al3 «.. 2m Genofjen und Bruder, Die Welt iſt 
durchklärt, und die Seele tief erlabt vom Gefühle reinen Glüdes, 
das nichts ift ald Dafein, Leben, Athmen, Lieben. 

Don ſolchem Gefühl umfangen ftand Erih am Fenjter und 
ihaute hinaus über den Strom nad den jenfeitigen Bergen, den 
Burgen, den Städten, den Dörfern am Ufer und auf der Höhe. 
Da überall bift du wenn auch nur flüchtig daheim, du lebit auf 
der Ihönen Welt! 

Schnell war Erih im Freien; er ging dur den Park und 

den Wald; er ging dahin als ſchritte er nicht felbit, als trüge 
ihn eine unnennbare Macht. An den friſchen Frühlingsblättern 
der Waldbäume, auf Gras und Blume hingen noch die Tropfen 
de3 nächtlichen Gewitterregens, fein Lüftchen regte fih, und doch 
Khüttelten die Bäume oft plöglich die auf ihnen ruhenden Tropfen 
prafjelnd ab. Das ift der Sonnenftrahl, der jegt Zweig und 
Blatt trifft und eine dem Auge unerfennbare Bewegung hervor: 
bringt. Im Buſche fang die Schwarzamfel laut und hell und 
— all das durcheinander wirrende Gejauchze der Wald— 
genoſſen. 
Bei einer offenen Halle auf dem Bergeskamme ſtand Erich 
ſtill und ſah lange nach einer Gabelweihe, die frei fih ſchwin— 
gend über dem Berge ſchwebte, dann über den Strom hinweg 
im jenſeitigen Walde ſich niederließ. 

Was war's, daß ihm jetzt Herr Sonnenkamp einfiel? 
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War's Neid und Furcht der Heinen Vögel, die einem Gewal- 
tigen böfe Nachrede halten, und hat diefer nicht das Necht zu 
leben nad feiner Kraft. 

Zu dem Knaben hin dachte fih Erich, als müßte er fih in 
feine Träume fenfen und ihm fagen: ich fomme zu bir. 

Erich forihte lange umher, ob er die Glaskuppel jehe, er 
fand fie nit. Er fchritt auf der Hochebene landeinwärts dahin, 
wo ji bald wieder Zhalgründe, Höhen und Berge darftellten. 

An einem großen Felde hielt er an und ſah zum eritenmal 
in feinem 2eben einen neuen Weinberg anlegen, Die Männer 
hielten Werkzeuge wie große Bohrer in der Hand; fie fenkten fie 
in die lodere Erde und fügten dann in geordneten Reihen die 
Setzlinge ein. Erich grüßte die Arbeitenden, und fie dankten ihm 
wohlgemuth; fie mochten am Ton feiner Stimme hören, daß er 
jeden Fremden grüßte, al3 wäre er fein Bruder. Er ließ ſich 
berichten, wie lange e3 dauere, bi3 man zum eritenmale feltern 
fönne, und als ein Alter ihm ausführlich Alles erklärt hatte, ging 
er danfend davon. — 

Er begegnete Arbeitern, die zu einem Kalkſteinbruche gingen. 
Er geſellte ſich zu ihnen und vernahm, daß dieſes Vorwerk dem 
Grafen gehöre, daß er aber Alles verpachtet habe und auch ſein 
Gut nicht ſelbſt bewirthſchafte. 

Der Aufſeher zeigte ihm die in der Nähe befindliche Cement— 
fabrif; Erich ſah hier Ziegelfteine zu Fliefen von gutem Mufter 
aus der Zeit der Renaifjance; Clodwig hatte die Fabrikation nad 
diefem Mufter empfohlen und fie fand guten Abſatz. 

Als Erih in das Schloß zurüdfehrte, meldete ihm ein Diener, 
daß der Graf ihn erwarte. Diefer war bereit3 volllommen ge— 
jellihaftsmäßig angefleivet und reichte feinem Gaft die Hand, 
indem er fagte, daß er heute ſchon viel an deſſen Vater gedacht, 
Gr fragte, wie er gejtorben ſei. 

Erich ſchilderte, wie fein Vater no in der legten Nacht vor 
feinem Tode den Sohn glüdlich gepriefen habe, der in die neue 
Zeit eintrete, die fich nicht mehr blos darin verbraude, um das 
Midrige und die Gewaltſamkeiten abzuthun. „Mein Sohn,” jagte 
er, „mir zittert das Herz vor Freude, wenn ih in die Jahr: 
hunderte hineinjehe, wie da Schönheit, Freiheit, Fürforge für Die 
Mitlebenvden fih aufthut, die wir erjt im Keime jehen. Sieh nur 
das Eine, mein Sohn. Die Alten wollten, daß ver Staat bie 
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Rinder erziehe, und jet thut er’3 und in einer Weiſe, die fein 
Eolon, fein Sokrates ahnen konnte. Du wirft die Zeit erleben, wo 
man faum mehr ahnt, daß es Sklaven, Leibeigene, Hörige gab 
und das ganze Gerümpel einer fich felbjt belügenden Welt.“ 

Clodwig drüdte halb murmelnd feine Freude aus, welch ein 
ihönes Erbe e8 fei, wenn der Sohn die Ideen des Vaters erbend, 
diefelben fortwirkend bethätige. Und in die Landſchaft hinaus: 
Ihauend feßte er hinzu: 

„Da drunten find Manche, die nicht wollen fünnen, daß die 
Kinder ihre Gedanken und Thaten fortfegen. Doch bitte,“ wen— 
bete er fih laut an Erich: nur noch eine Frage. Hat Ihr Vater 
Ihnen nie erklärt, was dem plötzlichen Zerfall mit dem Hofe vor: 
anging 2” 

„Gewiß.“ 

„Und dürfen Sie es einem Andern mittheilen?“ 

„Ihnen allerdings; er geſtattete mir ausdrücklich, es Den— 
jenigen mitzutheilen, die ich aus voller Seele hochhalte.“ 

„Sprechen Sie etwas leiſe,“ bat Clodwig, und Erich fuhr fort: 

Mein Vater jollte in jener legten Audienz, von der Niemand 
etwas erfuhr, aus der Hand des Fürſten das Adelsdiplom em: 
pfangen, um nunmehr zu einer Hofjtellung würdig zu fein. Er 
fagte zum Fürjten: „Hoheit, Sie vernidhten den Segen meiner 
jahrelangen Lebensarbeit, in der ich meine beſte Kraft der Bil: 
dung meines jungen Fürjten widmete, wenn Sie glauben, dab 
ih da3 annehme, oder daß ich es überhaupt noch für Etwas 
halte, was unferer Zeit zufteht.” — „Sch jcherze mit foldhen 
Dingen nicht,“ erwiderte der Fürft. — „Und ic aud nicht,“ 
entgegnete mein Vater. — Es waren Jahre verfloffen, al3 der 
Vater mir dies erzählte, und doch zitterten feine Lippen und er 
jagte, daß er in jenem Augenblide, da er und fein Zögling 
lautlos einander gegenüber jtanden, das Herbite feines Lebens 
erfahren babe.” 

„Wunderbar! Wunderlih! Und Sie reifen heute zu dem 
Manne... Doch kommen Sie, es ift Zeit zum Frühſtück.“ 

Man ging in den Saal des Erdgeſchoſſes, deſſen Thüren weit 
geöfinet waren, Bald erihien auch Bella; fie ahnte, daß Erich 
Ne ſcharf betrachtete, fie wendete fih rafh, um an einem Seiten: 
Wh den Kaffee zu bereiten. 

„Deine Frau,“ fagte Clovwig, „hat heute bereits einen Boten 
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an Fräulein Berini geſchickt, und ich habe dabei Herrn Sonnen- 
famp jagen laflen, daß Sie erft heute Abend oder noch befjer 
morgen in der Frühe bei ihm vorfprehen werden.“ 

„Und ich foll meinen Bruder bei Ihnen entfchuldigen, er ift 
heute in aller Frühe mit einem jungen Manne, fie nennen ihn 
bier den Weincavalier, zum Pferdemarkt nah Mannheim gereist. 
Belieben Sie Kaffee oder Thee?“ 

„Wenn ich bitten darf, Kaffee.” 

„Das ift recht, daß Sie ohne Umftände jagen, was Sie wollen,“ 
jagte Bella hell. „Es ift eine abjcheuliche Höflichkeit, wenn die 
Menſchen auf folh eine Frage antworten: Es ift mir gleich! 
Menn es dir gleich ift, Tiebe höfliche Seele, fag Eins oder das 
Andere und mwälze nicht mir die Entiheidung zu.“ | 

Ein heiterer Ton war damit angejchlagen und man fette ſich 
zu Tiſche. 

Bella wußte, daß fie im Morgenanzuge noch mohlgefälliger 
erihien, al3 im Geſellſchaftskleide. Sie war ein ftolze, wohlge: 
baute Erjcheinung; ihr reiches, dunfelblondes® Haar, jet balb 
aufgelöst, war von einem feinen Spitzentuche gehalten, das im: 
provifirt und nachläſſig übergeworfen jhien und unter dem Kinn 
gefnüpft war. Ihre Gefichtsfarbe war frifh, als hätte fie fich 
eben exit in Milch gebadet, und in der That wujch fie ſich täglich 
beim Schlafengehen und nah dem Erwadhen in Mild. Ihr 
Geſichtsausdruck war jharf und fein, Alles war edel geformt, 
nur hatte fie eine gefniffene Oberlippe, die ein boshafter Cavalier 
am Hofe einmal die Giftmifcherlippe genannt hatte. Ihre Be: 
megungen waren voll Glafticität und Grazie und das einzig Un: 
harmonische ſchien ihre tiefe Sprechſtimme zu fein; fie hatte faſt 
eine Männerjtimme. 

Im leichten Geſpräche beim Frühftüd machte fie ihren ganzen 
Liebreiz, verftändnißvolles Eingehen und neckiſche Schelmerei zu— 
gleih geltend, Dazwiſchen betrachtete fie Erich ſcharf, fie war 
überrafht von feiner Erſcheinung; geftern hatte fie ihn nur in 
der Abenddämmerung und dann bei Licht gejehen. Er war offen. 
bar auch eine Tageserfheinung und in der That lag jept ein 
frifher Glanz auf feinem Antlig, denn die Erregung feines In— 
nern zeigte fih in feinen Mienen. Er ſchaute Bella an, als 
wollte er jagen: Sch bin faft der Sohn deines Gatten geworben, 
laß auch zwiſchen uns den reinen Gleichklang ſich bilden! 


’ 


‘ 
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Bella war ausnehmend freundlich, vwielleiht im Gefühle, daß 
fie heute bereit3 eine Hinterliſt bereitet hatte. in italienisch 
geihriebenes Briefhen an Fräulein Perini enthielt die ebenfo 
behutſam im Ausdrud als entjhieden in der Sache gegebene An: 
weilung, daß der neue Ankömmling feharf zu prüfen jei. 

As Clodwig dem Boten fagte, daß Erich erjt Abends oder 
am andern Tage fommen werde, fühlte fie ſich indeß in ihrer 
vorausgegangenen Hinterlift berechtigt und beruhigt, denn noch nie 
hatte Clodwig mit ſolcher Eigenmwilligfeit einen Saft zurüdbehalten. 

Clodwig und Bella hatten einander verfprodhen, nur fich allein 
ju leben, und fie hatten e8 bisher treulich gehalten. „Ich bin 
eine müde Seele,” hatte Clodwig damals zu Bella gejagt, da er 
ihr jeine Hand angeboten, und fie hatte erwidert, daß fie den 
Müden erfriihen wolle. Bella hatte feitvem jede Beziehung mit 
der Außenwelt abgejchnitten, denn fie wußte, ſolche Freundſchafts— 
befuhe kommen nur auf Stunden und Tage und madhen dann 
die Einfamkeit nur um fo bemerklicher. 

Bella war jehr liebenswürdig gegen Jedermann und jederzeit, 
wenn Jedermann zu jeder Zeit ihr den Willen that und zu Ge: 
tallen lebte. Im Grunde aber liebte fie die Menfchen nicht, fie 
hatte fein Verlangen nach ihnen; fie wollte nichts von Anderen, 
und man follte auch fie in Ruhe laſſen. Die hunvdertfältigen Be: 
jiehungen, die Clodwig ehedem mit Männern und Frauen gehabt, 
waren ihr zuwider, und Clodwig fügte fih in ihren Wunjd, 
jeine auögebreitete Correfpondenz und feinen perfönlihen Verkehr 
auf das geringjte Maß zu beſchränken. Nur mit zwei Gefellichafts: 
freien der nächften Umgebung hielt man noch zeitweife Verbin: 
dung. Die Einen, die fogenannte bürgerliche Gejellihaft oder die 
Befellihaft zur Falten Kühe, wie man fie hier oben nannte, 
baben wir gejtern fennen gelernt; dagegen wurden die zerjtreut 
wohnenden Adeligen jährlich zweimal zu einem Kreije geladen. 

Sollte nun dieſer dejertirte Hauptmann das Alles jtören? 

Im Triumphe, daß fie ihn auswies, wurde Bella immer 
beredter, 

Erih konnte niht umhin, jene Weinlaune, jene angeheiterte 
Stimmung zu preifen, die die Rheinlande durchzieht und Jeden 
ergreift, der in den Kreis der Bewohner eintritt. Endlich lenkte 
er das Geſpräch mwieder auf Sonnenfamp, da ihm die Art, wie 
des Mannes geftern erwähnt wurde, räthjelhaft war. 

Auerbad, Romane, IX. 4 
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Mit Tebhafter Zuvorkommenheit erflärte nun Bella, daß fie, 
im Widerſpruch mit der feftgefeflenen Philifterei, den Mann jeht 
anziehend finde; er habe nicht? Triviales und fei ein Eroberer, 
ein fühner Rede; in diefer auf Aktien gejtellten Welt gebe es ja 
nicht3 weiter zu erobern al3 Gel. 

Das Abenteuerlihe in Sonnenkamp ſchien eine Anziehung auf 
Bella zu üben. 

Bedachtſam fügte Clodwig hinzu: 

„Ih babe oft gefehen, fo lange ein Mann im Wahsthum 
des Reichthums ift, erfcheint den Menſchen fein Glück wie eine 
Befriedigung des Weltverftandes; es thut ihnen wohl, als wüchſen 
fie mit ihm. Hat er aber fein Ziel erreiht, werden ihm bie 
Menſchen abtrünnig und der Weltverjtand, der fih vorher jo be: 
friedigt zeigte, mäfelt nun an ihm, Verſtehen Sie etwas von 
Gartencultur ?” 

„Nein.“ 

„Herr Sonnenkamp iſt ein ſehr bedeutender Gartenkünſtler. 
Iſt es nicht feltfam! In Parkanlagen haben wir die franzöſiſche 
Gartenkunſt, die den Naturwuchs ſtyliſirt, überwunden; nun hat 
ſie ſich in die Obſtcultur geflüchtet und findet da einen hohen 
Schutz in dem Alles beherrſchenden Nutzen und erzielt faſt mär— 
chenhafte Erzeugniſſe. Das werden Sie bei Herrn Sonnenkamp 
ſehen, der dieſe franzöſiſche Obſteultur betreibt. Ja,“ fügte er 
lächelnd hinzu, „Herr Sonnenkamp iſt ein Baum-Erzieher, man 
könnte ſagen, ein tyranniſcher Baum-Zerreißer. Ich kann mich 
heute Ihnen gegenüber näher ausſprechen. Mir war Herr Sonnen— 
kamp immer fremd und wird es wol bleiben. Bei aller guten 
Manier, ja bei einer wachſamen Befliſſenheit für gute Manier, 
ſieht aus ſeinem Weſen eine Brutalität heraus; ich meine Bru— 
talität im urſprünglichen Sinne des wilden Naturmenſchen.“ 

„Sie würden da einen ſchweren Stand haben, und bei Ro— 
land beſonders,“ wendete Bella ein. 

„Heißt der Knabe Roland?“ fragte Erich. 

„Ja, dies iſt ſein Name. Der Knabe möchte gern viel wiſſen 
und nichts lernen.“ 

Bella ſchaute vergnüglich um, da ſie dieſe Worte geſagt hatte. 
Der Papagei, der im großen Käfig auf der Veranda jtand, ſchrie 
laut, wie zanfend, 


Das Landhaus am Rhein. Erftes Bud). Al 


„Sehen Sie,” rief Bella, indem fie aufitand, „das ift mein 
Schüler, der feine Lehrerin tyrannifirt.“ 

Sie nahm den Papagei heraus, fegte ihn auf ihre Schulter, 
bätihelte und Tiebfoste ihn, daß man faft neidifch werden konnte 
auf diefe Verfhmwendung; die Biegung des Haljes und Nadens, 
und alle ihre Bewegungen waren jchön. 


Elite Kapitel. 


Bella ging und Clodwig ſah auf Erih, als begrüßte er ihn 
aufs Neue. 

Nur einem arglofen Blide konnte die Veränderung entgehen, 
die im Benehmen Clodwigs lag; er hatte in Anmefenheit Bellas 
eine Befangenheit und Aengſtlichkeit, als hätte er etwas zu hüten, 
das nicht verlegt werden dürfe, 

Bella fam indeß bald wieder, den Papagei auf der Hand 
tragend und ihn ftreihelnd. Sie ging im Zimmer auf und ab 
und wendete fich oft zurüd, da Erich erzählte, daß er heute land— 
einwärt3 gegangen fei und ſchon viele Menſchen geſprochen habe. 

Clodwig verbreitete ſich über feine Lieblingsanfiht, daß ſich 
in Phyſiognomie und Charakter der Einwohner nod Spuren der 
römischen Anfiedler zeigen. Bella ſchien unmwillig, dies wiederum 
hören zu müflen; fie warf mit übermüthiger Laune dazwiſchen: 

„Wenn man fih vom Rhein abwendet, jo hat man — me: 
nigſtens habe ih das Gefühl, daß Jemand, mwahrfcheinlich Vater 
Rhein, mir nachſieht, ja, als riefe er: fieh dich doch um!“ 

„Bir Männer haben nicht immer das Gefühl, gejehen zu 
werden,” entgegnete.Clodwig in einem Tone, der fcherzhaft Klang, 
aber doch an den Ernit ſtreifte. Er bat Erich, die Thonvafe, ein 
Geihent, das der Landrichter geſtern überbradht hatte, nach ihrer 
Beit zu .beftimmen. Erich, der friih aus der Wiſſenſchaft fam, 
tonnte das mit Leichtigkeit, und als man in das anjtoßende Ge— 
mah ging, das mit bunten, verfchiedenartigen Ausgrabungen 
angefüllt war, zeigte er fi bewandert in allen einſchlagenden 
Berhältnifien. | 

„Sie find ein guter Lehrer,” jagte Bella, „und e8 muß eine 
Luft fein, fih von Ihnen unterrichten zu laſſen. Ja, viele 
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Menihen geben nur widerwillig Belehrungen, Andere, um vabei 
glänzend zu ericheinen; Sie aber belehren mie ein freundlicher 
Mohlthäter, der fich freut, eine Gabe reichen zu können, nod 
mehr aber, daß fie dem Empfänger mwohlthut, und Sie geben 
Alles jo, daß man nicht nur überzeugt ift, Sie verjtehen die 
Sade, man glaubt auch, man verftehe felbjt etwas davon.“ 

Clodwig ſah jtaunend auf; ganz dafjelbe Wort hatte er nod 
geitern Abend vom Bater Erichs gebrauht, indem er deilen ge: 
dachte, daß feine einzige kleine Schrift unter der uneigennügigiten 
Beihilfe de3 Profeffor Dournay zu Stande gefommen war. 

Die beiden Männer gingen mit einander auf die Zimmer 
Erichs. Hier übergab Erih dem Grafen ein Cremplar feiner 
Doctorabhandlung und jegt erjt fiel ihm auf, wie feltfam ſich 
da3. fügte. Er hatte Unterfuhungen angeftellt über die apo— 
kryphe Schrift Plato's: „Ueber den Reichthum,“ und nun follte 
er gerade berufen fein, die Erziehung im Reichthum zu leiten. 


Auf den Wunſch Clodwigs las Erich die lateinisch gejchriebene 


Abhandlung deutſch vor. 


Clodwig knüpfte die Betrahtung daran, daß e3 mohlgethan | 


wäre, geihichtlih und pſychologiſch darzuthun, wie der Reihthum 


auf die Frauen wirke; das ließe fich freilich nur abftract, aber nit 


bilvlih darjtellen wie Zartjinn und Kraft. Er mies auf die Me— 
dufa und Bictoria hin, die er bier einander gegenüber geftellt. 
Die Wiſſenſchaft werde allerdings feine Betrachtung nicht gelten 


lafien. Die Medufa fei ihm die Erfcheinung der Alles verzeh: 


renden Leidenschaftlichkeit, die, wenn fie der irrende Menſch ſehe, 
ihn vor feinem eigenen Selbſt erjtarren made. Es fei jehr be: 


deutung3voll, daß die Alten das äußerfte feelifhe Chaos im Weibe 
dargeftellt hätten, denn die zur Liebe gefchaffene fhöne Erfeheinung, 


die zu Bosheit und Zerftörungsluft geworden, jei gerade in ber 
Gejtalt des Weibes um fo kraſſer. Die Rauch'ſche Victoria das 
gegen erjhheine ihm als Verförperung eines hochfittlihen modernen 
Seelenzuſtandes. 

Auf die Victoria deutend rief er: 

„Dieſes Antlitz gleicht wunderbar —“ er vollendete den Satz 
nicht, ſondern ging ſtotternd in einen anderen über und fuhr 
fort: „Das iſt nicht jene Siegesgöttin, die ſtolz und erhaben den 
Kranz auf der ſchimmernden Stirn trägt; das iſt die Darſtellung 
des Sieges, der innerlich darum trauert, daß er über einen 
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Gegner fiegen mußte. Ya, noch mehr, diefe Victoria ift mir 
bie Göttin des Sieges über ſich ſelbſt, der immerdar der höchſte 
Sieg iſt.“ 

Als ob er fürchte, noch mehr zu fagen und vielleiht an Jenes 
zu rühren, da3 nicht verlegt werben follte, entfernte ſich Clodwig 
faſt unvermittelt mit einer kurzen Eniſchuldigung. Er ging zu 
Bella und ſagte ihr, wie er ſich freue, noch mit dem nachfolgenden 
Geſchlecht in verfiändnißvolien Bufammenhang treten zu können. 

„Diefe neue Jugend,” fagte er, „ilt anders al3 wir waren, 
fie ſchwankt nicht mehr zwiſchen den beiden Polen Begeifterung 
und Berzweiflung; e3 ift vielmehr eine intellectuelle Begeiſterung 
in ihr, und ich glaube, ſie wird mehr durchführen als wir. Ich 
bin glücklich, daß ich nicht ſchon zu alt bin, um noch dieſe, ich 
möchte ſagen zur Eiſenbahn geborne Jugend verflehen zu konnen. 
Ich bewundere und liebe unſere Gegenwart. Noch zu keiner Zeit 
wußte Jeder in ſeinem Berufe ſo beſtimmt, was er will und ſoll, 
als die heutige Welt; ſo in aller Wiſſenſchaft und in allem 
Leben.“ 

Bella hörte ihren Gatten geduldig an. Als er jetzt inne hielt, 
fragte ſie: 

„Und was willſt du nun damit?“ 

Sich ſammelnd erwiderte Clodwig, wie er wünſchen möchte, 
einen Mann ſo reiner Sinnesart wie Erich bei ſich zu behalten. 

„Ich bin in der Lage,“ ſagte er, „dieſem jungen Manne 
für Jahre ein freies Aſyl bei mir zu geben. Und warum ſoll 
ich es nicht?“ 

Bella antwortete nicht gerades Weges, ſie entgegnete nur: 

„Auch ich finde, er hat etwas Gehobenes in ſeinem Weſen, 
er giebt viel und gern und hat etwas geiſtig Förderndes.“ 

„Und warum ſoll er nun nicht für Jahre bei uns bleiben?“ 

„Weil wir allein bleiben wollen. Clodwig, laß uns allein 
bleiben. Es iſt mein Wunſch, daß auch mein Bruder uns bald 
wieder verlaſſe.“ 

Sie hatte, während ſie ſprach, ihre Hand auf Clodwigs Arm 
gelegt; jetzt faßle ſie ſeine Hand und ſtreichelte ſie. 

Clodwig ging gebückten Hauptes davon. 

Zum Mittag erſchien Bella ſchön geſchmückt, mit einer ein— 
zigen Roſe im Haar. Sie wußte Erich in feinen beiligiten Ge: 
fühlen wohlthuend zu berühren, denn fie erzählte, tie glüdlich 
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fie fih ftet3 im Elternhaufe Erichs gefühlt habe. Das war ein 
Haus, in dem nie ein unebles Wort laut wurde; die Mutter fei 
wie eine Priefterin, die immer ein ideales Flämmchen auf dem 
Hausaltar pflegte. 

Am Nahmittag fuhr man in die Lanpichaft hinaus; Bella 
war ſchweigſam auf der Ausfahrt. Man befuchte ein ehemaliges 
römifches Lager. Bella ſaß auf einer untergebreiteten Dede unter 
einem Baum allein, während die Männer umberftreiften. 

Als man am Abend bei der Rampe verfammelt war, erihien 
Bella wiederum al3 eine Andere; fie hatte ſich heute zum dritten: 
mal ander gefleivet und war von überrajchender Belebtheit. 
Sie wollte dem neuen Günftling ihres Mannes nicht in falſchem 
Licht oder gar al3 das nichtzfagende Anhängjel erjcheinen; Erich 
jollte erfennen, mer fie ift. Sie ift nicht nur die Gattin Clod— 
wigs, fondern auch und vor Allem Bella von Branden. 

Kaum hatte Clodwig den Wunſch ausgeſprochen, daß fie fpielen 
möge, jo war fie fofort bereit. Die haftige Art, wie fie bie 
Elimpernden und raſchelnden Armfpangen abftreifte, die Erich ſo— 
fort ihr auß der Hand nahm und auf den Marmortifh unter dem 
Spiegel legte; die Weife, mwie fie die beiden, gleich flatternden 
Schwingen erhobenen Hände in der Luft bewegte und dann in 
die Taſten des Claviers fuhr, wie ein Schwimmer, der in feinem 
Glement ift... Alles das zeigte, daß fie entjchloffen war, nicht 
in zweiter Linie zu ftehen. Noch nie, feit fie die Frau Clodwigs 
war, hatte Bella im Beifein eines Dritten fo gefpielt; fie hatte 
jtet3 nur Clodwig allein ihr meifterhaftes Clavierfpiel hören laflen. 
Heute vollführte fie das mit einer Luft und Meilterfhaft, daß 
jelbjt Clodwig, der jede Einzelheit ihrer Spielweije fannte, neu 
erjtaunt und entzüdt mar. 

Nah hoher Beglüdung im Umgange mit edlen Menfhen und 
weiten Ausblid in die freie Natur ift der Seele nichts gegeben, 
al3 ein Ausklingen und Bertönen der Empfindung im unbe: 
grenzten, uferlofen Aether der Mufil, Da baut fih ein Reich 
wachen Träumens, unendlihen Empfindens auf, das über dag 
Wort des Mundes und den Blid des Auges hinaus, aus einem 
räthjelhaft tiefen Urgrunde des Menjchengeiftes fih aufthut; Das 
it die reine Phantafie ohne bejtimmte Empfindung und ohne be- 
grenzten Gedanken, nicht3 als rhythmifches Wellenwogen der Töne, 

Zur Ueberraſchung ver beiden Männer erhob fih Bella plög- 
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ih und fagte gute Naht. Sie gab zuerft Clodwig, dann auch 
Erih die Hand, dann gab fie nohmal3 Clodwig die Hand und 
verſchwand fchnell. 

Nur noch kurze Zeit blieb Clodwig bei feinem Gajtfreunde, 
dann verabſchiedete auch er ſich. 

Wie taumelnd ging Erih auf fein Zimmer. Wie reich ift 
die Welt, wel ein Tag mar dies, von der Morgenftunde im 
thauigen Walde an bis jest. Und Menfhenglüd ift eine Wahrheit! 
Hier find zwei Menfhen zu Ruhe und Glüdfeligfeit gefommen, 
wie man folche in der mwirkliben Welt faum denkbar erachtet. 

Aus dem unbewußten Denfen an das reihe Haus, in das 
er eintreten wollte, und aus dem bemußten Denken an das voll: 
erfüllte Dafein der Menſchen bier, ftellte fih ihm die Frage: 
It das ſchöne Leben, die Erfüllung der Seele im freien Aus: 
blid in die Natur und dann wiederum die freie Sättigung an 
allem Schönen in Wiffenihaft und Kunſt nicht dem Reichthum 
allein möglih, der Befreiung von aller Sorge und Noth, der 
Crlöfung von aller Arbeit um das gemeine Bebürfniß? 

As er mit dem Licht in der Hand in den Erferfaal eintrat, 
and er erfchredt vor dem Bilde der Medufa, das ihn mit offenem 
Nunde ftarren Blickes fo gewaltig und zermalmend anſchaute. 

Was ift das? Woher hat dies Bild plöglich dieſe Aehnlichkeit ? 
Hat Clodwig eine Ahnung davon? Und es ift doch fo ſchreckend. 

Und jetzt, e3 ift wie das Spiel eine Dämons ... auch der 
gerade Gegenfaß, auch die Victoria hat Aehnlichkeit mit Bella, 
wenn fie ftil und ruhig, fanft und bejcheiden den Kopf neigt. 

Hat Clodwig eine Ahnung von diefem wunderbaren Spiel 
des Gegenſatzes, und hat er doch nicht Alles gejagt, da er heute 
am Morgen feine Keberei befannte? 

Die Bulsadern in den Schläfen Erichs ſchlugen heftig. 
— löſchte das Licht und ſah noch lange hinaus in die dunkle 
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Erich zog am Morgen feine Hauptmanns-Uniform an, denn 
Elsdwig hatte ihm dies angerathen; auch ein Pferd hatte er ihm 
m Gebote geftellt. 
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Das Antlit Clodwigs glättete fih, als er den ſchönen ftatt: 
lihen Mann, den die Uniform gut Eleivete, in den Gartenfaal 
eintreten ſah. 

Bella hatte fich entfchulvigen laſſen, daß fie nicht zum Früh: 
ftüd komme; fie fage Erich Lebewohl bis auf Wiederfehen. 

Clodwig überreichte Erich einen Brief, den er Herrn Sonnen: 
famp übergeben folle; er ſetzte aber dringend hinzu, daß’er nicht 
abſchließen möge, bevor fie fich wiedergeſehen. 

Mie eine Mutter ihrem in die Fremde ziehenden Sohne, fo 
ſuchte Clodwig feinem jungen Freunde noch allerlei Anmeifungen 
zu geben. Erich fagte, wie es ihm fo eigen zu Muthe; ohne zu 
willen, ob er bei Herrn Sonnenfamp eintreten fünne und dieſer 
ihn wünſche, vente er an den Knaben, al3 wäre er bereit3 fein 
Bögling. 

„sh kenne den Knaben wenig,” ſagte Clodwig, „ich meiß 
nur, daß er fehr ſchön if. Und Sie find gewiß auch der An: 
fiht, daß es durchaus verkehrt ift, einer jungen Geele große 
Grundfäße zu geben, die die Lebensrichtung bejtimmen jollen, 
bevor diefe junge Seele das Material des Lebens hat und feine 
Strömungen kennt.“ 

„Gewiß,“ entgegnete Erih. „Das ift gerade jo, wie wenn 
man in uncultivirten oder halb civilifirten Rändern Eijenbahnen 
baute, bevor Straßen gebaut find, die die Zufuhr der landwirth— 
Ichaftlihen und inbuftriellen Producte vermitteln. Der Krant: 
heit3grund der modernen Menſchheit liegt, wie mein Vater oft 
gefagt hat, darin, daß man dem Kinde dogmatiſch die Geſetze 
der Weltregierung einflößt; das iſt ein auf den Schein geitellter 
Luxus, der unfruchtbar ift, weil er eine Vorſtufe überjpringt.” 

Endlich war es Zeit zum Aufbrud. 

Clodwig fagte, daß er Erih noch ein Stüd Weges begleite. 
Erih nahm das Pferd am Zügel, Und wie fie nun neben ein: 
ander herſchritten, betrachtete der alte Herr feinen jungen Freund 
oft mit liebevoll forgendem Blide. Er empfahl ihm nochmals, 
jede Zuträgerei über Herrn Sonnenfamp entſchieden abzulehnen; 
Herr Sonnenfamp laſſe vielleiht manches Gerede beftehen, meil 
er entweder zu tugendhaft fei, um fich darum zu kümmern, oder 
weil vielleicht Thatjachen fein Leben bezeichnen, die er gern durch 
falihe Gerüchte verdedt wiſſe. Auffällig ſei allerdings, daß Herr 
Sonnenlamp, obwohl ein geborner Deutfher, noch nie einen 
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Verwandten bei ſich gefehen habe. Es fei indeß wahrſcheinlich, 
daß er, von geringer Herkunft, feinen Verwandten unter der 
Bedingung Gutes thue, daß fie jeden Verfehr mit ihm vermeiden. 
der Major Graßler habe einmal Aehnliches mitgetheilt. 

„Roh Eins,” jagte Clodwig und hielt ftil. „Sagen Sie 
Herrn Sonnenkamp nichts davon, daß Sie eine kurze Zeit ſich 
ver Leitung der Sträflinge gewidmet haben. Ich mill damit 
teinerlei Makel auf Herrn Sonnenfamp werfen; aber viele Men: 
ihen haben eine Scheu vor Männern folhen Berufs.“ 

Erich dankte; er ſah das innerjte Beftreben dieſes Mannes, 
ihm feinen Lebensweg zu ebnen. Man ging jtill weiter, 

„Hier will ih umkehren,“ jagte endlich Clodwig; „erlauben 
Sie mir nur no eine Warnung.“ 

„Eine Warnung ?” 

„sit vielleiht nicht das rechte Wort... Wer im Leben etwas 
Anderes fucht al Nugen, Vergnügen und Ehre, der wird Vielen, 
die von ſolcher Bevorzugtheit feine Ahnung haben, eraltirt er- 
Iheinen; die Welt kann nicht gerecht fein gegen ſolche Menſchen, 
fie muß fie verdammen, weil fie ihr eigenes Beftreben von ihnen 
verdammt fieht. Sie werden Ahr Lebenlang, wenn Sie jidh treu 
bleiben, ein Martyrium zu tragen haben; tragen Sie es im Stolz 
Ihres Bewußtſeins und wiſſen Sie, daß ein neuer alter Freund 
Sie erfennt und mit Ihnen fortlebt.” 

Raſch legte der alte Herr feine Hände auf beide Schultern 
Erichs, füßte ihn, und mit großer Haft wendete er fi und ging 
davon. Er ſchaute nicht mehr zurüd. 

Erich ftieg auf und ritt davon. Als er um die Waldede bog, 
wendete er fih noch einmal, Er fah Clodwig ftille ſtehen ... 

Bella hatte vom Balcon aus, wo man den ganzen Weg über: 
hauen konnte, ven Beiden nachgefehen; jetzt ging fie ihrem Gatten 
entgegen, und fie war nicht wenig betroffen, al3 fie in deſſen 
Antlit fah. Es war eine Bewegung darin, die fie noch nicht 
gefehen hatte. 

Bella glaubte etwas jagen zu müflen und fie pries das Glüd 
des jungen Sonnenkamp, ſolch einen Führer zu befommen. 

„Mich ſchmerzt es, daß er in dieſes Haus ſoll.“ 

„And doch haft du ihn ebenfall3 empfohlen?” 

„sa, das ift’3 eben. Es rächt fich früher oder fpäter, mas 
man mit halber Wahrheit oder mit Widerſpruch in der Seele 
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unternimmt. Ich babe mich nun doch Herrn Sonnenfamp näher 
geitellt und will e3 eigentlih nicht.” 

Clodwig ſchien nicht aufhören zu können, von Erich zu fprechen, 
und indem er jegt Alles zurüdtief, jtaunte er, was er in fo kurzer 
Zeit von ihm vernommen, 

Bella that, als ob fie ihn hörte, fie hörte ihn aber faum; 
fie lächelte in fich hinein über den alten Diplomaten, der nod 
immer etwas unbegreiflih Kindliches, ja faſt Kindiſches hatte. 
Sie warf einmal den Kopf ſtolz zurück, da ſie ihrer ſtandhaften 
Tugend inne wurde, die ſich mit Kraft ſelbſt gegen ihren Gatten 
wehrte, der ihr einen jo reich ausgeftatteten jungen Mann fo 
nahe bringen wollte. 

m Unterdeß war Erih im Walde dahingeritten voll friiher Be: 
ebung. 

Bei einer Walvbiegung hielt er an und nahm den offenen 
Brief Clodwigs aus der Taſche. Er las: 

Ein Nahbargruß nah Billa Even zu Herrn Sonnenfamp. 

Hätte mir das Glüd einen Sohn bejhieden, ih würde ihm 
mit ruhiger Zuverfiht diefen Mann als Erzieher geben. 

Schloß Wolfsgarten, den 4. Mai 186*. 

Clodwig Graf von Wolfsgarten. 

Erih gab feinem Pferde die Sporen und ritt luſtig durch 
den grünenden, fingenden Wald. 

Als er durh das Städtchen kam, ſah er am Fenſter des 
Gerichtögebäudes hinter blühendem Golvlad einen rofigen blond: 
haarigen Mädchenkopf; das Mädchen zog fih zurüd, als Erich 
von ferne grüßte, 

Meiter ritt Erih nun im Thale den Strom entlang. Er war 
jo voll heitern Muthes, daß ihm jeit langer Zeit zum erjtenmal 
wiederum Lieder auf die Lippen famen; er ließ fie nicht laut 
werden, aber er fang fie fi in der Geele, 

Plöglih hielt er an. 

Wie wär's, wenn der ungezählte Millionär, zu dem ich reife, 
der Onfel Alphons wäre? 

Muthig griff das Pferd aus, ſeine dunkle Mähne flatterte; 
der Reiter nahm die Mütze ab und ließ den friſchen Luftſtrom 
jeine heiße Stirne fühlen. 
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Auf dem Strome ſchwimmen Schiffe auf und nieder, Bahn: 
züge rollen hüben und drüben und Menfhen aller Lande und 
Lebensverhältniffe erquiden ſich des Ausblickes. 
| Da, dort möchteſt du wohnen, denkt wol Mancher, beine 

Tage verleben im gleihmäßigen Genuffe der Natur und in freis 
gejegter Arbeit. 
| Die Ufer de3 Rheins erjcheinen als wonnige Ruhſtatt, und 
„ bieten doch Bewegtheit genug. Bor der Schwelle des Haufes 
‚ liegt die große Straße des Weltwerfehrs; aus der Einſamkeit läßt 
» fih jede Stunde die Verbindung mit dem weltweiten Treiben 
. gewinnen. 
Da find die hellen Städte und Dörfer am Ufer mit ihren 
' Burgen und MWeingeländen, und ſchön umbhegte, mohlgepflegte 
Landſitze zeigen fi aller Orten und bilden eine faft ununter: 
brochene Kette, 
Don Stadt zu Stadt, von Haus zu Haus ließe ſich von 
Schickſalswendung mander Bewohner erzählen, die mit frei ent: 
Ihlofjener Kraft aus dem Strudel fich gerettet oder mit letzter 
‚ Anftrengung noch das Ufer erreicht; nicht Wenige aber au, die 
gewaltſam ans Ufer geworfen wurden. 

Mer aus der Fremde unbefannt und beziehungslos ſich hier 
anfiedelt, kann ficher fein, daß es ihm freifteht, entweder Nach— 
barlichfeit mit den Angejellenen zu pflegen, oder für fich zu blei- 
ben; die Strömung des Fremdenverkehr auf und nieder läßt 
dem Verbleibenden die Möglichkeit des Alleinjeins. 

Meflen ift das Schöne Landhaus mit dem Thurme dort, das 
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aus der Ferne fih anſchaut wie ein weißer Schwan, der fih am 
Ufer im Grünen niederlegte? 

Diefe Frage wird auf den zu Berg und zu Thal fahrenden 
Schiffen oft ausgefprohen, und man hört bisweilen die Erwiderung: 

Die Villa heißt Even und ift auch ein wahres Eden, in das 
man freilih nur von Außen bineinfehen kann, denn Alles iſt 
verſchloſſen und bewacht und längs der Gartenmauer find Selbit: 
Ihüfle und Fußangeln. Nur wenn der Befiger verreist ift, haben 
die Diener die Erlaubniß, Haus und Park zu zeigen, und nehmen 
dann viel Geld ein. Man rühmt die Ställe mit den marmornen 
Krippen, die blüthenvollen Zreibhäufer, die fein ausgedachte 
Schönheit der Hauseinrihtung, die Objtgärten und den Park. 
Der Beſitzer ift ein reicher Amerifaner, er hat dieſes Haus ge: 
baut, den fchattigen Park angelegt und die Wiefe, die halb ver: 
fumpft, zerriffen und ungeebnet fi bis an den Strom dehnte, 
in einen Objtgarten verwandelt, der die edelften Früchte trägt, 
von einer Größe und Schönheit, wie man fie hierzulande noch 
nicht gefannt. Dort oben die Burgruine baut er wieder neu auf, 

Und der Name des Mannes? 

Sonnenfamp. Er hat fat nur fremde Diener, beſucht wenig 
Menſchen in der Umgegend und fieht felten Jemand als Gaft. 
Gr hat die ſchönſten Pferde, aber er, feine Frau und ihre Ge- 
jellfchafterin fahren und reiten nur aus, um an einer beliebigen 
Stelle auf offener Straße wieder umzukehren .... 

An diefem Morgen, als Erich nah der Billa ritt, wurde 
dort auf der Weſtſeite von mehreren Dienern in Morgenlivree 
ein großer dider Teppich auf den breiten Kiesplatz gelegt. In 
die Nähe einer vielfarbig ſchimmernden und jtarf duftenden Blu- 
menpyramide wurde ein runder Tiſch geftellt, eine grün-damajtene 
Dede darüber gebreitet, dann eine große geichliffene Kryſtallvaſe 
mit künſtleriſch geordneten Gräjern und Blumen darauf gejeßt 
und vier Gedede aufgelegt. 

Abſeits neben einem Gebüſch blühenden Golvregens und ver: 
Ihiedenfarbigen Flieders wurde ein Tiſch angebraht mit einer 
großen jilbernen Theemafchine, die angezündet wurde. Zwei große 
Wiegenftühle wurden an fhidlihe Plätze geftellt. 

Ein junger Mann, der nicht ſelbſt Hand anlegte, ftand dabei 
und ſchaute in die Landichaft hinaus, wo man über den Objit: 
garten und den Springbrunnen mit dem Teich, drin zwei Paar 
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Schwäne ſchwammen, über Wiefen und geftugte Kopfweiden den 
freien Ausblid ftromabmwärt3 genoß. Jetzt zog er den Blid aus 
der gerne zurüd, betrachtete die Anoronung, fagte: „It gut!“ 
und entfernte fih mit den Dienern. 

Die Theemaſchine brodelte, die Stühle und Tiſche fhienen 
auf die Gejellihaft zu warten, 

Ein kecker Fink ſetzte fih auf die Lehne des einen Wiegen: 
ſtuhles und pfiff vem Weibchen auf dem Baume zu: das fei eine 
prädtige Herrihtung, er wünſche nur, er fünne das feinen Kin: 
dern auch einmal fo bieten. 

Der übermüthig vorwitzige junge Vater wurde indeß bald 
verſcheucht; es nahten fi) Schritte, der Fink flog auf, er wollte 
unvorfichtigerweife gerade über die Mafchine wegfliegen, aber der 
Dampf ſchien ihn zu verbrühen, er machte eine Schnellwendung 
und flog ganz nahe, faſt den Hut ftreifend, über den Kopf des 
Mannes hin, der jett daherkam. 

Der Mann hinkte ein wenig auf dem rechten Bein, er mußte 
dies aber in Haltung zu verwandeln, und dieſes Hinfen gab 
jeiner mächtig athletifchen Geſtalt eine Sänftigung, die den Ein- 
drud der Ueberkraft abmilverte, 

Er war ein großer, breitihultriger Mann im wohlgeordneten 
jommerlihen Anzuge, weißer Halsbinde, und einem nad eng: 
liſcher Weiſe aufrecht ftehenden Hemdfragen. Der Mann jhien 
Alles zu thbun, um feine herfuliihe Geſtalt zu mildern, zu ver: 
Heinern und zu fänftigen; die feinfte Kleidung fonnte zwar wenig, 
aber doch etwas helfen. Er trug einen radähnlichen breitfräm: 
pigen Strohhut auf dem Kopfe, jo daß aus einiger Entfernung 
von jeinem beſchatteten Antlige nur wenig zu fehen war; ihm 
folgte der Kammerdiener, der vor einer Weile die Anordnung 
gutgeheißen hatte, mit einer großen Mappe, Der Mann im Stroh: 
but jeßte fih in einen der Wiegenftühle, der Diener ftand mit 
der Mappe mwartend vor ihm. 

Der Sigende that nun feinen Hut ab, den der Kammerdiener 
ſchnell empfing. Der Herr im Wiegenjtuhl ftreichelte ſich das 
glatt rafirte, ſtark ausgearbeitete Kinn mit einer breiten fleijchi- 
gen Hand, an deren Daumen ſeltſamerweiſe ein Ring war, wie 
ein einfaches Kettenglied, ein goldener Reif, deſſen Mitte von 
Eifen mar. 

Der Mann ift Herr Sonnenfamp. Er hatte ein röthlich durch— 
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ſchoſſenes Antli, eine breite Stirn, auf der eine Schicht er: 
grauter Haare wohlgeordnet war, Bräunliche Augenbrauen jtanden 
borjtig auf, zwifchen denen eine ungewöhnlich breite Fläche war, 
die den Brauen etwas gewaltfam Auseinandergeriffenes gab. Wer 
dies ſah, konnte das Antlig nie mehr vergefien. 

Die tiefliegenden wafjerblauen Augen mochten auf Entſchloſſen— 
beit und Berfchlagenheit deuten; die breiten Backenknochen jtanden 
etwa3 hervor. Die Nafe war groß, aber nicht ohne edle Form; 
der Mund aber war herrifh, trogig aufgeworfen. Das ganze Ge: 


fiht hatte etwas Welkes, dem indeß der Charakter gebieterifcher ' 


Energie nicht verloren gegangen war. 

Der erfte Eindrud war wol, daß man fi diefen Mann nicht 
gerade zum Feinde wünſchte. 

„Sieb her,” fagte er jegt, und holte einen Ring mit überaus 
Heinen Schlüffeln aus der Weſtentaſche. 

Der Kammerdiener hielt die Mappe ſehr geihidt hin. Herr 
Sonnentamp öffnete das Schloß, und Joſeph reichte die darin 
befindlichen Briefe. Sonnenkamp ordnete fie ſchnell; die mit aus: 
ländifhen Stempeln wurden beſonders gelegt, ein großer Haufe 
inländifher Briefe daneben. Joſeph legte nun Hut und Mappe 
auf den zweiten Wiegenjtuhl und machte mit einer bereitgehal- 
tenen Scheere zwei Winkelſchnitte in jeden Brief, 

Herr Sonnenfamp überflog die geöfneten jchnell; won den 
inländifchen betrachtete er nur einige nad Giegel und Adreſſe, 
dann that er allefammt in die Mappe und verjhloß fie wieder. 

Die beiden Flügelthüren zur Terraſſe wurden geöffnet; Herr 
Sonnenfamp Stand auf und nahm feinen breiten Strohhut vom 
Stuhl. Auf der Terraffe zeigten fih zwei Frauengeitalten, Die 
eine, ſchlank, mit blaffem, länglihem und leidensvollem Geficht, 
trug eine Morgenhaube mit hochrothen Bändern und dazu einen 
brandrothen Shaml; die andere, eine zierlich Kleine Gejtalt mit 
edigem, blutlofem Gefichte, braunen, durchdringenden Augen und 
kohlſchwarzem, hart anliegendem Haupthaar — eines jener Ge— 
fihter, das offenbar nie jung gewejen, dem aber au das vor— 
ichreitende Alter wenig anhaben konnte — war in ſchwarze Seide 
gekleidet, und trug ein großes perlmutterne® Kreuz, das ganz 
eng um den Hals gebunden ſchien und auf der Bruft flimmerte 
und gligte. 


Herr Sonnentamp hatte die löbliche amerifanifhe Sitte, im 
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eigenen Haufe und gegen die Angehörigen voll forgfältiger Höf— 
lihfeit und Chrerbietung zu fein; er ging den beiden Damen 
bis an die Treppe entgegen, nidte der in Schwarz wohlwollend 
ju, reihte der Dame im rothen Shaml die Hand und fragte in 
engliiher Sprache nah ihrem Befinden. 

Die Dame — e3 ift Frau Ceres — ſchien nicht für nöthig 
ju halten, etwas zu erwidern. Sie ging nah ihrem Plate am 
zrühftüdstifch; eine Kammerfrau legte ihr fchnell eine Dede über 
die Anie und ein Diener ſchob ihr einen gepoliterten Schemel 
unter die Füße, 

Die Dame in Schwarz — es ift Signora Borromäa Perini 
— ging zum Theetiih, ein Diener hielt die Theebüchſe in ver 
Hand; fie nahm das Nöthige heraus, 

„Bo ift Roland?” fragte Frau Ceres mit müder Stimme, 

„Er wird fogleih fommen,” erwiderte Sonnenfamp und wintte 
einem Diener, ihn zu holen. 

Fräulein Perini reichte die erfte Tafle der Frau Sonnen: 
famp, und dieſer ſchien es zu viel, nur die Baar Tropfen Milch 
dazu zu gießen, 

Herr Sonnenkamp bat: 

„Genieße doch etwas, liebes Kind!” 

Frau Ceres ſchlürfte einen Löffel voll, dann noch einen halben 
und jah ſich gelangweilt um. Es ſchien ihr läftig, daß fie felbjt 
ſchlucken mußte. Ä 

„Wo ift Roland?” fragte fie wieder, „Es ift unverzeihlic, 
daß er nicht Dronung hält. Wie, Madame Perini, haben Sie 
niht etwas gejagt?“ 

„Rein, gnädige Frau.” 

In milden, beſchwichtigendem Zone fagte Herr Sonnenfamp, 
fe möge nur noch Geduld haben, für Roland fei nun endlich 
ein Hofmeijter gefunden, der ihn an Ordnung gewöhnen merde, 
Er erzählte von der Karte, die ihm Otto von enden geſchickt. 
Fräulein Perini ließ bei Nennung dieſes Namens den Zwieback 
in den Thee fallen und fiſchte ihn nun wieder heraus, während 
Herr Sonnenkamp fortfuhr, daß er feinen Brief eines Bewerbers 
mehr Ieje, bi er den Empfohlenen des Herm von Pranden 
fennen gelernt. 

„Iſt der Mann von Adel?” fragte Frau Ceres. 
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„Ich weiß nicht,“ erwiderte Sonnenkamp, er wußte es aber 
recht wohl, „er it Hauptmann.” 

Frau Geres ſah nichtsfagend drein; fie wollte abwarten, ob 
der Bewerber adelig jei. 

Fräulein Perini mußte willen, was Frau Ceres jagen wollte, 
fie ſah fie lächelnd an, und gleichfam ihr den Mund leihend, be- 
merkte jie: 

„Einen fo vollendeten Cavalier wie den Baron von Pranden 
findet man jelten, wenigſtens in Deutſchland; er hat faſt noch 
mehr als Gräfin Bella. 

„Ich bitte,” unterbrach Herr Sonnenkamp, und ſein Geſicht 
nahm einen Ausdruck an, wie wenn eine Bulldogge zärtlich ſein 
will, „ich bitte, Niemand anders auf Koſten der Gräfin zu loben; 
die Damen finden Herrn von Pranden bezaubernd, ich meinerjeit3 
Gräfin Bella.” 

Frau Ceres zudte faum merklih mit den Schultern und hielt 
den goldenen Löffel an die Lippen gepreßt. 

„Wo aber nur Roland bleibt?” fuhr fie plöglih auf und ſtieß 
auf den Schemel, daß der Tiih wankte und die Taffen auf dem: 
jelben Elirrten. 

Der Diener fam und fagte, Roland wolle nicht genießen, 
jondern bei der Mara bleiben, die fünf Junge geworfen habe. 

„So jag’ ihm,” entgegnete Sonnenfamp, und fein Geficht 
wurde dunkelroth bi hinauf zu der dünnen Haarſchicht, „lo jag’ 
ihm, wenn er nicht jofort kommt, lafje ih in diefer Minute 
alle fünf Junge im Rhein ertränken!“ 

Der Diener eilte davon. Bald darauf erjchien ein Knabe 
in blauen Sammt gefleivet; er war ſchlank gewachſen und bie 
Formen feines Gejiht3 waren fo auffallend jhön und rein, als 
jeien fie gemeißelt. Cr nahm die Jodeymüte ab, und ein mwohl- 
georbnetes, rings um die Stirn in dichte Locken gelegtes dunkel— 
braune Haar zeigte fih. Sein Antlitz war blaß und die fein 
gefehnittenen Lippen zitterten. Er hatte offenbar einen ſchweren 
Kampf gelämpft. 

„Komm zu mir,” rief ihm die Mutter zu, „küſſe mi, Roland. 
Du Fiehft io blaß aus, fehlt dir etwas ?“ 

Der Knabe küßte die Mutter, ſchüttelte den Kopf verneinend 
m fagte mit einer zwifchen Fiftel und Männerton ſchwebenden 

timme: 
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„sh bin jo gefund wie meine jungen Hunde.” 

Eine friſche Röthe trat ihm in die Wangen und feine Lippen 
wurden purpurroth. 

„Ich will did an dem Tage, an dem bu einen Hofmeijter 
befommen wirft, nicht ſtrafen,“ fagte Sonnenkamp, einem Blide 
feiner Frau folgend. 

„sh? Wieder einen Hofmeifter? Ich nehme feinen,“ erwiderte 
der Knabe, „und wenn du mir einen giebft, werde ich e3 ihm fo 
machen, daß er bald wieder davongeht!“ 

Sonnenfamp lächelte. Diefer kühne Troß des Knaben ſchien 
ihn eigentlich zu freuen. 

Als jet Roland, der aller Speife hatte entfagen wollen, tüchtig 
aß, folgte die Mutter feinem Beispiele; in der Freude, daß es 
ihrem Sohne jo wohl fehmedte, regte fih auch in ihr die Eſſens— 
luft und Fräulein Perini konnte fih nit enthalten, Roland zu 
bemerfen: 

„Sehen Sie, Herr Roland, ſchon um Ihrer lieben Mutter 
willen follten Sie recht orbentlih zu den Mahlzeiten kommen; 
fie fann nur etwas genießen, wenn auch Sie genießen.” 

Der Knabe ſah Fräulein Berini feltfam an, er antwortete ihr 
nit: e3 jchien fein gute Verhältniß zwifchen dem Knaben und 
der Gefellihafterin der Mutter obzumalten. 

Fräulein Perini ſetzte indeß ihre Freundlichkeit gegen Roland 
fort und verſprach, nah dem Frühftüd mit ihm die jungen Hunde 
zu befuchen. 

„Wiſſen Sie, warum die Hunde blind’ geboren werden ?” fragte 
Roland. 

„Beil das Gott fo angeordnet hat.“ 

„Warum aber hat Gott das fo angeoronet ?“ 

Fräulein Perini ſah verlegen drein, Herr Sonnenfamp half 
ihr, indem er jagte, wer immer Warum frage, werde nie fertig; 
Roland habe fih das Fragen angewöhnt, weil er nicht3 Rechtes 
lernen wolle. 

Der Knabe ſah zu Boden; eine Herbheit oder Stumpfheit, 
vielleicht auch beides zugleih, lag im Ausdrucke feines Gefichtes. 

Frau Ceres verließ den Frühftüdstiih, feßte fi in einen 
Wiegenſtuhl und betrachtete ihre hafelnußförmig gebildeten, mit 
durhfichtigen langen Spigen verfehenen Nägel. 

Herr Sonnenkamp berichtete ihr, wel eine Anzahl von Briefen 
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in deutſcher, franzöfifcher und englifcher Spradhe er auf die öffent: 
lihe Aufforderung erhalten habe; die meiften Bewerber hätten 
aud ihre Photographien beigelegt und mit Recht, denn die per= 
ſönliche Erſcheinung fei von Bedeutung. 

Frau Ceres hörte ihm zu wie Jemand, der jchlafen will; fie 
ihloß aud mehrmals die Augen. Als Sonnenftamp nun binzu: 
fügte, wie in der Welt beftändig ein Warten auf Erfüllung eines 
Schickſals fei, wobei ever glaube, daß ihm mit Geld geholfen 
würde, ſah ihn Frau Ceres verwundert an; fie fehien nicht zu be— 
greifen, wie man leben und dabei nicht reich fein könne. 

Fräulein Perini, die Gefellichafterin, war eine gute Vermitt: 
lung. Da Frau Ceres fcheinbar oder in der That theilnahmlos 
beim Geſpräche blieb, mußte fie dafjelbe durch kurze Antworten 
und Aufmerkfamfeiten in Gang zu halten. Sie fah dabei von 
der Stiderei, die fie vorgenommen, nur manhmal auf und warf 
einen Blid ... fie hatte den Klofterblid, von unten auf, ſcheu, 
aber gütig ... auf Herrn Sonnentamp. So konnte Frau Ceres 
hören, ohne ſich eigentlich zu bethätigen. 

Herr Sonnenkamp und Fräulein Perini jtanden in einem äußerſt 
böflihen Berhältniß und fie fhien Herrn Sonnentamp zur Hebung 
in der Höflichkeit zu dienen. Eigentlich hätte er fie ſchon lange 
gern weggeſchickt, aber fie war ihm angefchmiedet wie der Rheu— 
matismusring, den er am linken Daumen trug. 

Durch Fräulein Berini war Frau Ceres immer verforgt. Sie 
war nie allein, hatte beftändig eine Gefellfehafterin und Begleiterin. 
Wenn man ausfuhr, ließ Herr Sonnenfamp Fräulein Perini 
immer neben feiner rau figen und feste ſich rüdwärts; er konnte 
fi ihrer nicht entledigen und e3 war daher am beiten, wenn 
man böflih und ſcheinbar achtungsvoll gegen fie war. Ueberdies 
hatte fie mehrere trefflihe Eigenſchaften und ihre bejte war: fie 
hatte gar feine Launen; fie war ftet3 gleihmäßig, drängte fi 
nie vor, wurde fie aber aufgefordert, fo hatte fie immer eine An- 
jiht, und in der Regel eine ſolche, die nit ftörte. Noch nie 
war fie verlegt erfhienen; berüdjichtigte man fie nicht, fo mußte 
fie fih fo zu halten, als ob fie e8 gar nicht bemerkte; zog man 
fie ins Geſpräch, war fie einnehmend, fogar witig; fie war be— 
ftändig für Andere bereit und fprad nie von fich felbit. 

Jeden Morgen Sommers und Winters ging Fräulein Perini 
zur Kirche. Sie war allezeit aufgeräumt, wie jede Stunde zur 
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Ubreife bereit und wußte, wo Alles im Haufe war und lag. Gie 
fidte viel und e3 gab bald ftundenmweit im Umkreiſe feine Kirche 
mehr, wo fi nicht eine von ihr gejtidte Altardede oder auch 
ein Theil des Parament3 befand. 

Auf Reifen war fie ohne Beläftigung. Mit großer Leichtigkeit 
Iprah fie die Sprachen des Gontinent3, nur das Deutfche, be: 
hauptete fie, nie lernen zu können; Sonnenkamp war indeß über: 
jeugt, daß fie es volllommen verjtand. 

Gegen Roland hatte Fräulein Berini ein eigenthümlich Taltes 
Verhältniß; fie behandelte ihn al3 den jungen Herrn, nahm fich 
aber feiner weiter nicht an, ja fie hatte den Wunſch de3 Herrn 
Sonnenfamp, Roland Sprachunterricht zu geben, abgelehnt. Sie 
trat nie aus dem Kreife heraus, der ihr angewieſen fchien; fie 
war Erzieherin Manna’3 gewejen, ſie wurde Gefellihafterin der 
grau Ceres, das war fie nun ganz und ausſchließlich und das 
gab ihr eine fichere Ehrenftellung. 

Ye mehr Herr Sonnenfamp von dem Empfohlenen des Herrn 
von Branden ſprach, um fo aufmerffamer ſchien Fräulein Berini 
zu werden, aber fie fprach fein bejtimmtes Wort. Als Herr 
Sonnenfamp fie fragte, wie es ihr denn zu Muthe gemejen, 
* ſich in Nizza zum erſtenmal der Familie vorſtellen ließ, 
agte ſie: 

„Ich hatte ja das Glück, von meinem edlen Vormund, dem 
Domprobſt, Ihnen vorgeſtellt zu werden.“ 

Roland war ungeduldig, er winkte Fräulein Perini, ſie ſolle 
nun mit ihm gehen, aber Herr Sonnenkamp erſuchte ſie, bei der 
Mutter zu bleiben; er glaubte ſeinem Sohne eine gewiſſe Theil— 
nahme an ſeiner Freude bezeugen zu müſſen und begleitete ihn. 

Nur Roland allein durfte ſich der Hündin nähern. Als Herr 
Sonnenfamp e3 wagte, Inurrte fie und fletfehte die Zähne; er 
ging davon. 

Roland holte feine Armbruft und ſchoß mit Pfeilen nad den 
Zauben "und Sperlingen. 

Plöglih hielt der Knabe an. Ein Reiter jprengte vor das 
Dor, ven Pfeil in der linken Hand emporhaltend. 
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Zweites Kapitel. 


Der Knabe ftand regungslos, die Armbruft noch erhoben, und 
ſchaute ftaunend auf den Reiter, der kunftgerecht fein Pferd parirte, 

„Warſt du e3, der den Pfeil abgeſchoſſen?“ rief Erih dem 
Rnaben zu. 

„Ja, 1.” 

„Sehr unvorfidhtig, fo über die Straße wegzuſchießen! Ich 
habe den Pfeil lich aufgefangen, du hätteft damit einen Men- 
ichen treffen können.“ 

Erich ftieg ab. Der Knabe ließ die Armbruft finfen und ging, 
beide Hände außftredend, auf Erich zu; vor ihm ftehend hielt er 
an, fein Angeficht glühte. 

„Es fol nie wieder geſchehen,“ fagte er. | 

„Ich glaube dir.” Weiter ſetzte Erich fein Wort hinzu. 

Der Knabe athmete auf. 

Erich hatte viel von der Schönheit Rolands gehört und doch 
war er jebt überraſcht von diefem Bilde anziehenden Reizes. 

„Es ift mir lieb, daß ich dir zuerft begegne. Du biſt doch 
der Sohn des Haufes, du heißeft Roland?” 

„Roland Franklin Sonnenfamp. Und du?” 

„Erich Dournay.” 

Der Knabe ftußte, er glaubte den Namen jüngft gehört zu 
haben, aber er wußte e3 nicht genau. 

„Sie find Artilleriehauptmann,” fagte er auf die Uniform 
deutend, 

„Ih war's. Du kennſt aljo die Uniformen?” 

„Sa, und Herr von Pranden nennt mid Sie,“ 

„Ih denke, wir bleiben beim Du, wie wir begonnen, und 
zwar gegenfeitig,“ erwiderte Crih und reichte dem Knaben die 
Hand. Die Hand des Knaben war falt, alles Blut ſchien ſich 
ihm zum Herzen gepreßt zu haben. 

Jetzt fragte der Knabe: 

„Das ift wie ein Neitpferb des Grafen Wolfsgarten?“ 

„Es ift das feine,” 

„Iwan!“ rief der Knabe. 

Ein Stallknecht kam herbei und führte das Pferd in den Stall. 
Erih und Roland gingen nah. Aus einem Verſchlage in der 
Nähe hörte man winjeln. 
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„Ja; kennſt du ſie am Winſeln?“ 

„Die Raſſe erkenne ich nicht, ich ſah ſolche Hunde vorn im 
Hofe; aber den Tönen nach ſind dieſe Hunde noch blind und 
noch nicht acht Tage alt.“ 

Der Knabe ſah Erich betroffen an, er öffnete den Verſchlag 
und bat, nicht näher zu treten, da die Hündin ſehr biſſig ſei, 
und jetzt eben ſaugten alle fünf Junge an ihr. 

Erich trat doch näher; die Hündin ſah ihn an und knurrte nicht. 

Und wieder betrachtete Roland den Fremden. 

„Du kannſt mir gewiß aud jagen,“ begann er, „warum die 
Hunde blind geboren werden.“ | 

Erich antwortete, daß man fi allerlei Gründe denken könne, 
da auch andere Thiere mit ſchärfſtem Sehorgan, wie Adler, Katen, 
Geier blind geboren werben; wir müßten uns aber befcheiden 
und befennen: das wiſſen wir nicht. 

Ein Schauer ging durd die Geſtalt des Knaben; Wejen und 
Ton Erichs jhien eine unmittelbar ergreifende Wirkung zu üben. 

„Wenn du willjt,” begann der Knabe wieder, „kannſt bu aud) 
einen meiner jungen Hunde haben. Zwei behalte ich, einen ziehe 
ich für meine Schweiter Manna auf, den vierten befommt Baron 
von Prancken und der fünfte ift für dich.“ 

Freudeltrahlenden Antliges betrachtete Erich den Knaben und 
fagte: 

e „Du kennſt wol die Sitte der homerifchen Zeit, daß man dem 
Gajte ein Ehrengeſchenk zu bleibendem Gedenken giebt?“ 

„sh weiß nichts von Homer.” 

„Hat dir feiner deiner Lehrer davon gejagt?“ 

„Ale, Sie haben viel Rühmens davon gemacht, aber es ift 
langweilig.“ 

Erich lenkte zurüd und fragte: 

„Ber hilft dir die Hunde aufziehen ?“ 

„Sin Meifter, der Jäger Klaus, man heißt ihn auch den 
Krifher, der wird fih freuen, wenn ih ihm fage, daß du am 
Winſeln erkannt haft, wie alt die Hunde find.” 

Erich erfuhte den Knaben, ihn zu feinem Bater zu führen. 

Als fie den Stall verlaffen wollten, bog fih ein Pony mit 
langer Mähne ganz herum und mieherte, 
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„Das ift mein Puck,“ fagte der Knabe. 

Er war offenbar froh, dem Fremden feine Herrlichkeiten zu 
zeigen, fajt wie ein Kleines Kind, das einem Bertrauten fein 
Spielzeug zur Bewunderung aufweist. Erich konnte nicht anders 
al3 das ſchöne Thier loben, das ihn mit großen, gutmüthig 
blöden Augen anjchaute. 

Er führte den Knaben an der Hand und fie gingen mit ein: 
ander durch den großen Pflanzengarten. 

„Kennſt du auch die Pflanzen?“ fragte er. 

„Kein, darin bin ih ganz unwiſſend.“ 

„Ich auch,“ fagte der Knabe erfreut, daß Erih eine Un: 
mwiflenheit eingejtand, und daß diefe gerade mit ber feinen zu: 
jammentraf, ſchien die Beiden noch näher zu verbinden. 

Sie famen über einen Pla, wo Gartenerde gejäubert und 
hergerichtet wurde. in altes Männchen mit blöden und zugleid 
verſchmitzten Augen arbeitete hier; e3 zog die Mütze ab und grüßte. 

„Haft du meinen Vater geſehen?“ fragte Roland. 

„Er it dort!” erwiderte dag Männchen und wies nad den 
Treibhäujern. 

Die langen, aus mattblauem Glaje bejtehenden Zreibhäufer 
zeigten fi. Eine Thür ftand offen, man ſah einen Springbrunnen 
in einem Baflin von grauem Marmor, darin Felsblöde lagen, 
in allen Fugen von Waflerpflanzen beſetzt. Die überwinternden 
Bäume ftanden theilmeife noch hier, im Vordergrunde einige kranke, 
vielfah ummunden an Stamm und leiten. 

Man hörte eine Stimme. 

„Dort im Kalthaufe ift er,” fagte Roland. 

Grid bat den Knaben, nun zurüdzufehren, da er mit dem 
Bater allein zu Sprechen habe. 

In der Art, wie Erih ihn gehen hieß, lag jold eine wider: 
ſpruchsloſe Bejtimmung, daß der Knabe nicht wußte, wie ihm 
gefhah. Als Erich weiter ging, ſtand der Knabe unbeweglich, 
dann aber wendete er fi, fehnalzte mit den Fingern und pfiff 
vor ſich hin. 

Erich hielt einen Augenblid inne, fich fammelnd. Wenn diejer 
Knabe jein Blutsverwandter war? Wenn er hier dem verſchollenen 
Oheim Alphons begegnete? Leiſen bevächtigen Schritte ging er 
weiter und trat in die Thüre des Kalt:Haufes. 
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Drittes Kapitel. 


„Wer iſt da? Was wollen Sie?“ fragte Sonnenkamp, der 
fih von einer Schicht ſchwarzer Erde erhob. Ein graues grob: 
leinenes, fadartiges Gewand hüllte ihn vom Halſe bis zu den 
Füßen ein; es war wie ein Züchtlingdgewand. 

„Bas wollen Sie? Wer find Sie? Zu wem mwollen Sie?“ 
wiederholte er. 

„Ib wollte zu Herrn Sonnenkamp.“ 

„Was wünjchen Sie von ihm?“ 

„Ih möchte mich ihm empfehlen.“ 

„Ih bins, — Wer find Sie?“ 

„Herr von Pranden hatte die Güte mich vorgejtern bei 
Ihnen ....“ 

„Ah! Sie ſind's?“ rief Sonnenkamp tief aufathmend. Er 
neſtelte das Sackgevand ab und ſagte gezwungen lächelnd: 

„Sie überraſchten mich in meinem Arbeitsgewand.“ 

Er wickelte den Sock in eine Rolle zuſammen und warf ihn 
weit weg, dann fragte er: 


„War denn kein Diener in der Nähe? Tragen Sie beſtändig 
Uniform?” 

Alſo die Uniform war's, die ihn erfhredte? flog Erich durch 
den Sinn und wie er den Mann betrachtete, war er fiber, daß 
dies nicht fein Oheim fein konnte. Das Bild des verfchollenen 
Oheims, das noch in der Studirftube feines Vaters hing, ſtand 
deutlih vor ihm; der Oheim war eine fchlanfe, zierlihe Geftalt 
mit einer bejonder3 auffälligen Molernafe; es war feine Spur von 
Aehnlichkeit mit der athletiiben Erjheinung vor feinen Augen. 

„Ih bevaure, Sie geftört zu haben,“ nahm Erich das Wort, 
„und muß um Entihuldigung bitten, Herr Graf von Wolfsgarten, 
defien Gaftfreund ih war und von dem ich hier einen Brief über: 
bringe, hat mir... .“ 

„Ein Brief vom Orafen Wolfsgarten? Sehr angenehm!” unter: 
brach Sonnenfamp, den Brief in Empfang nehmend. 

Er überflog raſch die Zeilen Clodwigs und murmelte dabei: 

„Freue mich ſehr — fehr angenehm.” 

Dom Blatte aufblidend machte er eine Art Verbeugung gegen 
Erich, indem er jagte: 


72 Romane, 


„Sin Edelmann — der Edelmann wie er fein foll, der Herr 
a Wolfsgarten. Stehen Sie ebenſo in der Gunſt der Gräfin 

ella? 

Es war ein jpöttifher Anflug im Ton diefer Schlußwendung 

Gemeſſen in Blid und Ton ermwiderte Eric: 

„Ich erfreue mich der Güte beider Ehegatten in gleicher Weile.” 

„Schön — fehr ſchön,“ nahm Sonnentamp auf. „Doch liſſen 
Sie ung ins Freie gehen. Sind Sie ein Pflanzenkundiger?“ 

Erich bevauerte, daß er jedes nähere Eingehen auf diefes Gebiet 
verfäumt habe, 

Im Freien maß Herr Sonnenfamp nochmals den Ankömm— 
ling von Kopf bis Fuß. Erich merkte erft jegt, dap er, feines 
militärifchen Anzuges ganz vergeflend, die Mütze abgezogen hatte. 
Und wie er nun den mufternden Blid wahrnahm, fühlte er doch, 
was e3 heißt, in Privatdienft, mit der ganzen Perfönlichkeit fich 
in Botmäßigteit eines Einzelnen zu geben, Er erkannte, daß er 
diefem Manne gegenüber gemefjene Haltung bewahren müfle. 

Sonnenfamp rief fofort einen Diener und befahl, daß man 
beim Springbrunnen ein Frühſtück bereiten folle. 

„Sie find zu Pferde angekommen?“ 

„Herr Graf Wolfsgarten war fo freundlih, mir ein Pferd 
anzubieten.” 

Er haben meinen Sohn bereit geſprochen?“ 

n a,“ 

„Es iſt mir lieb, daß Sie in Uniform gekommen,“ entgegnete 
Sonnenfamp. 

Als wäre Erih nur ein vornehmer, wohl empfohlener Beſuch, 
zeigte ihm nun Sonnentamp feine volljtändige Sammlung von 
Eriken, wie fie felten in der Welt angetroffen wird. Er erklärte 
die feinen Verſchiedenheiten und jeßte hinzu: 

„Ich war da, wo die meijten diejer Erifen herſtammen, id 
war auf dem Tafelberge am Cap der guten Hoffnung.” Eric) 
bemerfte: 

„Es muß ſchwer fein, die Produkte verſchiedener Klimas fo 
zuſammenzuhalten.“ 

„Allerdings. Zumal dieſe Eriken bedürfen einer mäßigen 
Temperatur und einer gleichbleibenden Feuchtigkeit. Sie werden 
ſchon oft geſehen haben, daß ein Erikenſtock mit ſeinen zarten 
Blüthen, den man einer Dame für ihren Blumentiſch ſchenkt, 
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nach wenigen Tagen verdorrt ift; diefe Pflänzchen vertragen feine 
trodene Zimmerluft.” 

Plöglih hielt Sonnenfamp inne und lächelte vor fich hin. 
Der Fremde fhien einen alltäglichen Kunftgriff anzuwenden, um 
angenehm zu erjcheinen, indem er den reichen Befiter in feiner 
Liebhaberei redfelig machte. Mit ſolch grobem Köder fängt man 
mich nicht, dachte Sonnenkamp vor fih hin. 

Einem jo Wohlempfohlenen wollte er jede Ehre des Haufes 
erweifen. Er freute fih jchon im Voraus, den Mann nah allen 
Seiten hin zu prüfen, ihn im Bewußtſein fiheren Erfolges fi 
recht ausbreiten zu lafjen und dann ohne Angabe eines rundes 
abzulehnen. 

Alles dies ging Sonnenfamp durch den Sinn, während er 
die Klinke an der Thüre des Gewächshauſes ins Schloß drüdte, 
Die Sache war fo feft und abgeſchloſſen bei ihm, wie dieſe Thür. 

„Sie fprehen doch Engliſch?“ fragte er, da er feine Frau 
noch im Wiegenftuhle ſah; fie hatte ven rothen Shawl abgelegt 
und jaß in goldglänzendem Atlasgewande da. 

„Herr Hauptmann, Docor ..... bitte, wie ift doch Ihr 
Name?” fragte Sonnentamp bei der Borjtellung. 

„Dournay.“ 

Frau Ceres nickte kaum merklich. Als wäre Erich gar nicht 
da, ſagte ſie in ärgerlichem Ton zu ihrem Gatten, er habe kein 
Auge für ſie, denn er habe noch kein Wort über ihr neues Kleid 
geſagt. Sie hielt es vielleicht für vornehm, dem Fremden ſo ihre 
Gleichgültigkeit zu beweiſen. 

In der Ferne zeigte ſich Roland, die Mutter winkte ihn heran. 
Er deutete nach der Thurmſpitze. Die Mutter ſah hinauf und 
lächelte; auch der Vater ſchaute hin und ſah das blauweißrothe 
Sternenbanner der amerikaniſchen Union auf dem Thurme flattern. 

„Wer hat das gethan?“ fragte Sonnenfamp, 

„Ich,“ erwiderte Roland, glüdjelig lächelnd, 

„Und warum?” 

Der Knabe wie augenzwinfernd auf Erich. Sonnenfamp 
nahm die Unterlippe zwiihen Daumen und Zeigefinger, machte 
ein Halbmond daraus und nidte vor fih bin, 

Grih fragte den Knaben: 

„Du bift wohl ftolz darauf ein Amerifaner zu fein?“ 


„Ja.“ 
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Fräulein Berini fam, Erich wurde ihr vorgeitellt. Sie nahm 
das Perlmutterfreuz in die linfe Hand und hielt e3 feit, während 
fie fich jehr ceremoniell verbeugte. Frau Ceres bat fie, mit ihr 
ins Haus zurüdzugehen. Die Damen entfernten fi. 


Biertes Kapitel. 


„Sieb mir die Hand, Roland,” fagte Erich. 

Der Knabe bot fie ihm und fah ihn treuherzig und fröhlidy an. 

„Dein junger Freund,” fuhr Erich fort, „ich bin dir dankbar 
für deine Chrenbezeugung, nun aber laß uns allein, dein Bater 
bat mit mir zu ſprechen.“ 

Vater und Sohn fahen ftaunend auf den Mann, ver fo un- 
gezwungen und frei jchaltetee Der Knabe nidte Erih zu und 
ging davon. 

Herr Sonnentamp bot Erich eine große, krumme und dunkle 
Cigarre, er trug die Cigarren immer offen in der Taſche. Erich 
empfing das Angebotene, und als ihm Herr Sonnenfamp Feuer 
darreichte, nahm er ihm da3 angebrannte Hölzchen nicht aus der 
Hand, fondern brachte raſch feine Cigarre in Brand und mit den 
eriten Zügen fagte er: 

„Sie werden gewiß mit mir übereinftimmen, daß e3 eine 
ungeſchickte Höflichkeit ift, wenn Manche bitten, man möge ein 
brennende Hölzchen ihnen in die Hand geben; mit jolhem Hin 
und Her verbrennen fi Beide in der Regel die Finger.” 

So unbedeutend diefe Bemerkung war, fhien fie Doch zu mei- 
terer Einleitung zu dienen; Herr Sonnenkamp legte fih im Stuhle 
zurüd, hielt ven Rauch von der Cigarre lang im Munde, run: 
dete die Lippen und ftieß nad einander wohlgeoronete Rauchringe, 
jogenannte Nullen, in die Luft, die immer größer wurden, bis 
fie ganz zerflofjen. 

— haben ſchon viel Gewalt über den Knaben,“ ſagte er 
endlich. 

„Ich glaube, daß beiderſeits ein Zuneigen nicht fehlt, und 
dies giebt mir die Hoffnung, daß ich hier Erzieher ſein könnte.“ 

„Gut. Aber Roland bedarf der Strenge.“ 

„Die Liebe ſchließt die Strenge nicht aus, ſie ſtellt die höchſten 
Forderungen.“ 
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Sonnentamp lächelte jehr-freundlih, aber es war etwas Grin- 
jendes in feinen Mienen, und indem er jich vorbeugend die beiden 
Arme auf die Kniee legte und zu Boden fchaute, fagte er: 

„Sprechen wir perjönlicher, n ‚Derartige fann m ja ſpäter 
Zeit finden. Sie find alfo.. 

„sh bin von Fach hllsloge, “ 

„Das weiß ih — das weiß ich,” jagte Sonnenlamp immer 
noch in den Boden hineinfprechend; „ich möchte um Perjönlicheres 
bitten.” 

Erich war es peinlih, daß er als Arbeitſuchender noch einmal 
ſich felber ſchildern follte. 

Er fchaute auf das breite Hinterhaupt und den Naden des 
Mannes, der ihm nicht einmal den Blid gönnte; aber jchnell 
verflog die Empfindlichfeit, indem er fagte: 

„Ich hatte gehofft, daß die Einführung des Herrn Grafen 
von Wolfsgarten —” 

„Ich ſchätze Herrn Grafen von Wolfsgarten ſehr hoch, höher 
al3 irgend Jemand,” verjegte Sonnenfamp, „aber —” 

„Sie haben Recht, ih werde Ihnen erzählen.” 

„But,“ jagte Sonnenfamp, indem er die rechte Hand mit 
gefrümmten dingern auf den Tiſch legte und wieder zurüdzog, 
al3 ob er einen Einſatz beim Spiele aufgelegt hätte. 

Kurz und bündig gab Erich nochmals einen Abriß jeines Lebens 
und ſchloß: 

„Ih bitte, mic nicht für einen ſchwankenden, nirgends 
Ruhe findenden Menſchen zu halten, weil ich meinen Beruf ge: 
ändert.” 

„Sm Oegentheil,” fiel Sonnentamp ein, „ih habe genug in 
der alten und neuen Welt gelebt, um zu wiflen, daß gerade das 
die Tüchtigften find, die nicht da verharren, wohin der Zufall 
fie geitellt, jondern ſich ſelbſt ihre Beſtimmung geben. Wer ſeinen 
Beruf ändert, muß eine wirkliche andere Berufung oder eine 
äußere Nöthigung dazu haben. — Geftatten Sie mir eine Frage: 
Halten Sie e3 für möglich, daß ein Mann, der wefentlih aus. 
ſagen wir aus Refignation, eine ſolche nicht eigentlich dienende 
aber doch abhängige Stelle übernimmt, zu berjelben geeignet 
it? Wird er fih nicht gebunden, dienftbar und oft unglüdlich 
fühlen 2“ 

„Ihr offener Einwurf ehrt mich,” erwiderte Erih; „ich weiß 
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wohl, der Erzieherberuf erheiſcht eine Botmäßigteit vom Erwachen 
bis zum Niederlegen. Nichts kann mir erwünjchter fein, als die 
Wahrnehmung, daß Sie die Sade jo ernjt nehmen.“ 

Wieder zudte etwas durch das Antlig Sonnenkamps. Eric 
Lehen e3 nicht zu bemerken, denn er fuhr mit bewegter Stimme 
ort; 

„Es iſt nicht Nefignation, die mich zur Bewerbung um bie 
Erzieherjtele in Ihrem Haufe bewegt. Ich ſtimme Ihnen bei, 
daß wer bloß aus Noth in eine ſolche Stellung träte, dieſe nur 
ſchwer erfüllen könnte, obgleich auch aus Noth Reigung, oder wie 
man ſagt, aus der Noth eine Tugend werben kann. Sp weit ic) 
mich beurtheilen kann, darf ich jagen, ich würde, auch in die beiten 
Verhältniſſe geitellt, den Grzieherberuf übernommen haben.” 

„Sehr ehrenwerth ... jehr ehrenwerth !” rief Sonnenfamp, In 
einer triumpbhirenden Art fügte er hinzu: 

„Die Liebhaberei ift gut, aber ich ziehe den Mann von Bro: 
fejlion vor,” 

„Ich erkenne das volllommen,” erwiderte Erich. „Ich biete 
Ihnen meine freie Arbeit.” 

Bei diefen Worten hob Sonnenfamp rafch ven Kopf ohne feine 
Lage zu ändern, ftierte den Sprechenden an und jenkte ſchnell 
wieder den Blid. 

„Ich biete Ihnen und Ihrem Sohne,” fuhr Erich fort, „die 
Kraft alles Deſſen, was ich bin und bisher an Wiffen und Er: 
fennen mir anzueignen ftrebte. ch fühle mich dabei frei, denn 
was ich zu leiften vermag, leiftete ich zugleich mir ſelbſt, da ich 
bewähren möchte, mas ich mir zumuthete.” 

„Ih weiß, was freie Arbeit iſt,“ fagte Sonnenkamp in den 
Boden hinein, dann richtete er ſich auf und lächelte jo verbind— 
lich, als hätte ihm Erich einen großen Gefallen erwieſen. 

„Im Intereſſe der Sache möchte ich einen Wunſch ausſpre⸗ 
chen,“ fügte Erich hinzu. 

Und der iſt?“ 

Sonnenkamp fegte wieder die Hand auf den Tiſch als ob ein 
Einſatz zu machen märe, 

„Ih wünſche, daß Sie e3 nicht ungenehm fänden, mich vor: 
erit einige Tage als Gaſt Ihres Haufes zu betrachten.” 

Erich hatte gehofft, daß Sonnenlamp fofort bejahe, aber 
diefer Inadte eine Cigarre, die er eben angezündet und die nicht 
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gut im Zuge ſchien, gewaltfam mitten dur und warf fie ins 
Gebüſch. Wiederum röthete ſich fein Antli und ein Grinfen 
ſpielte um feine Lippen, denn er date: fehr zunerfichtlih! Der 
junge Mann glaubt, wenn er nur erjt einige Tage fich einge: 
niftet, dann bat er Alles jo bezaubert, daß er nicht mehr zu ent: 
laſſen iſt. Wollen fehen. 

Da er beharrlich ſchwieg, fagte Erich: 

„Es dürfte ſowohl für Sie als aud für mi erwünſcht fein, 
daß wir vor einer fejten Vereinbarung uns näher fennen lernen, 
befonder3 aber wünfche ich das um Roland willen.” 

„Welche Summe mwürben Sie fordern?“ fragte Sonnenfamp, 
ohne auf die Darlegung Erichs einzugehen. 

Erich erwiderte, daß nicht er, fondern der Vater dies zu be- 
meſſen habe. 

Sonnenfamp bradte eine frifhe Cigarre durch raſche Züge 
ind lebendige Feuer und erklärte dabei mit großer Salbung, 
wie er wohl wiſſe, daß eigentlich feine Summe groß genug fei, 
um al3 Lohn für das mühfelige Amt der Erziehung und des 
Unterriht3 zu gelten. 

Dann fragte er, ſich zurüdlehnend und die Beine über einan- 
der jhlagend, indem er das linfe Bein mit der rechten Hand 
heraufzog und fefthielt. 

„Wollen Sie mir nicht in kurzen Worten angeben, wie Sie 
bei Erziehung meines Sohnes verfahren möchten?“ 

„Die Methode im Unterrichte zeichnet der Lehrgegenſtand be: 
fimmt vor, das Verfahren bei meiner erzieheriſchen Thätigfeit 
weiß ich ſelbſt noch nicht.“ 

„Wie? Sie wiſſen dag ſelbſt noch nicht?” 

„Ih werde mir von Roland hierin meine Methode geben 
laffen, denn diefe kann nur nad der Natur des Zöglings einge 
tihtet werden. Geftatten Sie mir ein Bild aus Shrer Umge— 
bung. Wenn Sie bemerken, daß Ihre Dienerfehaft zwifchen dem 
Haufe und der Dienerfhaftswohnung gern den Weg über ein 
wohl abgezirkeltes Raſenbeet nimmt, jo werben Sie, wenn nur 
irgend thunlich, diefem Naturweg nachgeben und nit eigenfinnig 
die Form des Beetes erhalten, jo angemefjen fie auch nah den 
Gefegen der Gartenkunft fein möge, Sie werden den Naturweg 
in einen freiwillig angelegten verwandeln. Dies ift die Methode, 
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die dur die Verhältniffe gegeben if. Solche Wege find au 
in einem Menfchen.“ 

Sonnenfamp lächelte; er hatte in der That nur mit ſchwerer 
Mühe und ftrengem Verbot ein in der Mitte des erften Hofes 
mit Gejträuchen bepflanztes Beet vor dem Betreten zu wahren 
geſucht und endlich doch einen Weg dort angelegt. 

„Einverſtanden,“ erwiderte Sonnenfamp. „Aber nad welchen 
Grundſätzen würden Sie Roland erziehen ?“ 

„Da muß ich etwas weiter ausholen,“ nahm Erid auf. „Denn 
wenn auch die Methode der Erziehung fih nah den Umſtänden 
richtet, jo muß doch das Princip derfelben klar erfannt und feit 
verfolgt werden. Der große Kampf, der die Geſchichte der 
Menjchheit und das ganze menjhliche Leben durchzieht, zeigt fich 
in der Erziehung des einen Menſchen dur einen Anderen am 
ihärfiten; die beiden Mächte treten da als lebendige Perſonen 
einander gegenüber. Ach möchte fie kurzweg Individualität und 
Autorität, oder Gefhichte und Natur nennen.” 

„Ich verſtehe ... ich verftehe, fahren Sie fort,” entgegnete 
Sonnenkamp, al3 Erich ein wenig anbhielt in der Beforgniß, daß 
er fih zu fehr ins Allgemeine verliere. | 

„Der Erzieher muß die Autorität darftellen, der Zögling tft 
eine werdende Individualität, fuhr Erich fort. „ES ift aljo fort: 
mährend ein Ausgleih, ein Friedensſchluß zwiſchen beiden. käm— 
pfenden Mächten herzuftellen, der zur Harmonie werden foll. Blos 
individuell erziehen, hieße ein Menſchenkind außerhalb des Lebens 
ftellen und um der Freiheit willen ihm die Gemeinfchaft des Da: 
ſeins verfagen und erfchweren; ihn blos gegebenen Gejegen unter: 
than machen, bieße ihm feine angebornen Rechte rauben. Der 
Menſch bringt fein Gefeg mit, aber er tritt auch in ein Ge: 
jeg ein.” 

Sich ganz aufrichtend fiel hier Sonnenfamp ein: „So iſt's! 
So iſt's! Jeder Menſch hat Ahnen, auch der als gemeiner Bür- 
gerliher Geborene.” 

Erich fuhr fort: 

„Das war der große Irrthum Jean Jacques Rouffeaug und 
ver franzöfifhen! Repolution, daß man aus PVerbruß über bie 
vernunftwidrigen Traditionen glaubte, ein Menſch und ein Beit- 
alter könne Alles aus fih allein haben. Der Menſch ift aber 
ein Naturprodukt und ein Geſchichtsprodukt, ift Erbe ver ihm 
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vorgearbeiteten, angefammelten Kraft; Aufgabe der Erziehung ift 
es en die eingeborene und die ererbte Kraft gehörig verwenden 
ju lehren.” 

„Wie bringen Sie,” fragte Sonnenfamp, „vie Erziehung 
eines Amerikaner in Ihrem Syſtem unter?” 

„Sol Ihr Sohn Amerikaner bleiben?” 

„Warum fragen Sie das?“ 

„Weil ein großes Erziehungsmittel fehlt, wenn ihm das Be: 
wußtjein der Staat3pflicht entzogen bleibt in einem fremden 
Sande. Soll alſo Roland fih als Amerikaner fühlen oder als 
Deutſcher?“ 

„Nehmen Sie an, als Deutſcher.“ 

Sonnenkamp war ermüdet von dieſer Erörterung, die er 
eigentlich zu ſeiner Unterhaltung veranlaßte; dabei hatte er das 
Mißgefühl, daß, während er dem Fremden zu imponiren geſucht, 
dieſer ihn zu Darlegungen verleitet hatte, die er nur wider— 
willig gab. 

„Verzeihung, gnädiger Herr,“ unterbrach ein Reitknecht, als 
eben Erich von Neuem weit ausholen wollte. Sonnenkamp ſtand 
raſch auf, ſagte, es ſei die Stunde ſeines Ausritts und nickte 
— vornehm herablaſſend zu, das Weitere auf ſpäter vorbe— 

tend. | 

Roland kam des Weges und rief: 

„Nicht wahr, Vater, ich darf mit Herrn Dournay ausreiten?“ 

Sonnenkamp willigte ein und ging eiligen Schritte davon. 
Er jtieg zu Pferde und bald ſah man ihn auf einem muthigen 
Rappen am Ufer entlang die weiße Straße dahinreiten. Er ſah 
gewaltig aus, wie er zu Pferde faß; hinter ihm drein folgte der 
Reitknecht. 


Fünftes Kapitel, 


Roland hatte bereit3 fein Pony und das Pferd für Erich 
jatteln laſſen. Die Beiden ftiegen auf und ritten zuerft im Schritt 
dur einen Theil des Dorfes; am Wege ftand ein kleines Haus, 
& war rebenumranft und die Fenfterladen waren geſchloſſen. 

tih fragte, wem das Haus gehöre und warum e3 verfchlofien 
ſei. Roland berichtete, daß es feinem Vater gehöre; hier habe 
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der franzöfiihe Baumeifter gewohnt, der die Billa baute, und 
auch manchmal der Vater, wenn er während des Baues und ber 
Herrihtung von Park und Garten aus der Schweiz und Italien 
hieherkam. 

„Nun ſcharfen Trab,“ ſagte Erich. „Nimm die Zügel beſſer 
in die Linke.“ 

Luſtig ſprengten die Beiden Flanke an Flanke dahin. Plötz— 
lih aber fcheute das Pferd Erichs und bäumte fih. Roland 
Ihrie auf, doch Erich beruhigte ihn, rief nur no: „Sch zwinge 
ihn!“ und tummelte das Pferd mit folder Macht, daß es dampfte 
und ihm nun willig gehorchte. Er ritt wieder zu Roland zurüd 
und ruhig ritten nun die Beiden neben einander dahin. 

„Denke dir,” fagte Roland, „ich ſoll wieder einen Hofmeifter 
befommen.” 

„Run? Und du freuft dich darauf?“ 

„Ich will feinen.” 

„Was willſt du denn?“ 

„Fort will ih, aus dem Haufe fort — in ein Cadettenhaus! 
Warum durfte Manna ins Klofter? Sie fagen immer, meine 
Mutter kann nicht effen, wenn ich nicht mehr da bin; fie muß 
doch auch eſſen, wenn ich Dfficier bin,“ 

„Du willft alfo Officier werden?“ 

„sa, was denn ſonſt?“ 

Erich ſchwieg. 

„Biſt du auch von Adel?“ fragte der Knabe nach einer Weile 
wieder. 

„Nein.“ 

„Möchteſt du es nicht auch werden.“ 

„Das kann man nicht werden.“ 

Der Knabe ſpielte mit der langen Mähne ſeines Pferdes; 
jetzt ſchaute er zurück und ſah, wie die Fahne vom Thurm herab: 
gelaſſen wurde. Er zeigte das Erich und ſetzte ſtolz hinzu, er 
werde ſie doch wieder aufhiſſen. Die feinen, plaſtiſch ſchönen und 
farbloſen, oftmals auch wie übermüdeten Züge des Knaben ge— 
wannen Spannung und Farbe; es lag ein kecker Ausdruck auf 
jeinem Geſichte. 

„Es iſt gut, daß du ftolz darauf bift, ein geborner Ameri- 
faner zu fein,” ſagte Erich, 

„Du bift der Erfte in Deutfhland, der mir darin Recht giebt,“ 
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rief der Knabe: „Herr von Pranden und Fräulein Perini jpötteln 
immer über Amerifa, du allein — aber verzeih’, e8 ift doc nicht 
recht, daß ih Sie Du nenne.” | 

„Laß es immerhin dabei, wir wollen gute Freunde fein.” 

Der Knabe jtredte ihm die Hand entgegen und Erich brüdte 
fie mit Wärme. 

„Sieb, auch unfere Pferde find gute Freunde,“ fuhr der 
Sinabe fort. „Haft du zu Haufe au viele Pferde?“ 

„Ich habe gar feines, ih bin arm.” 

„Möchteſt du nicht auch reich fein. “ 

„Reihthum ift eine große Kraft!“ 

Noland ſah ihn ftaunend an. Das hatte mit denfelben Worten 
auch Kandidat Knopf immer gejagt. 

Nah geraumer Weile fragte er: 

„Dem Namen nad bift du ein Franzofe?” 

„Rein, ih bin ein Deutſcher, meine Voreltern find nur aus 
Frankreich eingewandert. — Wie alt warjt du, als du nach Europa 
tamjt ?” 

„Bier Jahre.“ 

„Haft du Crinnerungen an Amerika 2“ 

„Nein, aber Manna hat viele. Ich erinnere mid nur eines 
jummenden Liedes von einem Neger, ich kann's aber nicht mehr 
zufammenfinden, und Niemand fann mir's vorjingen.” 

Die Beiden ritten die Bergftraße hinan; das kleine Männ: 
hen, da3 Erih bei der Gartenerde hatte arbeiten ſehen, ging 
am Wege und grüßte ehrerbietig. Sie hielten an und Roland 
fragte den Nicolas, jo hieß das Erdmännchen, warum er jeßt 
ihon nah Haufe gebe. | 

Nicolas erwiderte, er gehe nur über Mittag nah Haufe und 
dann in den Wald, um die neue Erde zu holen, die der Herr 
Sonnentamp entdedt habe; droben im Walde fei eine Quelle, die 
Eifen enthalte, und da habe Herr Sonnenlamp nachgraben lafjen 
und Eijenerde gefunden; in diefe Eijenerde pflanze er nun Hor: 
tenfien, die fleijchfarbenen Pflanzen färben fih dadurch himmel: 
blau. Nicolas konnte nicht genug rühmen, was für ein Mann 
Herr Sonnenfamp jei, der Alles kenne und Alles verwende, da 
jei es natürlih, daß man fo reich werde, denn die anderen dum— 
men Menſchen gehen auf der Welt umher, wo überall Millionen 
liegen, und fennen fie nicht. 

Auerbad, Romane, IX, 6 
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Befonders rühmte Nicolad eine einfahe Methode des Herrn 
Sonnentamp, wenn er Obſtkörner fäete. Er ließ nämlich in die 
Erde hinein Nadeln vom Wachholderbaum mifchen, dadurd famen 
feine Würmer und feine Mäufe an den Samen. 


Im MWeiterreiten ſprach Erid davon, mie einfichtige Männer 
in unferer fheinbar ſchon durchforſchten und ausgebeuteten Welt 
Neues zu entdeden wiflen, und er jchäße e8 hoch, daß Sonnen: 
famp bie Gartenkunft mit folder Einfiht zu betreiben wifle. Ro: 
land richtete fih in den Bügeln auf; noch nie hatte er feinen 
Bater fo rühmen bören. 

„Haft du Niemand in der Gegend, den du beſuchen möchtet 2” 
fragte Eric, 

„Rein — oder doch — den Major, aber ver ift jest auf 
der Burg. Schau, dort oben im Dorfe wohnt der Flurichüs 
Klaus, fie heißen ihn auch den Krifher, der hat unjere Hunde 
— pillft du mit zu ihm? Jh muß ihm doc jagen, wie fich die 
ungen der Mara befinden; eine Stunde, ehe du kamſt, war er 
bei mir.” 

Erih war gern bereit und in kurzem Trab ritten fie die 
mäßige Steigung hinan, dann Ientten fie abjeit3, hielten bei einem 
Heinen Häuschen an und jtiegen ab. 

Hunde verjhiedener Raſſe famen heran und fprangen an Ro: 
land empor. Auch Pud ſchien hier Freunde zu haben, er fpielte 
mit einem braunen Dachshunde. Aus dem Haufe fam ein Mann 
mittleren Alters, er legte die Hand militäriſch grüßend an bie 
Mütze. Er trug die furze hellgraue baummollene Jade, die dem 
ländlichen Rheinbewohner etwas Freie und Bequemliches zugleich 
giebt; er rauchte aus einer Porcellanpfeife, auf der eine Himmel- 
fahrt Napoleons in grellen Farben abgebildet war, 

Die Art und Weife, wie Roland feinen neuen Freund dem 
Kriſcher vworftellte, zeigte, daß er mit untergeordneten Menjchen 
in gebieterifher Weife zu verkehren veritand. 

„Denke dir nur,” fagte er zu dem Flurſchützen, „der Herr 
Hauptmann hat, ohne fie gefehen zu haben, am Winjeln gleich 
gewußt, wie alt die Jungen der Mara find.” 

„Das Tann man, und auch von welcher Raſſe fie find,” er: 
wiberte der Kriſcher; er hatte eine fehr laute Stimme, „Se nach— 
dem ein Hund von einem geſcheidten oder dummen Geſchlecht ift, 
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hat er ein befonderes Winfeln und Bellen; dumme Menſchen 
{hreien und weinen auch ganz anders al3 gefcheibte.” 

Er blidte ſchelmiſch auf Erih und hielt die Pfeife eine Weile 
in der Hand. 

Er führte nun die Beiden in die Stube, hier waren viele 
Vogelbauer und darin Gezwitſcher und Durcheinanderfingen, daß 
man faum fein eigen Wort hörte. Der Kriſcher war ſtolz darauf, 
Erich erflären zu können, wie er es verjtehe, Käfer und Larven 
frefiende Vögel an Körnerfutter zu gewöhnen, wie er auch Maden 
und Mehlwürmer bereite; dann fehalt er über Roland, der gar 
feine Freude an der Vogelwelt habe. 

„Rein, ih mag feine Vögel,” beftätigte der Knabe, 

„Und ih weiß warum,” fagte Erich. 

„Das weißt du?“ 

Du haft wahrjcheinlich feine Freude an Thieren, die du nicht 
befigen fannjt, wenn fie in der Freiheit find, und gefangen magit 
du fie auch nicht. Die Hunde find dir lieber, fie find in ver 
Freiheit und halten doch zu ung.“ 

Der Krifcher nidte Erich zu, wie wenn er jagen wollte: Du 
bift nicht auf den Kopf gefallen. 

„sa, ih babe euch lieber!” rief Roland, der zwei junge 
Hühnerhunde auf dem Schooße hatte, während ihre Mutter daneben 
ftand, den Kopf an feine Seite drüdte und alle Hunde fih an 
ihn herandrängten. 

„Reid und Eiferſucht,“ fagte Erich, „ift doch die erjte Eigen: 
haft der Hunde. Sobald man den einen ftreihelt, wollen bie 
anderen au etwas davon haben.” 

„Dort ift einer, der fümmert ſich nichts drum,” lachte der 
Rrifcher. 

In der Ede lag ein Kleiner brauner Hund, der nur manchmal 
aufblinzelte. Erich fagte, daß das dem Ausfehen nah ein Fuchs— 
hund fein müſſe. 

„Hat Recht, er veriteht die Hunde!“ rief der Krifcher zu 
Roland gewendet. „Hat Recht! Den Waldmann hab’ ich aus 
einer Fuchshöhle, und er iſt und bleibt ein ungutmüthiges Thier, 
dem nicht zu trauen ift; man mag ihm geben, was man mill, 
er wird nie dankbar und anhänglich.“ 

Der in der Ede liegende Hund blinzelte nur einmal auf und 


84 Romane, 


ihloß die Augen wieder, wie wenn er fih um das Gerede der 
Menihen gar nicht fümmere. 

Roland zeigte nun Erich feine Frettchen, er that fie aus dem 
Käfig, und fie fchienen ihn zu kennen. Das eine gologelbe bezeich— 
nete er als einen durchtriebenen zähen Racker; er hatte ihm den 
Namen Buchanan gegeben. Den Namen des andern wollte er 
nicht nennen; e3 hieß eigentlih Knopf. Seht aber jagte er nur, 
vaß er e3 Magifter nenne, denn es befinne fi immer lange, 
bis es in die Höhle gehe, und ziehe die Lefzen, als ob es eine 
fange Predigt halten wolle. 

Man ging in den Garten und der Krifcher zeigte Erich feinen 
Bienenftand. 

Zu Roland gewendet, jagte er: 


„Ja, Roland, Ihres Vater Blumen thun meinen Bienen 
wohl; wenn die guten Thierhen nur nicht jo weit fliegen müßten 
bis in euren Garten hinunter, Was thut’3? Ich Iaffe mein Vieh 
jih auf fremder Weide nähren, und fo meit ift es doch nod 
nicht in der Welt, daß die Reichen den Bienen des armen Mannes 
verbieten fünnen, Honig aus den Blumen zu faugen.” 

Es war ein fharfer Blid, der aus feinen Augen ſchoß, als 
er dies fagte; der ganze Ingrimm des Armen gegen den Reichen 
zudte darin auf. 

Der Kriſcher klagte, daß Sonnenfamp jo viele Nachtigallen 
hege. Sie fingen freilih ſchön, aber fie freien ven Bienen den 
Honig, das heißt die Bienen ſelbſt, ſammt dem Honig. Die 
Nachtigall, die ale Menſchen fo gern haben, it ein graufamer 
Bienenmörder. 

„Ja,“ entgegnete Erich, „die Nachtigall weiß nicht, daß die 
Bienen Honig geben, und ſie frißt die Thiere überhaupt nicht 
uns zuliebe, ſondern ſich zuliebe.“ 

Der Kriſcher ſah bald Erich, bald Roland an. 

Roland fragte, wie weit der Greif dreſſirt ſei. Er erhielt 
die Antwort, er werde gut auf den Mann gehen, ſei aber noch 
zu wild, ſein Sprung noch nicht regelrecht, doch packe er ſchon 
an. Roland wünſchte das zu ſehen; der Taglöhner jedoch, der 
die Probe an ſich machen ließ, war nicht zu Haufe. Roland er: 
zählte, daß Nicolas heimgegangen fei, der würde fih auch dazu 
bereit finden laſſen. Er ging felbjt und holte den Nicolas, 





Da3 Landhaus am Rhein. Zweites Buch. 85 


Als Roland mweggegangen war, faßte. der Krifcher fchnell die 
Hand Erih3 und jagte: 

„Ih belfe Ihnen, Sie follen ihn kriegen; ih kann Ihnen 
den Burſchen geſchickt in die Hand geben.“ 

Crih ſah ftaunend drein, und der Krifcher fuhr fort, ihm 
zu erklären, daß er wohl wille, warum Erich gefommen fei, und 
wer es verftünde, fünne aus Roland einen tüchtigen Mann maden. 
Gr deutete mit verſchmitztem Blide an, daß Erih ihm wohl aud 
einmal dankbar fein würde, wenn er ihm zu der Stelle verhelfe. 

Noh ehe Erich etwas erwidern fonnte, fam Roland mit Ni- 
colad zurück, der fih nun ein Polſter über den Naden binden 
ließ und fih am Gartenzaun aufftellte, mit beiden Händen die 
Latten fefthaltenn. Ein großer Neufundländer Hund wurde aus 
einer Hütte herausgeholt, er fprang ungeſchickt hin und her, aber 
auf einen Pfiff des Krifchers ftellte er fich hinter ihn. 

Nun rief der Krifcher: 

„Breif...faß!... Auf ven Mann!“ 

Im Sprunge jagte der Hund durh den Garten nad dem 
Männhen, das am Zaune ftand, fprang an ihm empor, biß 
in das Bolfter am Naden und zerrte das Männchen bis e3 nieder: 
fel, dann ftellte er ihm die rechte Vorderpfote auf die Bruft 
und jhaute zum Krifcher zurüd. 

„Bravo! Bravo! Sehen Sie, das ift ein wahrer Satan!“ 

„Halt Recht!” rief Roland. „Satan! das ift der rechte Name. 
So foll er heißen! Satan! Nun follen fie in der ganzen Gegend 
mih fürchten.” 

Erih ftimmte dem Krifcher bei, daß man einem Hunbe, ber 
ihon alle Zähne habe, nicht den Namen ändern dürfe. 

„Gewiß,“ wiederholte der Krifcher, „ein Hund, dem man den 
Namen ändert, verliert feinen Appell.“ 

„Uebrigens,“ fügte Erich noch hinzu, „ilt es ganz falich, 
einen Hund fo zu nennen. Ein Rufname für einen Hund follte 
mo möglich einfilbig fein und ein E enthalten; ein E ruft fi 
licht laut.“ 

„Sie find ein großer Gelehrter; jo einer ift mir noch gar 
nicht vorgekommen, Sie wiffen ja Alles,“ erging ſich der Krifcher 
in Lobpreis und zwinkerte dabei halb verftohlen. 

Satan — denn Roland beharrte dabei, daß der Hund nun 
jo heiße — ließ fih von dem am Boden liegenden Männchen 
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nicht wegbringen, obgleih Roland und der Krifcher wiederholt 
riefen. Das war nicht in der Orbnung. Erft als ihm der Krijcher 
die Peitjche zeigte, ließ er ab. 

Roland ſchenkte dem Nicolas ein Stüd Geld, er bedankte fid 
jehr unterwürfig und wünſchte nur, daß er täglich dreimal fid 
jo vom Hunde niederwerfen laflen könnte. Erich ſchaute nad: 
dentlih zu. Die Welt, die fih einem reihen Knaben jo zur 
Verfügung jtellt, wie ſoll er fie lieben, für fie arbeiten und 
wirken lernen? | 

Als die Beiden die Hütte verließen, gab ihnen ver Krifcher 
mit einem ganzen Nudel Hunde ein Stüd Weges das Geleit. 
Sie führten die Pferde am Zügel, und der Krifcher hielt ſich aus: 
ſchließlich zu Erich; er framte feine ganze Weisheit aus, wie er 
die Hunde zu erziehen verjtehe. 

Er ſchien in ſchelmiſcher Weife auch Erich unterrichten zu 
wollen, indem er fagte: erft, wenn ein Hund fi richtig tragen 
fann und nicht mehr über feine eigenen Glieder ftolpert, könne 
man etwas mit ihm anfangen. Eine Hauptſache ſei aber, man 
bürfe mit einem Hunde nicht viel fprehen, lauter kurze Worte 
müffe man haben, geh! fomm! bier! — nur feine langen Reden. 
Man dürfe ihn nicht gewöhnen, daß er meine, er fei was, ganze 
Tage müſſe man ihn gehen laffen; wenn er freundlich fein wolle, 
es nicht annehmen; denn fowie man fich zu viel mit dem Hunde 
abgebe, werde er beichwerlih. Wenn ein Hund vor Einem Rejpect 
haben folle, dürfe man auf der Jagd nicht fehlen, bejonders 
wenn man ihn zum eritenmale mitnimmt; hat man was ge— 
jchoffen, das der Hund holen kann, fo wird er anhänglih und 
— ſchießt man vorbei, ſo hat er keinen Reſpect und kriegt 
ihn nie. 

„Kennen Sie den Herrn Knopf?“ fragte der Kriſcher. Erich 
verneinte. 

„Ja, der Herr Knopf,“ rief der Kriſcher, „er hat mir hun: 
dertmal gejagt, die Schulmeifter follten alle bei mir in die Lehre 
gehen. Die Hunde und die Menjhen find ganz gleich. Die 
Hunde find nur ehrlichere Hunde und laſſen fich drejliren und 
beißen nur da, wo der Herr es ihnen befiehlt.“ 

Erich ſah den Mann ftaunend an, in welchem eine räthfel- 
hafte Bitterniß war. Und gerade diefer Mann war der Freund 
des Knaben! 
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Der Krifcher ſchmunzelte, da Erich fagte, daß die Thiere etwas 
vom Verſtande der Menſchen annehmen, mit denen fie umgehen. 

Als man, auf der Ebene angelangt, Abſchied nahm, führte 
der Krifcher Roland beifeite und fagte: 

„Sie Saufewind, alle Ihre bodfteifen Pfarrer und Schul« 
meifter find nicht3 gewefen. Da3 wäre ein Mann! Sold einen 
Mann follte Ihr Vater kaufen, dann könnte etwas aus Ahnen 
werden. Aber freilih, ver ift für all euer Geld nicht zu haben!” 

Der Krifcher fagte dies ſcheinbar nur zu Roland, aber Erich 
mußte es auch hören, denn er follte ja wiffen, daß er dem Krifcher 
dankbar zu jein habe, 

Al man eben aufftieg, fagte der Krifcher noch: 

„Wiſſen Sie denn auch, daß Ihr Vater jegt den ganzen Berg 
da kauft? Arrondiren beißen fie das! Verfluchtes Arrondiren! 
Ihr Bater fragt no: was koſtet der Rheingau? Und kauft ihn.“ 
Knirfhend fügte er hinzu: 

„sn hundert Jahren gehört von all den Weinbergen feine 
Handbreit mehr Denen, die da harken und graben. Muß das 
fein? Darf das fein?” 

Erih antwortete nicht und Tieß auch Roland zu Feiner Antwort 
ommen. 

Im friſchen Trabe ging es nun nach der Villa zurück. Erich 
war entſchieden. | 


Sechstes Kapitel, 


Al Erich und Roland von ihrem Ritt zurüdfehrten, hörten 
fte, daß Herr von Pranden angelommen fei. Auch ver Koffer 
Erichs war bereit auf deflen Zimmer gebradt. Der Kammer: 
diener Joſeph jtellte fih Erich al3 Sohn des Anatomie: Diener 
auf der Univerfität vor; er erzählte, daß der Vater Erich ihm 
eine franzöfiihe Grammatik geſchenkt habe, aus welcher er in den 
Baufen als Billardjunge des akademiſchen Caſino auswendig lernte, 

Sojeph half Erich bei feiner Einrihtung und gab ihm dabei 
Nahriht von der Orbnung de3 Haufe, mozu nun zunächſt ge: 
hörte, daß man fich vor der Mittagstafel, die als ein Höhepunkt 
des Tages angefehen wurde, feitlich gekleidet Im Sommer im 
Pleaſurground und im Frühling in Nizza einfand. So murbe 
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nämlich ein gewölbter an der Zerrafje gelegener Gang genannt, 
wo die Sonne am kräftigſten wirkte. 

Erich legte die Uniform ab, und al3 er in den gemölbten 
Gang kam, traf er Branden im Auf: und Niedergehen mit Fräulein 
Berini. PBranden näherte fi ihm mit einem verbindlichen Lächeln, 
das ebenſo fchnell in feinem Gefichte erfchien, ala es fchnell ver: 
ſchwand. Im Bewußtſein feines Ranges und feiner gejelfichaft: 
lihen Stellung konnte er eine Höflichkeit an den Tag legen, in 
der man fogar einen gewiflen Gemüthston wahrnehmen mochte. 
Bei einer Biegung gefellte er fi wieder zu Fräulein Perini und 
jegte Spaziergang und Geſpräch mit ihr fort. 

Lest fam Roland daher, der fich ebenfall3 umgekleidet hatte; 
e3 war dem Knaben auffallend, nun Erich in bürgerlicher Klei: 
dung zu jehen. 

„Heißt deine Schweiter Manna?” fragte Eric. 

„Sa, eigentlih Hermanna, aber fie wird immer Manna ge: 
nannt. Haft du etwas von ihr gehört?“ 

Erich fonnte nicht erwidern, daß von Pranden und Fräulein 
Perini der Name oft genannt war, denn eben fam Herr Sonnen: 
famp in ſchwarzem Gejellihaftsanzuge, weißer Halsbinde und 
tadellojen gelben Handſchuhen. Er grüßte ermunternd nad allen 
Seiten. Nie war Herr Sonnenfamp heiterer, nie elaftifher als 
in der Biertelftunde vor der Mittagstafel. 

Man ging nah dem Speifefaale, einem fühlen, vieredigen, 
gemölbten Gemache, das von Oberlicht beleuchtet war. Die ge: 
Ichnigten eichenen Möbel waren hier äußerft fräftig. Ein großes, 
mit fchönen alten Becken und venetianifhen Gläfern geziertes 
Büffet zeigte reichen Silbervorrath. In der ganzen Gegend war 
aber die Fabel verbreitet, daß Herr Sonnenfamp nur von gol: 
denen Tellern fpeife. 

Nach einer Weile wurden die Flügelthüren geöffnet, zwei Diener 
in der faffeebraunen Livree des Haufes ftanden wie Wachen hüben 
und drüben an den Pfoſten und Frau Ceres jchritt herein mie 
eine Fürſtin. Auf der Schwelle verbeugte fie fih, allerdings 
etwas fteif. Pranden ging ihr entgegen und führte fie zu Tijche. 

Für jeden Gaft ftand ein Diener bereit, der den Stuhl hin- 
rüdte, während man ſich zum Seßen niederließ. Fräulein Perini 
itand hinter ihrem Stuhl, jtemmte die Arme auf die Lehne, hielt 
das Perlmutterkreuz mit gefalteten Händen, betete, machte das 
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Zeihen des Kreuzes und ſetzte fih. Der Kammerdiener Joſeph, 
der abjeit3 bei dem mit Flafchen bejetten Tiſche ftand, hatte nur 
das Amt eine Mundfchent3 und er hatte ein jcharfes Auge für 
leere Gläfer, die er alsbald füllte, 

Frau Ceres behielt während des Eſſens ihre buttergelben Hand: 
ihuhe an. Sie wartete bei jedem Gericht, bis Herr Sonnen: 
famp jagte: 

„Sp genieße doch etwas, liebes Kind — ich bitte.“ 

In der Art, wie er fie aufforderte, war ein doppelter, ſchwer 
zu bejtimmender Ton; e3 Hang manchmal wie Zuruf und Augen: 
winf eines Thierbändiger3, der einem gezähmten Wild geftattet, 
die vor ihm liegende Speije zu verzehren; es klang aber aud, 
wie wenn man ein troßiges Kind bittet. Frau Ceres aß nur 
etwas Geflügel und Süßigkeiten. 


Pranden benahm fich bei Tiſche als der anerkannte Ehrengaſt, 
der die Verpflichtung hat, ſich dem Wirthe gefällig und mittheilfam 
zu erweiſen. Er erzählte vom Mannheimer Pferdemarkte, von 
welchem er heute früh mit dem Genofjen zurüdgefehrt war; er 
hatte zum herbſtlichen Wettrennen eine Schimmeljtute gekauft, die 
er mit freundlichem Erbieten Herrn Sonnenfamp überlafjen wollte. 
Er mußte aber au Frau Ceres zu unterhalten. Sie hatte eine 
befondere Abneigung gegen die Familie de3 Weincavaliers, die 
ih ſehr zurüdhaltend gegen das Haus Sonnenfamp benahm. 
Nun erzählte er einige lächerlihe Gropthuereien des Weincavaliers, 
dem er fich doch angefchlojfen hatte. Daneben verjtand er aud) 
die Redeweiſe verfchiedener Menſchen nachzuahmen und Zierlich: 
feiten worzubringen, die in das müde Antlig der Frau Ceres eine 
Spannung, ja oft ein Lächeln brachten. 

Die Unterhaltung wurde in italienifher Sprache geführt, die 
Pranden ziemlich gut zu jprechen verftand, die aber Erich nicht 
geläufig war. 

Frau Ceres mochte e3 für ihre Pflicht halten, den Fremden 
nicht ganz unbeachtet zu laffen; fie fragte ihn in englifher Sprache, 
ob er noch Eltern habe. 

Mit erfichtliher Gönnerfchaft übernahm es Branden, ven Bater 
Erichs und die Mutter zu fchildern; er that dies mit befonderer 
Freundlichkeit und verweilte mit Nahdrud dabei, daß Erichs Mutter 
eine Dame von altem Adel jei, 
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„Dem Namen nad find Sie eigentlih ein Franzoje?” fragte 
Fräulein Perini. 

Erich wiederholte, daß feine Vorfahren vor zwei Jahrhunderten 
in Deutſchland eingewandert jeien; er fühle ſich volllommen als 
Deutſcher und freue fih, von den Hugenotten abzuſtammen. 

„Bas ift denn Hugenotten? — Ad ja, das wird ja gefungen!” 
rief Frau Geres, fich Eindifch freuend, daß fie das mußte, 

— Tiſchgenoſſen mußten an ſich halten, um nicht laut zu 
achen. 

„Warum heißt man ſie eigentlich Hugenotten?“ fragte Roland, 
und Erich erwiderte: 

„Einige meinen, die Bezeichnung ſtamme daher, weil ſie im 
Geheimbunde ihre religiöfen Zufammenfünfte bei Zour3 nur um 
Mitternacht halten durften, wo der Geift König Hugos umgehen 
jollte; Andere find der Anfiht, daß es ein deutſches Wort ift, 
Eidgenofje heißt, und nur von den Franzofen in Hugenotte ver: 
wandelt wurde.” 

„Sie jheinen ftolz darauf zu fein, von den Hugenotten ab: 
zuftammen?” fragte Sonnenfamp. 

„Ich möchte ftolz nicht als das eigentliche Wort wählen,“ 
entgegnete Erih. „Ein tyrannijcher König vertrieb die Hugenotten 
aus Frankreih und fie wurden wie die Juden zu lebendigen Be: 
Itandtheilen verſchiedener Völkerſchaften ...“ 

„Es iſt ſehr beſcheiden von Ihnen,“ unterbrach Prancken, 
„daß Sie die Hugenotten, die meiſt vornehme Geſchlechter waren, 
mit den Juden in Parallele jegen.” 

„Ob meine Vorfahren vornehm waren, betrachte ich als gleich: 
gültig,“ entgegnete Erich, „fie widmeten fi bürgerlihen Ge: 
werben, und meine Ahnen zunächſt find Goldſchmiede geweſen. 
Die Bergleihung mit den Juden aber muß ich doch aufrecht 
halten. Jede um ihres Glaubens willen in die Fremde vertriebene 
und zerftreute Genoſſenſchaft ift darauf hingewieſen, über aller 
Nationalität immer die Einheit der Menfchheit im Auge zu halten 
und mit aller Kraft gegen jeden Zanatismus und jede Ausſchließ— 
lichkeit zu wirken. Es giebt feine allein felig machende Religion 
und feine allein menſchlich ſchön machende Nationalität.“ 

Pranden und Fräulein Perini fahen einander verwundert an, 
rau Ceres wußte nicht, was das Alles zu bedeuten habe, und 
Sonnenkamp ſchüttelte den Kopf über den Gaft, der mit Gewalt: 
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famfeit in das leichte Tifchgefpräch hinein feine weltgefchichtlichen 
Ideen mengte. 

„Sie müſſen mir das einmal näher auseinanderſetzen,“ fuchte 
er abzulenken. 

Roland fragte: 

„Ludwig der Vierzehnte, der deine Ahnen vertrieben hat, iſt 
das derjelbe, der au die Burgen hier am Rhein zerftörte?“ 

„Allerdings,“ 

Das Tiihgefpräh jchien von einem Punkte, der es ſchwer— 
fällig machte, nicht mwegzulommen, aber e3 wurde plößlic ab: 
gelenkt, denn eine ſcharfgewürzte Speife wurde aufgetragen. Roland 
wollte davon eſſen, der Bater wehrte es ihm. Die Mutter dagegen 
rief plögli mit beftigem Tone: 

„So laß ihn doc genießen, was er mag!” 

Ein Blick aus Erichs Augen traf Roland, und der Knabe 
legte den Biffen, den er eben zum Munde führen wollte, nieder 
und fagte: 

„sh will e8 doc lieber laſſen.“ 

Die Tafel wurde aufgehoben. Fräulein Berini betete wieder 
leife. Alles ſtand ftill, die Diener rüdten ſchnell die Stühle hinter 
den Aufgeftandenen weg und man ging nad der Veranda, um 
den Kaffee einzunehmen. 

Frau Geres gab einem on Papagei ein Bigcuit und 
der Papagei rief: „God bless you, massa!“ Dann lieh fie 
fih in einen Zehniefle Iniever, Pranden fette ſich auf ein niederes 
Tabouret, er jaß ihr fait zu "Füßen. 

Fräulein Berini wählte einen Pla, der nahe genug war, 
um, wenn e3 gewünjcht wurde, an dem Geſpräche theilzunehmen, 
und doch wieder entfernt genug, um Frau Ceres mit PBranden 
allein reden zu laſſen. 

Sonnentamp winkte Erich, mit in den Garten zu gehen. Roland 
Schloß ſich ungeheißen an. 

Ein Diener fam und meldete, daß der Felvhüter Klaus bei 
den neugebornen Hunden fei, der junge Herr werde gebeten, 
auch dahin zu fommen. 

„Ich erlaube dir, daß du hingehit,” jagte der Vater. 

„Ih möchte aber lieber bei euch bleiben,“ erwiderte Roland. 

Es lag etwas kindlich Anjchmiegendes in Ton und Geberde 
und er faßte dabei die Hand Erichs. 

* 
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„Wenn dein Vater jagt, du darfjt gehen, fo follft vu gehen,“ 
ſagte Erich. 
Roland ging mit zögernden Schritten, 


ee — — — 


Siebentes Kapitel. 


Sonnenkamp und Erich gingen nach dem Park. 

Zwei Menſchen wandelten hier im Gleichſchritt beim Landhaus 
am Rhein und fie waren doch fo getrennt und verſchieden. Sonnen: 
famp batte fih mit kühnem Muthe und rüdfichtälofer Willens: 
fraft vom Weltbefite angeeignet, was er habhaft werben fonnte; 
er wollte nun in Ruhe genießen und Alles feinem Egoismus 
unterthban halten. Erich dagegen hatte nur geftrebt und gearbeitet, 
die Welt in der Erfenntniß zu durchdringen und für die Mit: 
lebenden zu wirken. Auf jeden Anruf gab er fein volles Denten 
preis. Cr glaubte noch, die Menfchen wollten im Geſpräche etwas 
gewinnen, wollten klarer werden und nicht blos die Zeit ver- 
treiben, und fo gab er in der Erregung des Augenblid3 ſich ſtets 
ganz und frei in der vollen Naiwetät der Hingebung, Berfennung 
und Vorwurf der Eitelkeit nicht achtend. 

So erging er fih nun auch in der Ausführung, welh ein 
Glüd es fein müfle, hier im ruhigen Haufe am bewegten Strome, 
in fih gehalten in die weite Welt zu wirken. 

Sonnenfamp hörte geduldig zu, aber innerlich triumpbhirte er 
über den Schwärmer. Da fißen die Gelehrten im kleinen Univer: 
ſitätsſtädtchen, und meil fie feine Welt vor fich fehen, leben fie 
im Bhantafiegebilde der Menfchheit und erfcheinen fich jelber als 
höchſt wichtige Weltregierer. 

Reife pfiff Sonnenkamp vor fih hin, fo leife, daß Niemand 
außer ihm dies Pfeifen hörte; ja, er wußte feine Lippen jo zu 
jtellen, daß man ihm nit anfah, daß er pfeife. 

An einer Erhöhung fegte er fih und wies auch Erih einen 
Stuhl an. 

„Sie müſſen bemerkt haben,“ ſagte er, „daß Fräulein Perini 
itreng Eatholifch ift, und unfer ganzes Haus gehört zur Kirche. 
Ihre Eonfeffion ift für mich indeß fein Hinderniß. Nun aber“ 
— er beugte ſich vor, legte beide Hände auf die Aniee und fah 
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Erich jharf an — „nun aber — kurz die Hauptfrage: wie 
glauben Sie, daß ein Knabe, der bereit3 weiß, daß er fich für 
feinerlei Erwerb zu bethätigen bat, ja, daß er einjtmals eine 
— oder jagen wir, mehrere Millionen befigen wird — wie glauben 
Sie, daß ſolch ein Knabe erzogen werben kann?“ 

— könnte es nur Eine beſtimmte Antwort geben.“ 

„PD * 

„Die Antwort wäre einfach: er kann gar nicht erzogen werden.“ 

„Wie? Gar nicht?“ 

„Ja. Das große Unbekannte, das Schickſal allein kann ihn 
erziehen. Was wir thun können, iſt weiter nichts, als ihn ge— 
wöhnen, die ihm gewordene Kraft gehörig zu regieren und zu 
verwenden.“ 

„Regieren und verwenden,“ murmelte Sonnenkamp vor ſich 
hin; „das hört ſich gut. Sie beſtätigen mir eine Wahrnehmung. 
Nur ein Soldat, nur ein Mann, der natürlichen Muth ſich er— 
zogen und gebildet hat, kann in unſerer Zeit noch Bedeutſames 
leiſten; mit Predigten und Büchern bewirkt man nichts, bezwingt 
man nicht die alte und ſchafft nicht eine neue Welt.“ 

Mit einem veränderten, faſt unterwürfigen Tone fuhr Sonnen— 
kamp fort: 

„Ich ſehe ſchon, ich ſelbſt werde vielleicht noch mehr bei Ihnen 
lernen, als Roland. Alſo bitte, wie würden Sie — denken Sie 
ſich als Vater in mein Verhältniß — wie würden Sie Ihren 
Sohn erziehen?“ 

„Ich giaube,“ erwiderte Erich, „daß die Phantaſie ſich Vieles 
ausdenken kann, aber eine geheime Naturbeziehung kann nur er: 
fahren, nicht ausphantafirt werden. Laſſen Sie mid aljo von 
meinem Standpunkte ald Fremder antworten.” 

„But.” 

„Mein Vater war Prinzenerzieher und ich glaube, feine Auf: 
gabe war leichter.” 

„Leichter? Und warum?“ 

„Sn einem Prinzen wird jchon früh das Bemußtjein der 
Pfliht erwedt; jede Minute wird ihm der Stolz, aber audy die 
Verpflihtung gegeben, daß er fih als Prinz zu benehmen habe. 
Die Repräfentation, in der die Fürjtlichkeiten jo Erjtaunliches 
leiften, erjcheint von früh an ala Pflicht und wird zur Lebens: 
gewohnheit.“ 


94 Romane. 


Sonnenfamp lehnte fi wieder zurüd und ließ fih die Dar- 
legungen Erichs munden wie einen feltenen Lederbiffen. Der 
Mann foll nur fih in Phantafien ergehen, derweil er nicht den 
Stuhl, auf dem er fitt, nicht den Yußbreit Erde, auf dem er 
jteht, fein eigen nennt. 

„Fahren Sie fort,” ſagte er. 

„Es mag lächerlich eriheinen,” nahm Erich wieder auf, „es 
ift aber von Bedeutung, daß ein Prinz jchon in der Wiege einen 
militärifhen Rang erhält. Zur Vernunft erwacht, fieht er dann 
den Vater immer unter dem Gebote der Pflicht. Ich will damit 
keineswegs bejtreiten, daß diefe Pflicht oft ſehr leicht genommen, 
ja ganz vernadläfligt wird; aber ein gewiſſer Schein der Pflicht 
— immer gewahrt werben. Bei einem reihen Manne hingegen 
fieht das Kind die Pflicht, die der Reichthum auferlegt, nicht fo 
gebietend vor Augen; es fieht Wohlthätigfeit, Gemeinnügigfeit, 
Kunftpflege, Gaftlichkeit, das Alles erſcheint aber als freies perſön— 
liches Belieben.“ 

„Sie kommen aljo aub auf die biftoriihe Verpflichtung ?” 
verjegte Sonnenfamp, ohne weiter zu erflären, was er damit 
meinte, vielmehr wußte er Erich zu immer weiteren Darlegungen 
zu ermuntern. | 

Er hatte fi vworgefegt, Erih nur auszuforſchen, nur eine 
neue Art des Genuffes zu haben, einen gelehrten Idealiſten fich 
ausreden zu laſſen; er hatte feine beſondere Luft daran, daß 
Erich dies Alles nur zu feinem Vergnügen thun follte; er empfand 
eine gewifje Freude, fih au einmal im Land der Ideale umzu- 
hauen — e3 ſah recht fauber darin aus, aber nur für eine 
Stunde, für einen halben Tag. Unverjehens jedoch ſah er ſich 
in lebhaftes Intereſſe verſetzt; er fühlte, daß mit Erich ein gegen: 
fäglihes, ja ein feindliches Element in fein Haus eintreten würde. 
Aber war e3 nicht vielleiht angemefjen, ven Sohn dieſe gelehrte 
Idealwelt fennen und überwinden zu lafien? 

„Wiſſen Sie,” fragte Sonnenkamp nachdenklich, „was man 
am meiſten wünſcht und was man nicht kaufen kann?“ 

Erich ſchüttelte den Kopf und Sonnenkamp fuhr fort: 

„Gottvertrauen! Da hat man vorgeſtern einen armen Winzer 
begraben; mein halbes Vermögen gäbe ich darum, wenn ich ihm 
ſein Gottvertrauen für meine letzten Lebensjahre hätte abkaufen 
können. Ich wollte es dem Doctor nicht glauben, aber es iſt 
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wahr, der Winzer war ein Lazareth von Krankheiten und bei 
allen Schmerzen ſagte er bejtändig: mein Heiland hat noch ſchwerer 
leiden müflen und Gott wird ſchon wiſſen, warum er mir das 
anthut. — Sch wünſchte, daß Sie im Stande wären, meinem 
Sohne ein Nehnliches zu geben, ohne ihn zum Frömmler oder 
Pfaffenknecht zu machen.” 

„Ich glaube, wir können das Gleiche gewinnen in dem Be: 
mwußtfein, und nah Maßgabe unferer Kraft und in Uebereinftim- 
mung mit dem Wohle unferer Mitmenfchen zu bethätigen.” 

Man fah in einem Seitengange Pranden und Fräulein Perini 
auf: und abwandern und Sonnenkamp fagte, auf diejelben deuten: 

„Ihr Freund Pranden verfteht es ſehr gut, mit Fräulein 
Perini zu verkehren.” 

Erich erflärte, daß er nicht das Recht habe, fich einen Freund 
Prandens zu nennen; fie feien in der Cabdettenjchule und in der 
Garnifon mit einander befannt geworden, hätten aber nie in 
ihren Gefinnungen übereingeftimmt und fein Streben fei ein ganz 
anderes, al3 da3 eines Majoratöherın; er erfenne die Güte, mit 
der Pranden ihm den Eintritt in da3 Haus Sonnenkamp erleich- 
tert, aber die Wahrhaftigkeit gehe über Alles. 

Sonnenkamp pfiff wiederum unbörbar; er war offenbar erftaunt 
über dieje Freimüthigfeit; e3 fam ihm der Gedanke, daß Erich 
ein verjchlagener Diplomat fei, denn er betrachtete es als eine 
Haupteigenihaft der Diplomatie, keinerlei Gebunvdenheit durch 
Dankverpflihtung zu erkennen. Dieſer Mann ift entweder der 
edelſte Schwärmer oder der abgefeimtefte Weltling, dachte er. 

Al man jegt Pranden und Fräulein Perini begegnete, be: 
grüßte Sonnentamp den Baron mit großer Herzlichkeit und faßte 
ihn unter den Arm. 

Erih ging mit Fräulein Perini. Diefe hatte ftet3 eine Kleine 
feine Handarbeit. Mit kaum fichtbaren Inftrumenten und feinem 
Zwirn brachte fie mit überrafchender Schnelligkeit eine Spitzen— 
guirlande zumege, Erich gab feine befondere Freude an der zier: 
lihen Arbeit fund, die fie Occhi nannte, Uebrigens ftand fofort, 
al3 wär's ein gefchriebener Vertrag, zwifchen den Beiden feit: 
wir werben uns möglichjt vermeiden, und wenn wir doc in den: 
jelben Kreis geftellt find, uns verhalten, als ob wir nicht mit 
einander auf der Welt wären. 


— — — en 
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Achtes Kapitel. 


Mährend Erih mit dem Vater im Garten war, jaß Roland 
mit dem Krifcher bei ven jungen Hunden. Der Krifcher fragte, 
ob es bereit3 fejt fjei mit dem Hauptmann. Roland verjtand 
nicht, mas er wollte; der Krifcher lachte in fich hinein, er fann 
fih noch einen doppelten Vortheil verjchaffen. 

„Was frieg’ ih von Ihnen,” fragte er mit verſchmitzt lauern: 
dem Blid, „wenn ih made, daß der Hauptmann bei Ihnen 
bleibt als Kamerad und Lehrer? — Hu!” unterbrad er fih, „Sie 
machen ja ein Gefiht mie die Hunde, wenn ihnen zum Erften- 
mal die Augen aufgehen. — Nun reden Sie — was krieg' ich?“ 

Roland antwortete nicht. 

est fam auch Joſeph in den Stall. Er fhilderte die Eltern 
Erichs als wahre Heilige und zulegt jchloß er: 

„Sie fünnen ftolz fein, Herr Roland, der Bater Erichs hat 
den Prinzen erzogen und der Sohn erzieht nun Sie.“ 

Noh immer fonnte Roland nicht antworten. Er ging davon 
und fah den Vater und Erich beifammen figen, er zürnte auf 
Erich. Warum hat er denn nicht gleich gejagt, wer er ift? Abe» 
jchnell überwand er das wieder. Zutraulich fchmiegte er fih an 
Erih und fein Blid jagte: ich weiß, wer du bift. 

Erich verſtand diefen Blid nicht. 

„Jetzt haben dich die Andern genug gehabt; jegt geh’ mit mir,“ 
bat Roland. 

Er geleitete Erih auf fein Zimmer, er ſchien nur zu warten, 
daß Erich ſprechen würde, dieſer aber hätte den Knaben gern 
gebeten, ihn allein zu lafjen. Wie eine ſchwere Laſt legte e3 ſich 
ihm auf die Seele, daß, mer fich in Dienftbarfeit begiebt, wor 
Allem aber, wer den Anichluß einer jungen Seele aufgenommen, 
die er bilden, halten und führen foll, fein Leben für ſich hat, 
nicht müde fein, nicht fagen darf: jet laß mid mir. Er muß 
immer bereit, immer gewärtig, immer für einen Andern da fein, 

Roland war traurig, da er dad müde Antlig Erichs ſah. 

Ein Diener fam und meldete, daß die Wagen zur Ausfahrt 
angeipannt wären. 

Erich erihraf. Was ift denn das für ein Leben? Im Garten 
luftwandeln, ausreiten, ausfahren, eflen, dann wieder ausfahren, 
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jih vergnügen — wie foll man da ein inneres Leben wahren 
und zufammenhalten? Wie fol es da möglich fein, eine junge 
Seele in einer beftimmten Richtung, einer ftetig ſich fortentwideln: 
den Stimmung zu erhalten? ’ 

Er ging mit Roland in den Hof und bat, ihn von der Ausfahrt 
zu befreien, er habe das Verlangen, einige Stunden allein zu fein. 

Herr Sonnentamp jagte, daß er feinen Gäſten feinerlei Zwang 
auferlege; Pranden und Fräulein Berini wechſelten ſchnelle Blide, 
in denen eine Schadenfreude zu Tiegen ſchien, daß Erich durch 
Eigenmwilligfeit fih eine Blöße gab. 

Roland fagte, er wolle zu Haufe bei Erich bleiben, aber 
Pranden entgegnete mit triumphirendem Ton: 

„Herr Dournay will allein fein, und wenn Sie bei ihm 
bleiben, lieber Roland, ift der Herr ja nicht allein,” 

Er jagte das Wort „der Herr” mit einem eigenthümlich 
fchnarrenden Tone. 

Man ließ nun den zweiten Wagen zurüd, Fräulein Berini, 
Branden und Roland Stiegen ein. Sonnenkamp feste fi auf den 
Bod; er lenkte gern jelbjt vier Pferde vom Bod. 

Frau Ceres war ebenfall3 zurüdgeblieben. Erih ſah die Ge: 
ſellſchaft davonfahren, dann fehrte er in fein Zimmer zurüd, 

Ein Gefühl vor Allem kräftigte ihm die Seele und machte 
ihm das Herz frei: er war der Wahrhaftigkeit treu geblieben — 
und fo foll e8 immerbar fein. Die Wahrhaftigkeit ift jene Mutter 
Erde, auf der feitjtehend der ringende Geift nicht zu befiegen 
und niederzumerfen ilt. 

Ein Diener trat ein und meldete: Frau Ceres wünfche ihn 
zu fprecen. 

Die Sonne war untergegangen, ein glühender Duft lag meit 
hinaus auf Thal und Strom und über den Bergen, al3 Erich mit 
dem Diener ging und vom Haugflur hinausſchaute ind Weite, 

Er wurde durch mehrere Gemäcer geführt, Im legten, in 
dem eine brennende Ampel von mattem Glafe hing, hörte er eine 
Stimme, die rief: 

„Ih danke Ihnen. — Seben Sie jid.” 

Er ſah Frau Ceres auf einem Divan liegen, vor ihr ftand 
ein großer Lehnſtuhl. 

„Ih bin Ihnen zulieb zu Haufe geblieben,“ begann Frau 
Gere3; fie hatte eine zarte ängſtliche Stimme, 

Auerbach, Romane, IX. 7 
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Erich mußte nicht, was er antworten follte. Plötzlich richtete 
fie fih auf und fragte: 

„Sie fennen meine Tochter?“ 

„Rein. 


„Richt ih bin die Beranlaffung, daß fie Nonne wird — 


nein, nit ih — glauben Sie das ja nicht!” Und fidh wieder 
in die Kiffen zurüdlegend, fuhr Frau Ceres fort: 

„Bleiben Sie nicht bei uns, Herr Hauptmann — ih warne 
Sie. Ich habe gar nichts gelernt — er hat mich nichts lernen 
laflen — aber bleiben Sie nicht bei und, wenn Sie fonft in der 
Melt unterzulommen wiſſen. Warum mollen Sie denn in dies 
Haus eintreten?” 

„Weil ih glaubte, Ihrem Sohne ein guter Führer werben 
zu können.“ 

„Ich bin nicht gelehrt — ih verftehe Sie nicht,” erwiderte 
Frau Ceres. „Aber Sie haben eine Stimme und Worte — id 
möchte Sie immer hören, wenn id auch nicht veritehe, was Sie 
an Sie laſſen ihn doch nichts willen, daß ich Sie habe rufen 
allen 2’ 

„Ihn? Wen?“ wollte Erich fragen, Frau Ceres aber richtete 
ih wieder haftig auf und fagte: 

„Bleiben Sie nit. Er kann entfeglich fein. Niemand weiß 
e3, Niemand Tann es denken. Er ift ein gefährliher Mann! 
Haben Sie mich auch lieb?“ 

Erid zittert. Was foll das fein? 

„Ah, ich weiß nicht, was ich ſage,“ fuhr Frau Ceres wieder 
fort. „Er hat Recht — ich habe nur halben Berftand. Warum 
habe ih Sie doch rufen laſſen? Ya, jetzt weiß ich's. Erzählen 
Sie mir von Ihrer Mutter. Iſt fie in der That eine fo gelehrte 
und vornehme Dame? Sie find gewiß ein guter Sohn... Roland 
iſt unordentlih im Eſſen, die Amme bat ihn verborben. Aber 
er ift gut... Alle find gut.” 

Frau Ceres ſagte die Worte bald haftig, bald ſchläfrig. Erich 
fam nicht dazu, fie über das Widerſprechende und Räthſelhafte 
zu fragen. Er fagte nur, wie er alle Zuverjicht habe, daß Roland 
ein tüchtiger Mann werde, an dem die Mutter Freude erlebe, 
und er fchilverte ihr eine Zukunft in warmen Worten. 

Frau Ceres ſchluchzte, dann fagte fie: 

„Ich danke Ihnen — ih danke Ihnen!“ 
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Sie ftredte Erich die feine weiße Hand entgegen und rief dabei: 

„SH danke Ihnen! Das hat er mit all feinem Geld nicht 
machen können, daß ich wieder weinen kann. D, wie wohl das 
thut! Bleiben Sie bei und, Er fann nit weinen — Sie jagen 
ihm nichts. Sch möchte auch eine Mutter haben. Bleiben Sie 
bei und. ch danke Ihnen — Jetzt gehen Sie — gehen Sie — 
ehe er zurüdfommt. Geben Sie. Gute Nacht !“ 

Erih war auf fein Zimmer zurüdgelehtt. Was er erlebt 
hatte, erjchien ihm wie ein Traum; das geheimnißvolle Weſen, 
mit dem auf Wolfsgarten vom Haufe Sonnenkamp geſprochen 
worden, bejtätigte jih immer mehr. Hier waren Räthſel ver 
jeltfjamjten Art. 

Zu der Liebe Erich3 für Roland fam nun noch Mitleid. Hier 
mwaltete ein ſchweres häusliches Verhältniß, unter dem der Knabe 
viel gelitten haben wußte. Erich wollte der jungen Geele nad 
Kräften beijtehen. 

Er jollte indeß nicht lange allein fein, denn der Kammer: 
diener Joſeph Fam zu ihm und erzählte über Alles im Haufe, 
während Erih cinziq an Roland denfend ihm faum zuhörte. 

Joſeph war auf der Univerfität al3 Heinrich XXXII. Billard: 
junge gewejen, denn alle Billardjungen mußten Heinrich heißen. 
Er war dann Kellner im Bernerhofe zu Bern, wo Sonnenfamp, 
der faſt zwei Sommer lang dort gewohnt und den ganzen erjten 
Stock — die beiten Zimmer der Welt, wie fie Joſeph nannte — 
innehaite, ihn kennen lernte und in Dienft nahm. Die Diener: 
Ihaft im Haufe war eine Menagerie aus allee Herren Ländern. 
Der Ober: Kutiher war ein Deutfcher, der erſte Reitknecht ein 
Engländer, der Koh ein Franzoje, das erite Kammermädchen 
eine durchtriebene Böhmin, Fräulein Perini eine italienische Fran: 
zöfın aus Nizza. Herr Sonnentamp war fehr ftreng, die Gärtner 
durften im Parke nit rauhen und fein Reitknecht durfte im 
Stalle pfeifen, denn alle Pferde waren an den Pfiff des Herrn 
gewöhnt und durften nicht geftört werden. Uebrigens hatte Herr 
Sonnenkamp es bejonder3 gern, wenn feine Diener nicht wie 
Diener ausfahen; erſt feit Kurzem hatte er der Frau nadhgegeben, 
Daß man für Einige Livree anſchaffte. Die Diener durften nur 
wenig ſprechen, e3 find ganz bejtimmte Worte, die Herr Sonnen: 
Famp Jedem fagt, und Jeder zu erwidern hat, dabei aber find 
Ale gut gehalten. Bis vor Kurzem habe Herr Sonnenlamp aud) 
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einen Verwalter gehabt, der die Bücher und Eorrefpondenzen führte. 
Gegen Frau Geres fei Herr Sonnenlamp bejonder3 nadgiebig 
und geduldig und Niemand wiſſe eigentlich recht, ſei die Frau 
bei Verſtand oder nicht. 

Zum Schluß erzählte Joſeph nicht ohne Selbitbefriedigung, 
daß er den Ruhm von Erih3 Eltern bereits in der Gefindejtube 
verbreitet habe, denn e3 fei gut, wenn die Leute wüßten, moher 
man fei, da hätten fie weit mehr Refpect. Die eigentlihe Herr: 
ihaft im Haufe fei und bleibe indeß Madame Perini; fie ſei 
zwar ein Fräulein, die gnädige Frau nenne fie aber ftet3 Madame, 

„Der Krifcher hat Recht,” fette Joſeph hinzu, „Fräulein Berini 
ift eine Frau von fieben Kapenfraft und da kann man nod) einen 
Marder dreingeben. Ach unfer Fräulein! wenn die nur mwieber 
da wäre Und fie wird Frau von Pranden! Ach, die ijt ſchön! 
— Eigentlid nicht ſchön, aber gar lieb und anmuthig; früher 
war fie fo luftig, fein Pferd ihr zu wild, fein Sturm auf dem 
Rhein zu heftig, und gejagt bat fie wie ein Wilddieb. Aber jett 
ift fie nur traurig... immer traurig... arg traurig.” 

Mie zerriffene Klänge, die fih allınälig zu einer Weife zu: 
fammenfügen, dachte Erih an Alles, was er nun von der Tochter 
des Haufes gehört. Und war das nicht das Mädchen, das ihm 
vorgeftern im Klofter begegnete? Unmillfürlih ſetzte jih ihm ein 
ganzes Lebensbild zufammen. Da ift ein Kind ins Klofter ge: 
Ihidt, fern von aller Welt, von allem Menjchenverfehr. Es wird 
aus dem Klofter geholt und man fagt ihm: du bift die Baronin 
Pranden! und fie ift glüdlich mit dem fehönen und heitern Mann 
und alle Herrlichleiten der Welt find ihre dur ihn geſchenkt, als 
wenn er das Alles gemacht hätte, und e3 kann mol fein, daß 
fie nicht weiß, was fie an ihrem Manne bat, ja — e3 wird ein 
Glück jein, wenn fie es nicht weiß. 

Joſeph ging. 

Erich faß allein in feiner Stube; fein Laut regte fih; er war 
jo müde, denn das war ein Tag von einer Anjpannung und 
einem Kraftaufwande zur Bewältigung ganz neuer Berhältnifie, 
daß man meinen mußte, e3 ließe fich nicht in die kurze Spanne 
Zeit drängen. 

Mas hatte er nicht heute Alles erlebt! Daß er droben bei 
Clodwig geweſen und NRömerfunde betrachtet, fchien wie ein Er— 
eigniß, das Jahre zurüdliegt; er hatte heute alle Gründe des 
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Denlens aufgewühlt, er hatte heute zum Erftenmal das Brod 
der Dienftbarkeit genoflen und das Gefühl der halben Freund: 
\haft, des halben Undanks, das Räthfelhafte in Sonnentamp, 
in Roland, in Fräulein Berini und Frau Ceres, daß Frau Ceres 
Ihn hatte rufen laflen und er nun das wirre Geheimniß bewahren 
ſollte. . das Bild der Tochter des Haufes — Erich warf alle 
Nebengedanten von fih und dachte an Roland allein. 

Er richtete fi gemwaltfam auf. Die folvatifche Hebung half 
ihm, Da beißt es: auf dem Bolten ftehen, umfichtig Alles ing 
Auge faflen und nicht müde werben ! 

In der Ferne auf dem Bahnhofe börte.er jegt eine zur Ruhe 
geitellte Zocomotive ziſchen. Das kollerte und polterte und ſchnaubte 
wie ein Ungeheuer der Fabelwelt. Diefe Mafchine hat heut auf 
und ab Wagenreihen gezogen, drinnen hundertfältiges Menſchen— 
leben fih auf eine Weile niedergelafien, und jegt wird fie zur 
Ruhe geftellt, darf vom Dampf fih ausfühlen. Erich lächelte 
vor fih hin, da er dachte, daß er felber fajt eine foldhe Loco: 
motive jei, die jegt zum Erkalten gebradht würde, um am andern 
Morgen wieder frifch geheizt zu werden. 

Noh als Erich fi zur Ruhe begeben wollte, kam Roland 
und erzählte, daß Pranden zu Manna ins Klojter reife; dann 
fragte er Erich, ob er ihm nichts mitzutheilen habe, 

Erich verneinte und der Knabe fah traurig aus, al3 er gute 
Nacht jagte, 
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Auf Gras und Blumen jchimmerte der Morgenthau; die 
Vögel fangen luftig, als Erich dur den Park wanderte. Ueberall 
zeigte jich ein wohlordnender und forgfältiger Geift. 

Zwei Frauen trugen Gartenerde aus einem im Rhein liegen: 
den Kahn ans Land; Erich hörte, wie fie mit einander plauderten. 

„Gott fei Dank, der uns den Mann gejhidt;” fagte die 
Eine, „da braucht Niemand in der Gegend mehr Noth zu leiden, 
wer arbeiten mag.” 

„Ja,“ vief die Andere, „und da find die Menjchen nod jo 
ſchlecht und jagen dem Manne nach, ich weiß nicht was.“ 

„Was denn?” 
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„Er fei ein Schneider gemejen.“ 

Erich mußte an fih halten, um nicht laut aufzulachen. Eine 
pritte Frau mit etwas fropfiger Stimme fagte: 

„Ei was, Schneider — ein Seeräuber iſt er gemejen und 
bat dem Sultan in Afrika ein goldenes Schiff geitohlen.” 

„And mwenn’3 auch wäre,” fagte die Andere, „vie Menjchen: 
jrefjer haben Gold genug und find noch Heiden dazu, und der 
Herr Sonnenkamp thut Gutes mit dem Golde.“ 

Erich ging weiter. Von einer Anhöhe jah er, wie das Haus 
und die Nebengebäude mit Bart und Garten ſchön in Einklang 
gejeßt waren; in der Nähe des Hauptgebäudes waren nur Bäume 
von dunklem Laub, Linden, Ulmen und Rüftern, welche die helle 
Architektur des in gutem Renaiffance-Styl gebauten Haufes um 
jo glänzender herwortreten ließen. Die Laubengänge führten all: 
mälig wie überleitend zum feitgefügten Wohnhauſe, und dieſes 
jelbft Schien nicht in die Naturumgebung bineingebaut, fondern 
aus ihr herausgebilvet; die fteinernen Säulengänge, die Rafen, 
die Bäume, die Erhöhungen leiteten auf das Haus hin; Alles 
jtimmte zufammen. Das Ganze war ein Meifterwerf der länd— 
lihen Baufunft, ein Stüd Naturpoefie nah dem reinen Geſetze 
der Kunſt; alles Menſchenwerk ſah fo friih aus, als ob es eben 
erit aus der Hand des Arbeiter herporgegangen, und man fah 
jedem Gitterjtabe an, welche Sorgfalt auf Jegliches verwendet wurde, 

Als Erih aus dem Didiht der Bäume an den Teich Fam, 
trat ihm Herr Sonnenfamp entgegen. Er jah fremd aus in ber 
grauen, mit Schnüren bejegten kurzen Plüſchjacke; er freute jich, 
Erich ſchon wach zu finden, und erbot ſich, ihm die ganze An- 
lage zu zeigen. 

Zunächſt machte er auf einen großen Buſch Pampasgrafes 
aus den Prairien aufmerkſam, und indem er eine eigene Wurf: 
bewegung machte, erzählte er, wie er manchen Büffel mit dem 
Laſſo eingefangen. 

Dann führte er Erich auf eine mit ſchönen Blatanen befegte 
Anhöhe, die er al3 die Achje des Ganzen bezeichnete. Er rühmte 
ih dieſer ſchönen, wohlgeveihenden Bäume, indem er hinzufügte, 
daß man im jchattenlofen Weinlande beſonders auf tieffhattige 
Pläge für heiße Sommertage bedacht fein müfle. 

„Sehen Sie,” erklärte er, ich habe die Schönheit meiner An- 
lagen auf fremden Boden gerüdt; dort drüben auf der Höhe ift 
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eine Baumgruppe, die habe ich erhalten und geordnet, Wege 
hergerichtet, neue Anpflanzungen gemacht, um ruhige Ausficht 
zu gewinnen. Ich habe mein Haus nicht zur Anficht für Andere, 
ih habe e3 zur Ausficht für mich. gebaut. Das Bauernhaus da 
drüben ift nah meinem Plan gemacht, ich habe natürlih dazu 
beifteuern müflen. Die Dedpflanzung dort ift zur Maskirung 
des grellen Steinbruchs; den zierlihen Kirhthurm oben im Berg: 
borfe, den habe ic) gebaut. Man hat mir dafür fehr viel Rühm— 
liches nachgeſagt, ja jogar mir frommen Weihrauhduft gemacht 
— Ihnen kann ich's geftehen, es war mir nur darum zu thun, 
einen jchönen Ausblid zu gewinnen. Ich muß die ganze Gegend 
in neue Stimmung bringen; das ift mühfam. Sehen Gie, jetzt 
baut mir ein Korbmader drüben ein Haus mit dem entjeglichen 
rothen Ziegelvdah, das verlegt mir das Auge. ch konnte dem 
Burfhen nicht beifommen. Er will mir das Haus zu hohem 
Preife verkaufen... aber wa3 foll ic damit? er mag e3 ja nur 
behalten und fi meinen Anordnungen fügen.” 

Es lag eine Siegezluft in der Art, wie Sonnenkamp ſprach, 
und Erih mußte an ein Wort von Bella denken, daß der Mann 
ein Eroberer fei; ein folder will unterwerfen, die Welt nad 
feinem perfönlihen Gefhmad und nad feiner perſönlichen Luft 
ordnen und zuredhtrüden. Die Dörfer, die Kirchen, die Berge, 
die Wälder find ihm nur Ausfichtspunfte, zu denen er ſich in 
einen beliebten Geſichtswinkel ſtellt. 

Nun führte Herr Sonnenfamp feinen Gaft durh den Park 
und erflärte ihm, wie er durch Anlegung von Höhen und Tiefen 
da3 Terrain in Bewegung gejegt, wie er aber auch mandes 
Gegebene nur hervorzuheben und in rechte Wirkung zu bringen 
hatte; er zeigte die forgfältige Vertheilung von Licht und Schatten; 
bier und dort hatte er eine Gruppe, ein Kleine Wäldchen von 
der gleihen Baumart gepflanzt, die er dann nicht jäh und in 
Iharfem Eontrafte, fondern allmälig, wie es die Natur von felbit 
thut, in gemifhte Zufammenftellung übergehen ließ. 

Erih hatte das richtige Verſtäändniß. Ein Park müfle als 
gebildete Natur erfheinen, und je mehr man e3 verftehe, bie 
bildende Menfchenhand und den ordnenden Menſchengeiſt zu ver: 
bergen und alles wie eine Naivetät erſcheinen zu laſſen, um fo 
teiner erfcheine dann auch hier die Kunſt. 

Sonnentamp zeigte fih auch in der Gefchichte der Garten: 


# 
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kunft wohl bewandert, er befprah mit Erich, wie ſich im Laufe 
der Zeiten das Garteniveal vielfach verändert habe und daß 
Qucullus der erfte römiſche Gartenkünftler gewejen, denn nur der 
Reihthum Tann eine große Bodenflähe zu einem fogenannten 
unproduftiven Park machen. 

Ein Heiner Bach, der vom Berge herabfam und in den Strom 
mündete, war mit großer Geichidlichfeit jo verwendet, daß er 
manchmal verfhmwand, manchmal wie überrafchend mwieder erſchien. 

In der Anordnung der Ruhepläße zeigte fich eine beſondere 
Sinnigfeit. Da war unter einer einzeln ftehenden Hänge: Ejche, 
die ein ganz rundes Schattendach bildete, ein zierliher Sig für 
einen einzelnen Menschen angebradt. Der Stuhl aber war um- 
geftürst und an den Baum gelehnt. 

„Dies ift der Lieblingsplag meiner Tochter,” fagte Sonnenkamp. 

„And Sie haben den Stuhl wol umgelehnt, damit Niemand 
fich hier niederlaſſe, bis Ihr Kind wiederkommt?“ 

„Nein,“ erwiderte Sonnenkamp, „das iſt zufällig.“ 

Die Beiden gingen weiter; Erich ſah kaum die vielen, ſchönen, 
bequemen Bänke und hörte kaum, wie Sonnenkamp ihm erklärte, 
daß er ſolche nicht immer an den nackten Weg, ſondern hinter 
Strauchwerk ſtelle, ſo daß hier wohlbereitete Waldeinſamkeit ge— 
boten werde. 

Unter einer ſchöͤnen Rüſter war ein Tiſch mit zwei einander 
gegenüberftehenden Sitzen. Sonnenfamp erklärte, daß dieſer Plag 
„die Schule” genannt wird, denn bier erhielt Roland bisweilen 
Unterridt. Erich bemerkte, daß er es faum für angemeſſen halte, 
im Freien figend zu unterrihten; was man im Gehen lehre, ſei 
natürlih, aber der eigentliche feite Unterricht, der die gejchlofiene 
Sammlung des Geiftes verlange, fordere aud einen geſchloſſenen 
Raum, in dem ſich die Stimme nicht verflüchtige, 

Sonnentamp ſchwieg. Er gab noch feine Entſcheidung, ob 
er Erich die Stelle übertrage, 

Zange ftanden fie vor einer Gruppe von Laub: und Nabel: 
bäumen. Der Morgenwind fpielte im Laubwerk der Balfam- 
pappel und die weißen Blätter erfchienen wie ein in freier Luft 
ſchwebender Tlarer See mit leifen Kräufelmwellen. 

Sonnenfamp erzählte, daß der Teich mit Springbrunnen und 
daneben auf einer Kleinen Anhöhe die Roſenlaube nah einem 
Traum der Frau Ceres geordnet fei, und er fügte hinzu: 
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„Das war no zur Zeit, als ih in unſrer Anfievlung bier 
ſehr glüdlih war und Alles eine gleihmäßige, gejunde Gtim: 
mung batte, 

Erich hielt an. Sollte er Herrn Sonnenkamp von der geftrigen 
Unterredung mit Frau Ceres erzählen? Auch Sonnentamp jtand 
ftill und fagte mit einem eigenthümlihen Blafen, wie wenn er 
leife und behutfam in ein Feuer bliefe: 

„Deine Frau hat oft mwunderlihe Launen; wenn man ihr 
nicht widerfpricht, vergißt fie wieder, was fie gewollt hat.“ 

Mit einer ungewöhnlichen Haft fuhr er fort: 

„Jetzt fommen Sie, nun will ih Ihnen meine ganze Eitel: 
feit zeigen. Aber noch eine Frage. Sie find Philoſoph ... ift 
e3 nicht graufam, daß wir Alles dies verlaſſen müſſen, daß wir 
wiffen, wir müſſen fterben, und dies Alles grünt und blüht 
weiter, und ber e3 gepflanzt und der die Mittel dazu erobert, 
ift nit mehr da und vermwegt?“ | 

„Wozu folhen Gedanken nahhängen?” 

„Sie haben Recht, daß Sie mir diefe Antwort geben. Man 
muß da3 nicht fragen, denn Niemand weiß eine Antwort. Aber 
das Andere, Ach wünſche, daß Roland das rechte Verftändnik 
für diefe Schöpfung habe und fie weiter bilde, denn ein folcher 
Garten ift nicht wie eine Skulptur und überhaupt wie das Ge: 
bilde eines Künftlers; jene jtehen feit und fertig, dieſes aber 
wächst und muß immer neu gebildet werden. Und warum foll 
uns nicht gegeben fein, das, was wir errungen, gefchaffen und 
gebildet, mit Sicherheit auf unfere Nachkommen zu vererben, ohne 
Furcht, daß fremde Menſchen einmal Alles ihr Eigen nennen 
und verwüjten?“ 

„Wenn Sie glauben,” ermwiderte Erih, „daß ich auf Ihre 
erfte Frage feine Antwort weiß, fo muß ich jagen, daß ich die 
zweite Frage nicht verſtehe.“ 

„Gut, gut, wir fprechen noch darüber oder ſprechen auch gar 
nicht mehr,“ brach Sonnenfamp ab. 


Zehntes Kapitel. 


Aus dem fchattigen, dicht bejtandenen Park, deſſen Rand nod) 
mit jchönen ftämmigen Weißtannen bepflanzt war, trat man in 
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ein Gemwirre von Obitpflanzungen, die auf einer Fläche von 
mehreren Morgen Feldes ſich wahrhaft zauberifch darftellten. Die 
Beete waren mit Kleinen, falt wie Taxusgebüſche zwerghaft ge: 
haltenen Birnen» und Apfelbäumen eingefaßt. Der Stamm war 
faum zwei Schuh hoch gehalten, während die Auszweigungen an 
Drähten jo ausgelegt waren, daß hüben und drüben oft dreißig 
Schuh lange Aeſte feitgebunden waren. Das blühte jegt an allen 
Enden und ftand dabei fo geregelt, daß der gewaltig bindende und 
bildende Menfchenmwille fich zeigte, der vie Natur zum freien Kunſt— 

werk oder auch zu einer zwerghaften Verkünſtelung gebracht hatte. 
Wohl geordnet ftanden dann Bäume von mannidfaltigften 
geometrifhen Formen. Da waren Bäume in Kreisformen und 
Viereden, andere, die von unten bis zur Spige nur vier Zweige 
hatten, die in gemefjenen Zwijchenräumen nad den vier Himmel3- 
gegenden gerichtet waren. An die Mauer angelehnt waren Bäume, 
die Stamm und Zmeige in Sternform oder chief legen mußten, 
wie ein Baſaltlager. Alles war im beiten Gebeihen. 

Sonnenkamp berichtete, daß man die Zweige Inide, um den 
Saft nicht zu Hohbildung in Stamm und Aſt ſich verbreiten zu 
laflen; Alles müſſe der Frucht dienen. 

„Sie haben wol aud Mitleid mit diefen gefnidten Zweigen 2” 
fragte er ironisch lächelnd, 

„Die natürlihe Form der und befannten Obfjtbäume —“ 

„sa wol,“ fiel Sonnenfamp ein, „vie Menſchen find Ge: 
fangene de3 Vorurtheils! Findet Jemand Unfhönes, Gewalt: 
ſames darin, daß man den Weinftod allfommerlich dreimal kappt? 
— Niemand will ſchöne Form vom Weinftod, fondern nur reiche 
Frucht; fo ſoll es au beim Objtbaum fein. Sobald man zu 
oculiren begonnen, war der Weg vorgezeichnet; mir find nur 
confequent. Der Zierbaum foll Zierbaum, der Fruchtbaum Frucht: 
baum fein, Alles gradaus. Diefer Apfelbaum ſoll ſolche Aeſte 
und nur fo viel Aeſte haben, daß er Früchte tragen Tann und 
zwar fo große als möglih; vom Objtbaum will ih fein Holz, 
jondern Frucht.“ 

„Aber die Natur —” 

„Natur! ... Natur!“ fpottete Sonnenlamp. „Neun Zehntel 
beilen, was man Natur nennt, ift nichts als Drefjur und jelbit- 
gemachte Phantafterei. Naturgeift und Volksgeiſt find die beiden 
Gögen, die ihr Philofophen euch gemacht. Es giebt keine Natur, 
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e3 giebt fein Volk, und wenn e3 beide giebt, jo haben beide ge: 
wiß feinen Geijt.“ 

Erih war betroffen von dieſer herausfordernden Sprachweiſe; 
Sonnenkamp lenkte jegt über und jagte: 

„Der rechte Mann der Erziehung wäre der, der auch die 
Menſchen jo erziehen Fönnte, wie ich diefe Bäume: zum nächſten 
Zweck, nichts MUeberflüfliges, feine Ummege. Das, was man 
Natur nennt, ift eine Fabel; e3 giebt feine Natur, mwenigftens 
unfenntlih wenig. Bei uns Menfchen aber ift Alles Gewohnheit, 
Erziehung, Meberlieferung.“ 

„Die Herren von der Tradition,” konnte Erih endlich zu 
Worte fommen, „nennen uns Männer der Wiffenfchaft Gottes— 
leugner: einen Naturleugner habe ich bis jegt weder gekannt, 
noch je nennen hören. ielleiht könnte man jagen: daß Die: 
jenigen, weldhe die Geſetze unferes Lebens aus der Offenbarung 
herleiten, die Natur leugnen, oder vielmehr verwerfen.“ 

„Ich bin fein Gelehrter und vor Allem fein Theologe,” brad) 
Sonnenkamp rafh ab. „Alles ift Schidjal. Wir haben Raupen: 
fraß im Walde; da fteht neben einem fahl benagten Eichbaum 
ein anderer ganz friih — warum? Das wiſſen wir nicht. Und 
jehen Sie hier diefe Bäume. Ich habe einen Einblid in die 
Defonomie dejjen geihan, was man Natur nennt; da müljen 
tauſend Lebenskeime verfommen, damit Einer ſich entfalte, und 
das ift im Menfchenleben nicht anders.“ 

„sh verjtehe,” fagte Erih. „Alles Lebende hat etwas Ari: 
ſtokratiſches im Gegenſatz zum Verkommenden; die zur vollen 
Frocht ih enimidelnde Blüthe ift reih, die fümmerlihe arm. 
Meinen Sie es jo?” 

„sum Theil,“ ermwiberte Sonnenfamp etwas müde. „Ach 
wollie nur jagen, daß ih den Mann nicht mehr juhe, meil ich 
nit glaube, ihn zu finden, den Mann, der meinen Sohn jo 
erziehen könnte, daß er grabaus zu dem fäme, was ihm be: 
ſchieden iſt.“ 

Still wandelten die Beiden geraume Zeit wieder durch den 
blühenden Garten. 

Auf einer Tafel, die über der Mauer des Obftgartens hervor: 
tagte, ſtand gejchrieben: 

„Barnung. In diefem Garten ift Selbſtſchuß und Fußangel.“ 

Erih ſchaute nah Sonnenlamp um und diejer fagte lächelnd: 


—* 
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„Ihr Blid fragt mi, ob die Tafel dort Wahrheit verkündet? 
So iſt's. Die Menſchen glauben nicht mehr, daß man den Muth 
bat, das zu thun. Halten Sie fich ftetS auf dem Wege neben mir.“ 

Sonnenkamp vergnügte jih an der Betroffenheit Erichs. Und 
doc war e3 Lüge, es lag weder Fußangel no Selbſtſchuß im Garten. 

Man war im fogenannten Nizza angekommen, bei dem im 
pompejaniihen Stile angelegten Säulengange, der ſich tief in 
die zweite Zerrafje des Nutzgartens einlegte. 

„Run will ih Ihnen mein Haus zeigen,“ fagte Sonnenfamp, 
drüdte an eine kleine Thür, die durch einen unterirdifhen Gang 
führte, und geleitete feinen Gaft nah dem Wohnhauſe. 


Elites Kapitel. 


Diener und Mägde in den unterirdiihen Räumen erjchrafen, 
als Sonnenfamp und Erih eintraten. Sonnenkamp ſah nicht 
nad ihnen um, in engliſcher Sprade ſagte er zu Eric: 

„Die beiden Hauptdinge, auf die ein Mann wie ich, der ſich 
zur Ruhe gejegt, Sorafalt verwendet, find Küche und Pferdeitall.“ 

Er zeigte ihm die Kühe. Da waren Dubende von Feuer: 
jtellen zu verſchiedenen Gerichten, und jede Speiſe hatte bejondere 
Kännden und Pfännchen, Feuer von der Geite und offenes Feuer. 
Die ganze Phyfiologie der Säftebereitung war hier in die Koch— 
kunſt überfegt. 

Gie gingen weiter, Jede Feuerjtelle im Haufe hatte ihr be- 
ſonderes Kamin; Sonnentamp hob das als wichtig hervor, denn 
er habe ſich dadurch von den verfhiedenen Windrichtungen unab- 
bängig gemadt. Der Baumeifter habe fich dagegen geitemmt und 
e3 habe aud viele Mühe und Kunft gelojtet, die Durchzüge ge- 
ſchickt anzulegen. 

Durch das Haus gingen überall elektriſche Klingelzüge. 

i a. den Treppen waren koſtbare Deden, reiche Candelaber 
überall, 

Alles war mit Pracht und Geſchmack hergerichtet und zwar 
in einer gediegenen Praht und mit durchdachtem Geſchmacke; 
Gold, Marmor und Seide wirkten, ohne zu prunfen, künſtleriſch 
Ihön, nidht3 war überladen. Die Möbel ftanden nicht herum 
wie Dinge, die ihren Platz fuchen, fie waren dem Bau angepaßt 
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und Schienen feit und heimisch; dennoch hatte die Einrichtung noch 
etwas Unbewohntes. Es fah aus, als ob die Einrichtung erit 
auf Menjchen wartete, die da wirklid wohnen, nicht blos auf: 
und abgehen und fich umfehen ſollten. 

Schwere, große, ſeidene Vorhänge waren je mit den Tapeten 
übereingeftimmt; die Standuhren in allen Sälen waren aufge: 
jogen, Kleine Kunftwerfe auf Kaminen und Geftellen wohl ge: 
ordnet. Dennoch zeigte die Einrichtung feine befondere Phyſio— 
gnomie des Beſitzers; e3 war nur jener Gejhmad, der beim 
Zapezier bejtellt werden kann, und nirgends ein Erbftüd, ein 
Gegenftand, der Erinnerungen erweden konnte. Und wie mochte 
das Alles auf die Seele Roland3 wirken? 

Erich wurde den Eindrud nicht los, daß man hier im eigenen 
Haufe wie zur Miethe wohnt. 

An der Nordfeite des Haufes bei dem großen, mit rothen 
damajtenen Zapeten befleiveten Saale war ein Erfer, in deſſen 
Mitte ein Schöner Maladittifch ftand, ringsum waren feſte Sitze 
angebradt. Vier große Fenfter oder eigentlih vier mannshohe 
Scheiben boten freie Ausblide. In die zwiſchen den Fenftern 
befindlihen Wände waren in halber Höhe derjelben die in Marmor 
gearbeiteten vier Tageszeiten von Rietſchel eingelafien. Die Dede 
war mit feiner Studarbeit befleivet, aus der ein ſchwebender 
Amor niht herabzuhängen, fondern zu fliegen ſchien; die fein 
gearbeitete bronzene Figur hielt eine Zadel in der Hand, die als 
Gasflamme anzuzünden war, 

„Hier allein,“ fagte Sonnenfamp, „habe ich Kunſtwerke. Ich 
lüge mir und Andern nichts vor — ih habe eigentlih feinen 
Sinn für die bildende Kunft.“ 

„Auh das Künftlerthbum ift eiferfüchtig,” entgegnete Erich; 
„die ausgefprochene Begabung für landſchaftliche Gartenkunſt mag 
den Ausdruck des Geiſtes in anderen Künften verbrängen.“ 

Sonnenfamp lächelte, 

Er führte feinen Gaſt in den Mufilfaal, Diefer war ganz 
obne Gold und Sammt, einfah mit Stüd an der Dede und 
einer meergrünen Tapete an den Wänden; feine Helligkeit hatte 
etwas Leuchtendes, al3 hänge Sonne an den Wänden; das Auge 
wurde nicht zum Schauen eines Beltimmten herausgefordert, fo 
dab man um fo aufmerffamer hören konnte, es trat feine Con: 
currenz der Sinne ein. 
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Erich fragte: „Wer ift in Ihrem Haufe muſikaliſch?“ 

„Diefer Saal ift für meine Tochter eingerichtet,” entgegnete 
Sonnenfamp, „von bier geht's in ihre Wohnung; ich fehe eben, 
fie ſteht offen.“ 

= ging in das Zimmer, Erich blieb ſcheu an der Thüre 
ſtehen. 

Die Jalouſien waren herabgelaſſen. Sonnenkamp zog ſie 
ſchnell in die Höhe. Der Ausblick ging über den großen Laub— 
gang von Reben nach dem Oberrhein. Das Zimmer hatte eine 
weiße Tapete mit kleinen goldenen Sternen. Eine Anzahl von 
Photographien, durch ein blaues Band zu einem Kranze ver- 
bunden, in deſſen Mitte ein großes Bild des Papſtes, zierte die 
Zangfeite. Ueber dem weißen Bett mit weißen Vorhängen, die 
jetzt zurückgeſchlagen waren, hing ein fein geſchnitztes elfenbeinernes 
Grucifir, darunter ein mwohleingerahmtes Farbendrudbild, ein 
Diplom für Hermanna, genannt Manna Sonnenlamp, die in 
den Bund der reinen Kindheit aufgenommen mar. 

Ein Schreibtiſch, ein Kleines Büchergeftell, zierlihe Stühle, 
Alles Tieß eriennen, daß bier die Wohnung eines Mädchens war, 
das ftill in fich lebt, wol zunächſt von religiöfen Gedanken be— 
mwegt. In diefem Raume war's, als ſchwebte darin ein die Seele 
ergreifender Gebethauch. 

Der Blid Erichs haftete auf einem fhönen Kamin von grünem 
Marmor, deſſen Halbfreis mit lebendigem Epheu umzogen war 
und in deſſen Vertiefung Blumen und Blattpflanzen jtanden. 

„Deine Tochter hat in ihrem Zimmer während des Sommers 
den Kamin immer mit Blumen ausgefüllt,” jagte Sonnenfamp 
heraustretend. „Nun kommen Sie in mein Arbeitszimmer.” 

Sie traten in dafjelbe. E3 war mit ausnehmender Bequem 
lichkeit eingerichtet. Für jede Stimmung und jede Jahreszeit, für 
Einfamfeit und Gemeinjamfeit waren bier bequem geftellte Stühle 
und Sopha's und Tiſche, jo daß das eine Zimmer deren mehrere 
in fih zu fchließen fhien; man war in einem großen Raum und 
doch dabei in anheimelnder Abgejchlofjenheit. Dieſe Seite des 
Gebäudes war mit beſonderm Geſchick in die Landſchaft eingefügt. 
Draußen ſah man gleihftämmige Buchen und Platanen, die den 
Ausblid auf die oft kahl erfcheinenden Rebenberge vervedten, jo 
daß der Blid auf den obern Theil der bewaldeten Höhe ſich auf: 


jegte. In der Mitte, gerade vor dem Balconfenjter, war bie. 
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Burgruine zu fchauen, die, wie Erich bereit? gehört hatte, im 
Auftrage des Herrn Sonnenfamp ausgebaut wurde. 

Nur ein einziges Bild hing bier: ein lebensgroßes Porträt 
Rolands aus feinem fiebenten Jahre. Der Knabe figt auf einer 
umgeftürzten antiten Säule, die Hand auf den Kopf eines ſchönen 
Neufundländer Hundes gelegt und ftarrt hinaus ins Weite, 

’ — großer Waffenſchrank mit Waffen allec Art ſtand in einer 
Niſche. 
Mährend Erich umblickte, ſchob Sonnenkamp zwei Thüren 
zurück, die ſich in die Wände einließen, und führte ihn in ſeine 
Bibliothek, wie er es nannte. Man ſah aber keine Bücher, ſon— 
dern große Schachteln, Thon- und Porcellangefäße, wie in einer 
wohlgeordneten Apotheke. Es waren Sämereien aus allen Län: 
dern der Erde. Aus dieſen Sämereigemächern führte eine be— 
ſondere Treppe in den Garten. Sie war ganz von den Ranken 
der chineſiſchen Glycine überwachſen, die eben jetzt in trauben— 
artigen Büſcheln ihre blauen Schmetterlingsblumen trug. Sonnen: 
famp geleitete jeinen Gajt wieder in das große Arbeitszimmer 
zurüd und bier fprah er davon, daß es ehedem fein Wunſch 
gewejen, Roland folle in den Handel eintreten. Er ſprach vom 
Meltverfehr; für ihn gab es feine vereinzelte Thätigfeit, Feine 
vereinzelte Production, ein Welttheil eriftirte nur dur den an: 
dern, die ganze Erde war der große Marftplag, Eiſen, Wolle, 
Zabafe, Getreide betrachtete er in Schweden, Schottland, Dft: 
indien und in der Havanna zu gleicher Zeit und ließ fie gegen 
einander aufjtauen. 

Sonnenfamp ſchien e3 heut entgelten zu wollen, daß Eric 
ihm fo viel mitgetheilt. Erih war voll Stauneng über die weit: 
jhauende Kraft des Mannes. Dabei bemahrte Sonnenfamp wohl: 
gemejjene Formen und ruhige Sicherheit. Er hatte die weite Welt 
gefehen mit jener Scharffichtigkeit der Engländer und Amerikaner, 
die im Brillenverbraud die geringste Nummer unter den Völkern 
haben. Er faßte die wefentlihen Merkmale unbelaftet von Neben: 
jählihem und von Reflerion; es war eine fefte Gegenftändlichkeit 
in der Bezeichnung deſſen, was er in fremden Landen gejehen. 

Sonnentamp hatte fein Anweſen gezeigt, Erich follte wiſſen, 
daß er nichts ändern laffen wird. 

Ein Diener fam und meldete, Herr von Pranden wünſche 
jih bei Herrn Sonnentamp zu verabſchieden. 
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Zwölftes Rapitel. 


Pranden ging mit der Reitgerte fuchtelnd im Hofe auf und 
ab, fein Reitpferd ftand gefattelt. Mit anmuthiger Behendigkeit 
eilte er auf Sonnenkamp zu und fagte: daß er fich verabidieden 
müſſe. Es war ein böflih nedifher Ton zwifhen den Beiden. 
Als Sonnentamp fagte, Branden überrafhe ihn mit feiner Ab: 
reife, ermwiderte diefer, er fei überzeugt, dadurd in Conſonanz mit 
feinem Freunde Sonnenkamp zu ftehen; denn nichts jei wider: 
wärtiger und made das Leben fo well, als das beftändige Be— 
reden und Durchſprechen; er fchieße den Hafen und überlafje die 
Herrihtung den gelehrten Kochkünſtlern. 

Pranden brachte das mit dem gewohnten rafjelnden Tone 
vor und drehte dabei die Spigen feines blonden Schnurrbarts. 
Bon Erih nahm er fehr kühl Abſchied und fagte, er hoffe ihn 
bei der Rückkehr von einer Heinen Reife noch hier zu treffen. 

„Sollten Sie indeß bereit3 abgereist fein, jo haben Sie die 
Gemwogenheit, mich der gnädigen” — er machte eine Pauſe und 
fagte dann — „der Frau Profefjorin, Ihrer Mutter, zu empfehlen.” 

Er hatte den einen Handſchuh ausgezogen, als er Sonnen: 
famp Lebewohl fagte, jeßt zog er ihn wieder an und reichte auch 
Erih die Hand. Erih war es nicht unlieb, daß fih Pranden 
in ein fühleres Verhältniß zu ihm ftellte; wielleicht konnten fie 
biebei friedliher und unabhängiger neben einander gehen. 

Pranden rief Sonnenfamp nochmals bei Seite und fagte, er 
habe ihm allerving3 den jungen Gelehrten empfohlen — er be— 
tonte das Wort „jungen Gelehrten” mit eigenthümlich vornehmer 
Kälte — er bitte indeß, nicht darauf hin abzuſchließen, jondern 
jelbjt genau zu prüfen. 

„Herr Baron,“ erwiderte Sonnenfamp, „ih bin Kaufmann“ 
— er madte eine lauernde Pauſe, ehe er fortfuhr — „ih weiß 
aljo, was Referenzen find... Ich erfläre Ihnen, Sie jind von 
aller Verantwortung frei, und was die Prüfung anbetrifit ... 
Herr Baron, ih bin Kaufmann” — wieder die lauernde Pauſe 
„der junge Mann ift der Verkäufer und ein Verkäufer muß ſich 
immer mehr fennen laffen al3 der Käufer und nun gar bier, 
wo der Verkäufer zugleich die Waare ift.” 

Pranden lächelte und nannte das die feinfte Diplomatie. Er 
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machte eine wegmwerfende Bewegung mit der Hand und fagte, e3 
wäre am beften, Erich ohne Weiteres wieder fort zu ſchicken; er 
ging nah feinem Pferde, fprang behend in den Sattel, Sonnen: 
famp rief ihm noch zu, er möge nachſehen, ob die Magnolia im 
Klofterhofe gut gediehen ſei. Sofort zum Galopp anfjprengend 
ritt Pranden davon. 

Sonnenfamp fragte Crih, ob er nicht glaube, daß nur ein 
Mann, der von Jugend an fi der Adelsbevorzugung bemußt 
fei, dieſes ſouveräne freie Spiel mit dem Leben gewinnen könne, 
Erich erwiderte, daß dem bürgerlihen Manne feine wirklihe Schön: 
heit des Lebens verſchloſſen fei. 

Auh Sonnenfamp mward fein Reitpferd vorgeführt; alsbald 
ftieg er auf und ritt davon. 

Erich juchte Roland auf und fand ihn bei feinen Hunden. 
Der Knabe wollte, Erich folle ſich fofort einen der jungen Hunde 
auswählen. 

„Und denke dir,” feste er hinzu, „eine Taglöhnerin berichtet 
mir eben, daß das Erbmännden vom Satan einen Schaden ba: 
vongetragen habe. Geſchieht dem einfältigen Menſchen ganz recht; 
warum übernimmt er etwas, wenn er zu ungejhidt dazu it?“ 

Erich jagte, wie graufam es fei, einen Menſchen al3 Puppe 
zu betrabten und fih nit um ihn zu fümmern, wenn man 
damit gejpielt hat. Roland warf den Kopf unmillig zurüd, 

Schmeigend ftand er neben Erih und bat endlih, auch mit 
ihm auszureiten. Gie ritten nah dem Dorfe, Roland aber ließ 
fih nicht bewegen, zu dem Erbmännden zu gehen; Erih ging 
allein, er fand das Männchen ächzend auf dem Bette liegen. Als 
er in das Haus des Kriſchers zurüd fam, traf er Roland nicht; 
er war mit Satan in den Wald auf die Höhe gegangen. 

Der Kriſcher grüßte Erih mit weniger Untermürfigfeit; er 
rüdte wol die Mütze, aber nur um fie etwas fchief aufzujeßen, 
und näherte ih ihm in jener oberrheinifch vertraulihen Weife, 
wobei e3 immer ift, als ob man mit einem Glaſe anflinge und 
jih gütlich thue. 

— Hauptmann, haben Sie abgemacht?“ fragte er. 

„Rein.“ 

„Darf ih Ihnen noch was jagen?“ 
Barum nicht 2“ 
„Es kommt drauf an, wie man's anfieht. Der dort drunten“ 
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— er wied mit dem Daumen nad der Villa zurüd — „der fauft 

noch die ganzen Rheinlande. Aber fehen Sie da den Fuchshund —“ 
„Halt!” fiel Erih ind Wort und erklärte mit Entfchiedenheit, 

daß der Krifcher kein Recht habe, jo zu ihm und von einem 

Andern zu fprechen. 

Der Kriſcher rauchte haftiger aus feiner Napoleonspfeife, dann 

agte er: 

„Sa, ja, Sie find der, der den da drunten an der Gurgel 
paden kann, und ich jehe, ich bin nicht geſcheidt genug für Sie. 
Sie wollen mir feinen Dank ſchulden; ich will feinen und auch 
feinen Lohn!” 

Er murmelte vor fih hin, daß Alles, was den Reichen nahe: 
fomme, ſich verderben laſſe. 

Roland kam aus dem Walde zurüd, Erich erwartete, er 
werde nad) dem Erbmännden fragen. Der Knabe ſchwieg und 
ſchweigſam ritten die Beiden wieder zurück. 

Erich ließ fih bei Herrn Sonnenfamp melden und erklärte, 
daß er nun in ein feſtes Verhältniß zu Roland eintreten müſſe. 

„Sie finden alſo au, daß Roland ein vortreffliher Junge ift 2“ 

„Er bat viel Beitimmtheit und — ich weiß wohl, daß ein 
Bater das nur ſchwer anhören mag, aber nah Ihren eingehen: 
* Fragen von geſtern darf ich erwarten, daß Sie Freiheit genug 
eſitzen —“ 

„Gewiß, gewiß; ſprechen Sie nur offen.“ 

„Ich finde eine gewiſſe Hartherzigkeit und eine bei ſolcher 
Jugend überraſchende Theilnahmloſigkeit für das rein Menſch— 
liche,“ fuhr Erich fort und erzählte, wie Roland ſich gegen das 
Erdmännchen benommen hatte. 

Ein Lächeln zuckte durch die Mienen Sonnenkamps, der nun 
ragte: 

„Und Sie ſind der Zuverſicht, ein verdorbenes Gemüth zu 
veredeln?“ 

„Bitte, ich habe nicht von einem verdorbenen Gemüth ge— 
ſprochen; ich möchte vielmehr ſagen, Roland befindet ſich jetzt auch 
im Mutiren der Geiſtesſtimme und da läßt ſich die bleibende 
Tonlage nicht ermeſſen, aber Behutſamkeit in der Einwirkung iſt 
um ſo nöthiger.“ 

„Und was halten Sie von den Talenten Rolands?“ 

„So weit ich bis jetzt ſehen kann, bemerke ich nichts, was 
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über das gewöhnliche Maß hinausgeht; er hat natürlihen Ber: 
ftand, leihte Faflungsgabe, aber Feithalten — das ijt jehr frag: 
lich. Ich bin über dieſe Conftitution des Geistes noch nicht klar; 
ift fie nicht zu verbeflern, fo fürdte ih, wird Roland nicht 
glüdlih, weil er an nichts anhaltende Freude gewinnt und Luft 
und Pflicht der Fortfegung empfindet. Doch das find vielleicht 
Grübeleien.“ 

„Nein, nein, Sie haben Recht, ich habe kein Vertrauen zum 
Charakter meines Sohnes; er lebt ſtets auf kurze Sicht. Eine 
Sache, für die er etwas thun ſoll und deren Erfolg erſt ſpäter 
erjcheint, ift ihm langweilig und überbrüflig.“ 

„Das iſt Kinderart.” 

„Aber folhe Kinder werden nie ftrenge Männer. Darum 
wollte ih, daß Roland die Pflanzen liebte; da müßte er lernen, 
daß e3 etwas giebt, das zu feiner Zeit vernadhläfligt und ver: 
geſſen werben darf.” 

„Es freut mich,” entgegnete Erih, „daß Sie mich bier auf 
die tiefften Punkte bringen, Zunächſt alfo, daß ein Reiher und 
der Sohn eined Reihen ganz ähnlih wie der Fürft und ein 
fürftliches Kind immer nur dienende Freunde hat. Ich bin wider 
meinen Willen der Vergnügungsfamerad Rolanda geworden, da 
wird nun der nachfolgende Ernſt abjtoßend wirken.” 

„Liegen fih denn Vergnügen und Ernft nicht vereinigen ?“ 

„Ih hoffe dad. Man muß aber au den Ernſt befennen.“ 

Erich ſchwieg und Sonnenkamp fragte: 

„Sie haben noch ein Zweites?“ 

„Allerdings. Das Andere liegt darin, deſſen ich auch bereits 
erwähnt. Roland muß einen feſten Punkt gewinnen, eine ſtetige, 
heimiſche Verbindung mit den Dingen der Außenwelt. Wer keine 
Jugenderinnerungen, keine tiefe Anhänglichkeit an ein Beſtehendes 
hat, dem iſt die Quelle der Gemüthsinnigkeit abgeſperrt. Was 
die Seele im Tiefſten ſpeiſt und tränkt, was man vielleicht die 
Muttermilch des Geifted nennen dürfte, das find tiefe, anhäng— 
liche Jugenderinnerungen.“ 

Sonnentamp zudte bei diefen Worten, und Erich fegte hinzu: 

„Die Heimatlofigfeit jhädigt die Seele Ihres Sohnes.“ 

„Heimatlofigteit? Berjtand ich recht? Heimatloſigkeit?“ 

„Ja. Das innere Leben des Kindes bedarf der Angemwöhnung. 
Ein einziges Feftes in der Seele macht auch die Seele feft. Wenn 
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ih jagte, daß der Menſch ein Ziel haben müfle, fo muß er aud) 
einen feiten Ausgangspunft haben, und das ijt die Heimat. Sie 
jagten mir, daß Noland an nichts rechte Freude habe, Kommt 
das nicht davon, weil der Sinabe heimatlos, ein Kind der Gaſt— 
böfe, nirgends eıne Einwurzelung, noch mehr, feine fejten An: 
Ihauungen, feine Bilder hat, in die er ich eingelebt, wohin 
feine Phantaſie immer wieder zurädfehrt? Er hat, wie er mir 
erzählte, im Colofjeum zu Rom, im Louvre zu Paris, im Hyde— 
park zu London und am Genferjee gefpielt und nun überhaupt, 
in Europa lebend, doh immer im ſtolzen Bemwußtjein feines 
Amerikanerthums, giebt das nicht eine Unruhe in die Seele, vie 
fein Gedeihen auffommen läßt.“ 

„Ich Sehe,” entgegnete Sonnenfamp und lehnte den Kopf 
zurüd, „Sie gehören doch auch zu den eingeheimsten Deutjchen, 
die durch die ganze Welt in Wirklichkeit und in Gedanken rennen 
und fich dabei immer höchſt jelbjtgefällig ftreiheln: Ach, ich bin jo 
gemüthlih, das habt ihr Alle nit. — Pah! ich jage Ihnen, 
wenn ich meinem Kinde etwas Gutes gebe, jo glaube ih, iſt es 
beſonders das, daß es die Sentimentalität der fogenannten heimat— 
lihen Eingefeflenheit nicht hat.” 

„Eben darum,” fiel Erih ein, „mußte ih Sie auch fragen, 
ob Roland fi als Deutſcher oder Amerikaner fühlen joll.“ 

Sonnenfamp hörte faum darauf, er fuhr fort: 

„Der Pfiff der Locomotive verſcheucht all das frühere fo ge— 
hätfchelte Heimmeh. Wir find in der That Weltbürger und gerade 
das ijt das Große, noch nie Dagemwejene des Amerifanismus, daß 
feine nationale Beſchränkung oder gar ein Pfahlbürgertbum vie 
Seele beengt. Das Heimatsgefühl iſt ein altes Uebel und ein 
Vorurtheil. Roland foll ein freier Menſch werden!” 

Erich war ftil. Erſt nach geraumer Weile fagie er: 

„Es ijt vielleicht nicht gut, daß wir uns ins Allgemeine be- 
geben. Ich wollte nur jagen, fo wenig eine Reife ein inneres 
Vergnügen ſchafft, wenn man fein Biel hat, das man erreichen, 
feinen Zmwed, den man unterwegs pflegen will, jo wenig Tann 
ein Leben, das auf fein bejtimmtes Thun und Erkennen hinzielt, 
die Ruhe des Daſeins geben.“ 

„sh ehre und ſchätze Ihren großen Ernſt,“ verjeßte Sonnen: 
famp und entihuldigte fih, daß er jegt diefe Erörterung ab— 
brechen müſſe. 
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Erich verließ die Arbeitöftube Sonnenfamp3 und’ ging zu Ro: 
land. Er fand den Knaben damit befhäftigt, ein Stüd halb 
rohen Fleifches zu fauen und das Gefaute dem neu abgerichteten 
Hunde Satan zum Freflen zu geben; das follte nach der Angabe 
des Kriſchers den Hund ungertrennlih von ihm machen. Cine 
Weile ſah Erich zu, dann erſuchte er Roland, den Hund fort: 
zufhiden, denn er habe ihm etwas zu erzählen, 

„Kann denn der Hund nicht dabei fein?“ 

Erih antwortete nicht, er fah, daß er zuerft die Concurrenz 
mit den Hunden zu befeitigen habe. Als er nun nochmals einen 
auffordernden Blid auf Roland wendete, fagte diefer: „Komm, 
Satan, wart bier vor der Thür!” und fi zurückwendend, 
ſprach er: 

„Sp, nun erzähle.“ 

Erich erfaßte die Hand Rolands und legte ihm dar, daß er 
gefommen fei, um fein Erzieher zu werden. Roland ftemmte 
jein ſchönes Haupt auf die leicht geballte linfe Hand und jtarrte 
den Redenden mit feinen großen unftet brennenden Augen an. 

„Das mußte ich,” fagte er endlich. 

„Und wer hat dir’ gejagt?” 

„Der Krifcher und Joſeph.“ 

„Und warum haft du mir nichts davon Fundgegeben?” 

Roland Tieß fih zu feiner Antwort herbei, er wendete nur 
einmal den Blid, da Erich hinzufegte, daß er dem Vater nicht 
habe vorgreifen wollen und daß er felber zuerſt habe prüfen 
müſſen, ob er fich für diefes Haus eigne. Noch immer fchwieg 
Roland. Der Hund fragte an der Thür, Roland ſchaute nad) 
derfelben, aber er wagte nicht, fie zu öffnen. Erich that’3, Der 
Hund fprang herein und fchmiegte fih an Roland, dann ging 
er auch zu Erih und ledte ihm die Hände; es war, als ſei 
4 ein geheimer Bote, ein ftiller und vielfagender zwiſchen den 

eiden. 

„Str bat dih auch gern!” rief Roland in kindifcher Luft, 
fprang auf und warf fih an die Bruft des Mannes, und diefer 
ihn feft umfchlungen; der Hund bellte, wie wenn er fprechen 
mũßte. 


„Wir wollen treu zuſammenhalten,“ rief Erich, den Knaben 
von ſich loslaſſend; „ich hatte einen Bruder in deinem Alter, 
du ſollſt mein junger Bruder ſein.“ 


2 
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Roland hielt ftumm die rechte Hand Erichs in feinen beiden 
Händen. 

„Run laß uns gleich frifh und munter unfer Leben an: 
fangen.” 

„Ja,“ entgegnete Roland, „wir wollen Satan aus dem Waſſer 
apportiren laſſen, er kann's prächtig.“ 

„Rein, Roland, wir wollen arbeiten. Laß einmal jehen, was 
haft du denn eigentlich gelernt?” 

Erich hatte wol bemerkt, daß Roland, der in Anderem 
mangelhaften Wiſſens mar, in der Geographie ziemlich gute 
Kenntniffe hatte. Er prüfte ihn daher und Roland war glüdlich, 
genaue Antworten geben zu können. Allmälig gingen fie in 
andere Wiſſensgegenſtände über und da fah e3 wüſt aus, das 
Latein vor Allem haßte Roland mit einer perfönlihen Feindſchaft. 

„Wir wollen mit Ruhe das Nöthige lernen,” tröftete ihn 
Erich, „dann aber wollen wir reiten, fahren, jchießen, fiſchen 
und im Kahne rudern.” 

Diefe Ausfiht erheiterte den Knaben ſehr, und als jetzt die 
Glode vom Thurme ſchlug, fagte er plötzlich: 

„sn einer Stunde ift Herr von Pranden bei Manna. Ich 
will auch jo gut reiten, fechten und fchießen lernen, wie Herr 
von Prancken. Ich habe Herrn von Pranden einen Brief an 
Manna mitgegeben.“ 

„sn welcher Sprache ſchreibſt du?“ 

„Engliſch“ ... 


Dreizehntes Kapitel. 


Man war im Garten; Sonnenkamp ſagte leichthin zu Erich, 
daß ſich ein neuer Bewerber eingeſtellt habe, der vom letzten 
Lehrer Rolands, dem Kandidaten Knopf, warm empfohlen wäre; 
er befahl Joſeph, den Fremden einzuführen. 

Ein ſchlanker, ſonnenverbrannter Mann trat ein. Er wurde 
der Geſellſchaft vorgeſtellt; Erich wurde nur Hauptmann genannt, 
der Doctor war einſtweilen zur Ruhe geſetzt. Der Fremde — 
er hieß Profeſſor Crutius — war ein Studiengenoſſe des Kan— 
didaten Knopf, war viel in der Welt umhergeworfen worden 
und zuletzt mehrere Jahre Lehrer an der Kadettenſchule zu Weſt— 


” 
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Point in der Nähe von Newyork gemwejen. Er berichtete das 
mit großer Leichtigkeit, aber in etwas herber Betonung. 

Sonnentamp wollte die beiden Gelehrten ein Turnier aus— 
führen laſſen, dem er in Behagen zuſchaute; aber es wurde ver: 
eitelt, da Erih dem Fremden nit nur die Gelegenheit bot, fich 
in vortheilhafter Weife fund zu geben, ſondern auch beſcheiden 
von der reihen Welterfahrung des Mannes fi belehren ließ. 

Der Fremde fchien fchnell zu ahnen, daß Fräulein ‘Berini 
im Mittelpunkte dieſes Haufes ftand, und er fand mit ihr gute 
Anknüpfungspunkte. Crutius hatte eine amerikanische Familie 
nad Stalien begleitet und war von Nizza aus in die neue Welt 
gefommen. Mit Unbefangenheit und Sachkenntniß jchilderte er 
die Eigenthümlichleiten eine® amerifanifhen Knaben aus ber 
obern Schiht und wie man einen ſolchen behandeln müſſe. Diele 
Darlegung war offenbar für Roland gegeben, der den Fremden 
ſtaunend anſah. 

Er ging zu ſeinem Vater und ſagte leiſe, aber beſtimmt: 

„Schick' ihn fort — ich will ihn nicht.“ 

„Warum?“ | 

„Weil ih Herrn Erich habe und weil diefen da Herr Knopf 
gefhict hat,” entgegnete Roland und ging davon. 

Der Fremde taftete im Gefprähe hin und ber, um die Stim— 
mung zu erfunden, mit der man bier im Haufe an Amerifa 
denkt. Als Sonnenfamp mit großer Heftigkeit hinwarf, er wünſche 
Amerika einen Dictator, der die Zerfahrenheit und Unbotmäßig: 
feit zu Paaren treibe, jagte Crutius: e3 gäbe in der neuen Welt 
jehr Viele — fie wagten nur nicht e3 zu jagen — die innerlid) 
die Sehnjuht und die Ueberzeugung hegten, daß Amerika ber 
Monarchie entgegengehe. 

Sonnenfamp nidte vor fih hin und pfiff wiederum unhörbar. 

„Wo find Sie abgeftiegen?” fragte er plößlich den Fremden. 

Crutius nannte einen Gaſthof des Städtchens. 

„Da find Sie fehr gut einlogirt.” 

In den Mienen de3 Fremden zudte es; er hatte offenbar er: 
wartet, daß man fein Gepäd holen laſſe und ihn zunädjt ala 
Gaft im Haufe behalte. Sonnenfamp dankte fehr höflich für den 
Befuh und bat den Fremden, genau feine Adreſſe anzugeben, 
damit man ihm fchreiben könne. Die Hand des Fremden zitterte, 
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da er ein fehr verbrauchtes Taſchenbuch herausnahm und feine 
Karte abgab; er verabfchiedete ſich mit erzwungener Höflichkeit. 

Sonnenfamp erſuchte Erih, feinen Collegen ein Stüd Weges 
zu begleiten, und händigte ihm mehrere Golvftüde ein, die er 
dem bebürftig Erfeheinenden in pafjender Weife übergeben möge. 

Iſt dies Vertrauen oder Dienft? fragte fih Erih, ald er dem 
Fremden nachging. 

Er holte denſelben noch an der Mauer des Parks ein. Als 
Erich ihm ſagte, daß er ebenfalls Lehrer ſei, veränderten ſich die 
Mienen des Profeſſors. 

„Ah,“ rief er aus, „alſo auch ein Lehrer und wol mein 
Concurrent?“ 

Erich bejahte. Crutius ſah ingrimmig drein, er war den 
freundlichen Ermunterungen des Hauptmanns, den er für einen 
Vertrauten des Hauſes hielt, willig gefolgt; nun war das alſo 
auch ein Lehrer! Etwas vom Aerger über dieſe Täuſchung knirſchte 
er durch die Zähne. 

Mit großer Zartheit brachte Erich das Anerbieten des Geld— 
geſchenkes vor. 

„Ha!“ lachte Crutius. „Er kennt mid, er will mich be— 
ſchenken, mich zu Dank verbinden und ſich loskaufen!“ 

Erich ſagte, daß er dieſe Ausrufungen nicht begreife. 

„So?“ höhnte Crutius. „Alſo eine Unſchuld mit Haupt— 
mannsrang? Und das läßt ſich auch kaufen? Die ganze Erde 
iſt eine Trödelbude. Was thut's? Die Höhle, wo der Tiger 
ſeine Beute verzehrt, ift ſehr ſchön, ſehr geſchmackvoll; Maurer⸗ 
polier und Tapezier können viel zuſchmieren! Entſchuldigen Sie, 
ich habe am Morgen Wein getrunken und bin das nicht gewöhnt. 
Gut, geben Sie her! Meinen allerunterthänigſten Gruß nach 
Villa Eden! Ein ſchöner Name!“ 

Ohne ein Wort der Erklärung faßte Crutius das Geld, griff 
an den Hut und entfernte ſich mit raſchen Schritten. 

Erich kehrte nachdenklich zu Sonnenkamp zurück. Mit großer 
Zutraulichkeit hieß Sonnenkamp ihn zu ſich ſetzen und fragte: 

„Er hat das Geld genommen und ſich natürlich kaum be— 
dankt?“ 

Erich bejahte. 

Bei all ſeiner Abgeſchloſſenheit ſchien Sonnenkamp doch eine 
gewiſſe Mittheilungsluſt zu haben und dieſe gegen einen Mann 
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wie Erih walten zu laffen. Er erging fih in luftigen Betrad: 
tungen, wie viele Griftenzen auf eine Beute des Zufalld warten; 
man Öffne nur einen Honigtopf, plöglich feien Bienen und Wespen 
und Golofliegen da, von denen man eine Minute vorher nicht? 
gejehen. Dann fuhr er fort: 

rs fann Ihnen einen Beitrag zu Ihrer Menſchenkenntniß 
geben.‘ 

„Son Herrn Crutius?“ 

„Nein, von Ihrem ſehr bemitleideten Erdmännchen. Es iſt 
eine Freude, was für ein geriebener Schelm das iſt; ich wußte 
es längſt, da er mit Geſchick ſchwarze Walderde droben von der 
Höhe zu ſtehlen weiß; nun aber iſt der Schaden, den er von 
der Hundedreſſur davon getragen haben will, nichts als Lüge. 
Ich habe das Roland bereits mitgetheilt, und es freut mich, daß 
er ſchon früh die Schlechtigkeit und Lügenhaftigkeit der Menſchen 
kennen lernt.“ 

„Sie werden das Erdmännchen nun nicht mehr in Ihrem 
Dienſte behalten?“ fragte Erich. 

„Im Gegentheil! Mich freut's, daß das putzige Männchen 
ſo viel Schelmerei hat. Ich wünſchte, ich hätte ein halb Dutzend 
Gauner zur Hand, um Roland lehren zu können, wie man mit 
dem Gelichter verkehrt.“ 

„Das werde ich ihn nicht lehren können,“ ſagte Erich. 

„Das ſollen Sie auch nicht, Sie ſind zu Anderem da.“ 

Erich ſah die Menſchenverachtung Sonnenkamps, ſie erſchien 
ihm als Folge des bewegten amerikaniſchen Erwerbslebens und 
um ſo mehr hoffte er ein Gutes zu wirken, indem er die Leitung 
Rolands übernahm. 

Ein Diener meldete, daß Roland am Ufer auf Erich warte; 
er ging zu ihm und Roland löste den ſchönen Kahn und ruderte 
mit Erih hinaus auf den Strom, der jest dunkelgrün war. Die 
dichtbelaubten Inſeln droben fchienen wie aus der grünflüfligen 
Fläche des Waſſers herauszuwachſen. 

Ein friiher Wind trieb Kräufelmellen; Roland ſpannte das 
Segel auf und zeigte fih gewandt, da3 Clement beherrihend; 
jede feiner Beweguitgen war jo voll Anmuth, daß Erich ihn mit 
frohem Blide betrachtete, 

Erih mar auf dem Wafler ganz fremd, er gönnte Roland 
gerne den Triumph, ihn zu unterrichten, wie man das Fahrzeug 
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nah Luſt und Laune lenkt und wendet. Es war eine Fröhlich: 
feit in der Stimme Roland, die man bisher noch nicht ge: 
bört hatte, 

Mit aufgeblähtem Segel fuhren fie dahin und die hoch auf: 
iprigenden Wellen ſchlugen klatſchend an das Fahrzeug. Roland 
erzählte, daß der Kandidat Knopf ihn erjt auf dem Wafler hei: 
mifh gemacht habe. Rudern, Segeln und Steuern und den 
Kahn im Kreife treiben, das habe Anopf befler verftanden als 
der geübtejte Steuermann, ja beſſer al3 die Steuermännin, eine 
große, mächtige Frau, die eben jet Roland anrief, indem fie 
einen am Schleppihiff hängenden großen Kahn lenkte, während 
der Mann, eine nicht minder mädtige Geftalt, am Majtbaum 
lehnte. 

Roland fteuerte auf das Schleppfhiff und hing feinen Kahn 
an das am Tau hängende Schiff, das die Steuermännin regierte, 
Sie plauderte mit ihm, ſah aber beftändig zurüd, denn fie mußte 
Richtung inne halten. Als Roland weit genug hinauf gefahren 
war, löste er den Kahn ab und fuhr mit der Strömung zurüd, 

Erich lenkte das Gefpräh auf den Kandidaten Anopf. Ro: 
land wollte nicht3 weiter von ihm erzählen und auch nicht von 
anderen früheren Lehrern; fie waren ihm offenbar gleichgültig, 
wie Kellner im Gajthofe, die geftern aufwarteten, Nur aus der 
Art, wie Roland einige Worte geſprochen, ließ fih erkennen, 
daß Kandidat Knopf jeinen Zögling ſehr geliebt haben mußte, 

Die Rede kam auch auf das Erdmännden; Roland nahm 
die Schelmenftreiche deſſelben ſehr gleihgültig auf: er war der 
Unfiht, daß alle armen Leute Schelme feien. 

Der Knabe hatte ſchon früh eine gewiſſe Weltveradhtung ge: 
wonnen und fchien Niemand und nicht zu haben, woran er un: 
zertrennlih hing und deſſen Gedenken ihn tiefer belebte. Nur 
mit feiner Schweiter jhien er inniger zufammenzuhängen, denn 
al3 er mit Erih nach der Billa ging, fagte er: 

„Jet geht Manna mit Herrn von Pranden. Ich glaube, 
wenn fie fommt, wirft du fie auch lieb haben.“ 


Drittes Bud. 


Erſtes Kapitel. 


Die zahlreihe Dienerfhaft im Erdgeſchoſſe der Villa führte 
ihr eigenes Leben. Herr Sonnenfamp hatte ein weiſes Geſetz, 
obgleich e3 Viele hartherzig fanden: feine fämmtlichen Dienftboten 
mußten unverbeirathet fein, 

Es war Mittag. Lange bevor oben die herrichaftliche Tafel 
angerichtet wird, jpeist man bier. Zwei Reitknechte und ein 
dritter Kutſcher, die die Stallwacht haben, fpeifen ſchweigend 
allein, denn fie müſſen die Anderen ablöfen. 

Oberſter Herrſcher hier unten iſt der weißgekleidete Chef — 
fo wird der Oberkoch genannt. Er ift mohlbeleibt, von ftattlicher 
Geftalt, bartlofen Antliges, mit großer Habichtänaje; er fpielt 
bier den Marquis. Sein Deutſch ijt eine Art Kauderwelſch, aber 
er regiert die ihm untergeoroneten Köchinnen und Küchenmägde 
mit großer Sicherheit, 

Die Wahhabenden haben abgefpeist. An einer langen Tafel 
ift für mehr als ein Dugend Menſchen gededt, die allgemad) 
heranfommen. 

Zuerft fommt — denn man läßt ihm den Vortritt — der 
Oberkutſcher Bertram, eine gewaltige, riefenhafte Erfeheinung. 
Er hat einen großen, in zwei dichte ſpitze Wellen getheilten röth: 
lichen Bart, trägt eine lange, bis über die Hüften hinabreichende 
gefticte Weite und darüber eine weiß und blau geftreifte In: 
terimdjade, nur dur eine Heine Auszeichnung von der der an 
deren Stallbedienfteten unterfchieden. 

Mit einem Gruß gegen das Küchenperfonal fegt fi Bertram 
zu oberft an den Li, ihm zur Rechten nimmt Joſeph, zur 
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Linken der Obergärtner feinen Platz. Nach dieſem ſetzt fih ein 
Heines Männchen mit knolligem Gefiht und ſehr bemeaglichen 
Augen; es ift Lutz, der Courier. Nun fegen ſich die Anderen, 
je nah ihrem Rang, jo daß am unteren Ende die Siallburfchen 
und Oärtnerjungen fißen. 

Die erjte Köchin, ein befonderer Günftling der Fräulein Be: 
rini, bielt jtreng darauf, daß, bevor man fpeiste, gebetet wurde. 
Bertram, der riefenhafte Kutſcher, ein entfchievener Freigeift, 
machte jih während des Gebet3 immer mit feiner großen ge: 
ftidten Wefte zu thun, die er ſtolz über die Hüften herabzog. 
Joſeph faltete die Hände, bewegte aber die Lippen nicht; die 
Uebrigen beteten leiſe mit. 

Kaum war die Suppe verfpeist und etwas vom Wein ge: 
nippt — denn täglih befamen die Diener ihren Wein — jo 
begann Bertram: 

„Ich warte nur, ob mich der Herr Hauptmann Dournay er: 
fennen wird; ich ftand ja bei feiner Batterie,” 

— waren die Hungen gelöst und war das Thema ge: 
gebe 

- „So?“ fiel Joſeph ganz glüdjelig ein. „Er war gewiß recht 
beliebt ?“ 

Bectram fand nicht für nöthig, darauf geradezu eine Ant: 
wort zu geben. Er fagte nur, er hätte nicht geglaubt, daß ber 
Herr Dournay auch einmal Dienitbote würde, 

„Dienjtbote 2 

"Ya, Dienitboie wird er wie wir, und weil er etwas in den 
Büchern gelernt hat, dafür wird er Hojmeifter.” 

Joſeph lächelte wehmüthig und gab fi alle Mühe, der Tiſch— 
gejelihaft die rechte Meinung beizubringen. 

Er pries zuerft den hochberühmten Vater Erichs, der gewiß 
zwanzig Orden gehabt habe, und deilen Frau, die von hohem 
Adel war. Die Namen aller Wiſſenſchaften — und zwar bie 
ſchwer verſtändlichſten: Anihropologie, Zoologie, Ofteolonie, Ar: 
häologie und Petrefactologie — deren er nur habhaft werden 
fonnte, warf er den Genofien an den Kopf und rühmte, daß der 
Haupimann Dournay das Alles verftehe; er alleın fei eine ganze 
Univerfität, Es gelang Joſeph aber nicht, die Dienerſchaſt zu 
überzeugen, daß Erich etwas Anderes werde als ein Diener. 

In hochpreußiſchem Dialekt ſagte der Obergärtner: 
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„Jedenfalls ift er eın fehöner Mann und fist gut zu Pferve; 
von der Gärinere veeſteht er ober nichts.“ 

Lutz, der Courier, rühmte, daß Erich recht gut Franzöſiſch 
und English Iprede; Raſſiſch, Türifh und Polniſch verjtünden 
natürlich die Herren Gelehrten nicht; denn Luk, der ald Schneider: 
gejelle alle Länder durchreist hatte, verfiend alle Spraden. Er 
hatte ehevem Fräulein von Pranden, die jebige Gräfin Wolis: 
garten, und zwei Enaländerinnen bealeitei, nunmehr diente er 
Herrn Sonnenfamp als Courier auf Neifen, die Übrige Zeit war 
er müß:g, wenn man nicht eiwa Abholen unv Abliefern des Brief: 
beutel3 auf der Bahnftation und daneben dos Zicherſpiel, das er 
mit Pfeifen begleitete, eıne Arbeit nennen will. Es fwien ein 
ſtillſcweigeades Uebereinkowmen am Tijhe, daß man auf eine 
Rede des Lu nicht erwivere; nur die zweite Köchn. mit welcher 
er in einem zarten Verhältniß ſtand, lächelte ihn zu. 

Ein Mann mit farmatiishen Mienen, den Ton feiner Aus: 
ſprache nah eın Pole, rühmte, daß es doch wieder Herc von 
Branden jei, der den Mann ins Haus gebracht habe. Bertram 
jtieß Joſeph ein wenig an und lobte dann Heren von Pranden 
übermäßig; Joſeph zwinterte mit den Augen, wie wenn er jagen 
wollte: Recht jo, es ift fein Smeifel, daß der Pole im geheimen 
Dienst des Herin von Pranden ſteht. 

Man jprah nun davon, ob Herr von Prancken wol auch im 
Haufe wohnen werde, wenn er Manna heirathe, denn daß dies 
geiheher werde, war ausgemacht. 

Ein Gärtner, der eiwas jtammelte, berichtete, man habe im 
Dorfwirihshaufe gefagt, Herr Sonnenkamp fei ein Schneider 
gewejen. Aile lachten und dec ftoiternde Gärtner, der ohnedies 
der Gehänjelte des Kresjes war, wurde nun zu allgemeiner Er: 
Iuftigung immer wehe zum Reven aufgereigt. 

Berrvam nahm die Wellen feines langen Bartes in beide 
Hände und rief: 

„Denn nur mir einmal Einer fo etwas fagte, ich mollte 
dem zeigen, wie ihm feine e’genen Zähne fchmeden.” 

„zalfen Sie doch die Menfhen reden,“ beſchwichtigte der 
Obergäriner. Er lächelte im Voraus über feine Weisheit, in- 
dem er binzujfügie: „Sobald es einem Manne gut geht, muß 
er ſich böſe Nachrede gefallen loſſen.“ 

Ein Stallburſche berichtete von Raufhändeln, die man mit 
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ben Dienern des fogenannten Weingrafen gehabt habe, da dieſe 
die Bebdienfteten des Herrin Sonnenfamp verfpotteten, weil fie 
einem Manne dienten, von dem man nicht wife, wer und wo: 
ber er ſei; Einer habe jogar gejagt, Frau Sonnenfamp jei eine 
gefaufte Sklavin. 

Die geheime Geſchichte und zwar die nicht jehr erbauliche 
vieler Häufer wurde erzählt, bis die dide Köchin endlich rief: 

„Laßt doch das Gerede! Meine Mutter hat immer gejagt: 
Sei ein Haus groß oder Klein, vor jeder Thüre liegt ein Stein.“ 

Der zweite Gärtner, das Eichhörnchen genannt, ein ſpindel— 
dirrer Mann mit fpigem Gefichte, der fih manchmal zu den 
Betjtunden der Frommen in der Gegend hielt, begann eine fal: 
bungsvolle Predigt über Nachreden. Er war früher Gärtner 
geweien, dann Polizeidiener in einer norddeutfhen Hauptitabt, 
wo ihn Sonnenfamp fennen lernte und wieder in feinen ur: 
ſprünglichen Beruf zurüd verfegte; er bediente ſich feiner zugleich 
bei manden Aufträgen, die eines Mannes von treuherzigem 
Benehmen beburften. 

Eine alte Küchenmagd, die abjeits ſaß, den Teller auf dem 
Schooße haltend, rief plötzlich: 

„Wenn ich jo ein junges reiches Fräulein wäre, wie das 
unjere, ich weiß, was ich thäte,” 

„Und was thäteft du?“ 

„Den jhönen Herrn, der angelommen ift, den thät ich hei- 
rathen; der gefällt mir viel befjer.“ 

Alles lachte, 

Plöglih eriholl eine Stimme von der Dede: 

„Bertram foll den Glaswagen anjpannen, Joſeph herauf: 
fommen !“ 

Die Tiihgefellihaft löste fih auf; die Stallknechte gingen in 
den Stall, wo fie ihre Pfeifen ſchmauchten, die Gärtner in den 
Park und die Treibhäufer. Jeſeph fagte noch eilig zweien Dienern, 
daß fie den Tiſch deden follten, und ftille war’3 unter ber Erbe. 
Nur die Kefjel brodelten und zifchten, und der Chef fehaute mit 
pornehmer Miene nach den Fortfchritten feiner Arbeit. 

Eine Stunde fpäter empfing Lutz die Briefe, die er zur 
Station zu befördern hatte, und fcheinbar harmlos erzählte er, 
daß der neue Erzieher in Bertram, der ehemals in deflen Batterie 
gejtanden, und in Joſeph, der fich ihm von der Univerfität 
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ber verpflichtet fühle, einen Anhang im Haufe habe. Es war 
nie gejagt, daß Lug der Spion unter den Dienjtboten fein jollte; 
es veritand ſich zwiſchen ihm und feinem Herrn von felbit. 


Zweites Kapitel, 


E3 war am Sonntag in der Frühe, al3 Erich Herin Sonnen: 
famp im Garten begegnete und gefragt wurde, ob er mit zur 
Kirche gehe. Erich erwiderte, er ftehe außerhalb der Eonfeflion 
und wolle feinen Act der Heuchelei begehen; als Zeichen der 
Achtung für eine fremde Confeſſion könne er wol zur Kirche 
gehen, aber man würde es ihm bier anders deuten, 

Sonnenfamp jchaute ihn wie prüfend an; aber dieſe Grad: 
heit jhien doh Wirkung zu üben, denn er jagte: 

„But; man weiß gleih, wie man mit Ihnen dran ift.“ 

— Der Ton war doppelartig, aber Erich deutete ihn in gutem 
inne. 

Als Alles zur Kirche gegangen war, ſaß Erich allein; er 
ſchrieb an ſeine Mutter. 

Die Glocken im Dorfe läuteten und Erich ſchrieb, wie er die“ 
hohe Berufung erfafle, ein Menſchenkind, das mit der viel wir: 
fenden Macht des Reichthums ausgerüftet jei, den rechten Weg 
zu führen. Und unter dem Glodenton fam plöglih die Erinne: 
rung an jene Gejhihte aus dem Evangelium, mie der reiche 
Süngling zu Jeſus fommt. Er wußte Anrede und Antwort nicht 
mehr genau, er juchte in der Bibliothef Rolands nad einer Bibel, 
fand aber feine; und doch war's ihm, als könne er nicht weiter, 
bis er jenes Begebnif wieder genau wife. 

Er ging hinab in den Garten; hier traf er den Gärtner, 
das jogenannte Eihhörndhen, der ihm auf die Frage, ob er eine 
Bibel habe, eine bejahende Antwort gab. Unter ſalbungsvollen 
Worten, daß es ihm heute nicht möglich ſei, nach der Stadt in 
die proteftantifche Kirche zu gehen, holte er feine Bibel und Eric) 
ging damit auf fein Zimmer, 

Er ſchrieb nicht weiter, er las lange; dann faß er, den Kopf 
in die linfe Hand gejtüßt und ftarrte drein, bis Roland aus der 
Kirche kam und das Gebetbuh aus der Hand legte. Als Erich 
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jett die Hand faßte, die das Gebetbuch mweggelegt hatte, zudte 
ihm die Frage durch die Seele: Wirft du dem Süngling ein 
ähnliches Feites und Erhebendes als Eiſatz geben können? 

Roland jagıe: 

„Du heit dir eine Bibel geholt?” und daß fi dies durch 
den Gärtner bereii3 im ganzen Haufe verbreitet habe, 

„Kennſt du das bier?“ fragte Erih und legte Roland die 
Stelle vom reihen Jüngling vor. 

Roland Ja, und als Erih ihn fragte, was er dazu denke, 
ſah Roland ihn Starr an; er haite offenbar die Schwere des 
Räthſels, das fich hier darlegte, nicht eriannt. Erich vermied eg, 
ihm ſchon jeßi die Bedeutung deffelben zu erflären. Ein Samen: 
forn liegt in erjter Zeit regungslos in der Erde, biß es durch 
einwirfende Kräfte erwedt wird. Erih mußte, daß in dieſem 
Augenblide ein ſolches Samenkorn in vie Seele des Yünglings 
gefallen war, Er wollte ruhig der Zeit harren, bis es feimt 
und aufgeht, | 

Er willfahrte Poland, mit ihm dem Major entgegenzugeben, 
der alllonntäglih zu Zifye kam. Unter den Nußbäumen an der 
Straße wandelten fie eine Sirede dahin, dann ging es bergauf 
durch die Weinberge. Bei einem großen Stüd Landes, wo lauter 
helle Pfähle ftanden, jahen fie den Major, den wir bereit3 auf 
MWolfsgarten kennen gelernt; er war heute in voller Uniform mit 
jeinen ſämmtlichen Orden. 

Während die angeſehenen Bewohner der Gegend ſich zum 
Haufe Sonnenfamp mit großer Zurüdhaltung benahmen, war der 
Major die Fahne der Vornehmheit für dieſes Haus; Frau Ceres 
war beſonders beglüdt, daß ein Mann mit jo vielen Orden ihr 
jo freundlich hulvigte. 

„Haben Sie ihn ſchon?“ rief der Major Erih zu. „Halten 
Sie ihn nur feft im Zaum.” 

Auf den Weinberg deutend, fagte er: 

„Webers Jahr beiommen wir — heißt da3 Herr Sonnenkamp 
— da den erjten Wen. Haben Sie fohon einmal Jungfernwein 
getrunten ?” 

Erich verneinte und der Major erklärte, daß man das erite 
Erträgniß eines Weinberges fo bezeichne. 

Der Major fehleppte nicht nur das linke Bein nah Art der 
Tamboure, fein Gang war auch wie beſtändiges Stürzen und 
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Sihaufredterhalten, er blieb alle paar Schritte ftehen und fchaute 
lächelnd um. Er lächelte Jedem zu, der des Weges fam. Warum 
jollten die Menſchen immer ein trübes Geficht jehen und das 
Unangenehme davon haben, daß er nur ſchwer gehen kann? 

Er fragte nun Roland, ob die Mutter bereit3 wieder auf: 
geitanden jei. Denn Frau Ceres brachte jeden Sonntag das nicht 
geringe Opfer, fhon um neun Uhr aufzuftehen, und was nicht 
minder viel heißen will, in einer einzigen Stunde ihre Toilette 
zu vollenden und dann mit der Familie zur Kirche zu gehen; 
dafür holte fie jedesmal den verfäumten Schlaf nah, indem fie 
ih vor Tiſche noch einmal vollftändig zu Bette begab und dann 
erit die eigentliche Sonntags-Toilette machte. 

. MS man wieder auf der ebenen Landftraße anlangte, be: 
gegnete ihnen der Architekt, der ebenfalls zu Tiſche fam; er ge 
jellte ih zu Erih, während Roland mit dem Major ging. Die 
Männer mußten alle no einmal die Hunde Rolands in Augen: 
ihein nehmen, bevor man fich im Balconfaale verfammelte. Hier 
trafen jie bereit3 den Doctor und den Pfarrer bei Herrn Sonnenfamp. 

Kaum war Erich kurz vorgeitellt, als Frau Ceres im Pracht: 
gewande erihien. Der Major reichte ihr den Arm, die Diener 
Ihoben die Flügelthüren zurüd, man ging durch mehrere Zimmer 
in den Speifefaal. 

Zur Linken der Frau Geres erhielt der Major, zu ihrer Rechten 
der Pfarrer feinen Platz, neben diefem Fräulein Perini, worauf 
der Arzt, Sonnenfamp, der Architekt, Roland und Erich ihre 
Plätze einnahmen. 

Heute ſprach der Pfarrer laut das Tiſchgebet. 

Das Geſpräch war anfangs für Erid volllommen unveritänd: 
lib, denn es war von Perſonen und Berhältniffen die Rede, die 
er nicht kannte. Das große Weinhandlungshaus, deilen Sohn 
mit Pranden die fhönen Pferde eingekauft, wurde viel beſprochen. 
Der Chef hatte in einem feiner ftromaufwärts liegenden Keller 
eine Weinverfteigerung abhalten lafjen, bei welcher enorme Preife 
erzielt worden. Es hieß, er wolle das Geſchäft ganz aufgeben, 
um nah der Reſidenz zu ziehen, denn der gewandte alte Herr 
ſuche fih mit großer Befliffenheit dem Hofe bemerflih und be: 
liebt zu machen. 

„Ich traue ihm den Wahnwig zu, daß er nad) dem Abel 
jtrebt,“ rief ner Doctor. 

Auerbad, Romane IX. 9 
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Herr Sonnenkamp, der eben ein Stüd fein zubereiteten Fiſches 
nah dem Munde geführt hatte, huftete heftig und murde jo roth 
im Gefichte, daß alle Tiſchgenoſſen um ihn bangten; er beruhigte 
fie indeß bald und erflärte, er habe nur unvorfidhtigerweije eine 
Gräte verfchludt. 

Der Major fand es unpafjend, daß der große Weinhändler 
fih von der Regierung als Candidat für das Abgeorbnetenhaus 
aufftellen ließ, und zwar gegen einen Mann wie Herr Weibmann. 
Erih ward aufmerkſam, da diefer Name jetzt wieder genannt 
murbe; es war immer wie ein unnennbares Ehrengefolge, wenn 
diefer Name erſchien. Der Doctor fuhr fort: der Weingraf molle 
offenbar nur feinen Ehrgeiz und fein Beftreben befriedigen, ſich 
ber Regierung beliebt zu machen, und das gelänge ihm, obgleich 
er wife, daß er unterliege, denn er erjcheine dadurch in ver 
Deffentlichfeit al8 eine Stüße der Regierung. 

„Run, Herr Pfarrer,“ fragte er geradezu, „für welchen Can— 
didaten wird die Geiftlichfeit ftimmen ?“ 

Der Pfarrer, eine große ſchlanke Geftalt mit weißen Haaren 
und wunderbar glänzenden Augen, die unter dichten Brauen 
fharf und ruhig umſchauten, vereinte Würde und Gewandtheit 
in feinem Benehmen. Er hätte gern geſchwiegen, nun aber jagte 
er — die linfe Hand bewegend, an der er Daumen und Beige: 
finger zufammenlegte — daß gegen die bürgerlihe Tüchtigkeit 
Weidmanns durhaus nichts einzumenden fei. 

Der Doctor ſchien fi) diefe ablehnende Antwort gefallen zu 
lafjen. Der Major aber hob mit großer Beftimmtheit den edlen 
Charakter Weidmanns hervor, der fiegen müſſe. 

Der Major fprah immer mühfam und wurde purpurroth bis 
zu den weißen Haaren hinauf, wenn er nicht blos zu feinem 
Nachbar, jondern zur ganzen Tiſchgenoſſenſchaft ſprechen mußte. 

„Sie reden als Bruder Freimaurer,” nedte ihn der Arzt. 

Der Major fah ihn grimmig an und fhüttelte verweijend den 
Kopf: über ſolche Dinge fcherzt man nicht — aber er jchmieg. 

Sonnenkamp erklärte, daß er, obgleich fteuerzahlender Bürger 
diefes Landes, doch gar nicht wähle; er fei an große Verhältnifie 
gewöhnt und betrachte fih und fein Haus in Deutichland über: 
haupt nur al3 Gaft. 

Der Blid Erichs und des Doctor begegneten fih, bann 
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fahen Beide auf Roland. Was wird aus einem Kinde, dem 
man fagt, der Staat, in dem du lebſt, geht dich gar nicht3 an? 
Der Arzt hatte einmal angefangen, den Major zum Gegen: 
ftande der Nederei zu mahen, und ließ nun nicht mehr davon 
ab. Der Arzt, als der Joviale befannt und beliebt, war ſchon 
vom frühen Morgen an aufgeheitert, gleich Einem, der eben von 
wohlbeſetzter Tafel auffteht; fein Ton war überaus belebt und 
nahm fih jeltfam aus gegen das fjchmwerfällige Gebahren des 
Majord, der fih die Scherze gern gefallen ließ. Es erſchien ihm 
als Menſchenpflicht, feinen Nebenmenfhen auch paſſiv zu dienen, 
und feine Mienen fagten ſtets: Kinder, feid luftig, meinetwegen 
aud über mich! 4 
Der Pfarrer ſtand dem unterdrückten Major bei, aber e 
war ſchwer zu erfennen, ob er es nicht blos that, um die Nede- 
reien in Gang zu halten; denn der Major lächelte verlegener zu 
feinem Beiftande, als gegen feinen Angreifer. Der Pfarrer ſprach 
im Beginne immer wie behaglich erzählend, dann aber im Fluſſe 
der Rede jandte er treffende Pfeile nach allen Seiten, dabei be: 
wabhrte er unverändert feine und verbindlihe Manieren und verlor 
feinen Augenblid die Würde des geiftlihen Anſehens aus den 
Augen; beſonders hatte er gewiſſe begütigende Bewegungen mit 
feinen fhönen feinen Händen. Die Augen von Fräulein Perini 
jhienen immer größer zu werben und fi am Anblide zu fättigen, 
indem fie den Geiftlihen betrachtete und ihm gleihjam mit den 
Augen zuhörte. Nur konnte fie ein Mißbehagen nicht unter: 
drüden, wenn der Pfarrer nah Art der fchnupfenden Cleriſei 
das blaue leinene Tafchentuh in einen Ball zufammenlegte und 
im Fluſſe der Rede bins und herbewegte. Sie athmete freier 
auf, wenn er das entfegliche blaue Tuch in die Taſche jtedte. 
Gegenüber dem ungeſchlachten und kurz angebundenen Wejen 
des Arztes bewahrte Fräulein Perini eine vornehme Duldung; 
er feinerjeit3 behandelte Fräulein Perini al3 eine Art Collegin, 
denn fie war nicht ohne medicinifche Kenntniffe. Er hatte einen 
bejonderen Refpect vor ihr, da fie ihn noch nie über eine Kränk— 
fichteit zu Rathe gezogen hatte, Sie lebte äußert mäßig; bei 
den großen Gajtereien und dem täglichen reichlihen Gaftmahle 
genoß fie nur ſehr wenig, fie ſchien feinerlei Bedürfniſſe zu haben, 
fie jhien ein Naturell, das nur zum PDienft, zur Gefügigfeit für 
Andere da war. Doctor Rihard, als wielbewährter und gejuchter 
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Arzt, hatte das Net, wenig Umftände zu machen; er war der 
ebenfo liebenswürdige als verwöhnte Tyrann der ganzen Gegend 
und des Sonnenkamp'ſchen Haufes insbefondere. Bei Tiſche war 
er geiprädig, er aß wenig, trank aber dejto tüchtiger. Er Iobte 
die Weine, er fannte fie alle, ihren Entwidlungsgang und ihre 
Reife. Er fragte nach einem längft gepflegten, Sonnenkamp ließ 
davon bringen; der Arzt fand ihn noh wild, unartig und un: 
gezogen. Bei mancher Speife blickte Herr Sonnenkamp zmweifel- 
haft auf den Doctor, diefer rief ihm aber dann zunorfommend zu: 

„Shen Sie nur, es ſchadet Ihnen nichts.” 

„Richt wahr? Trinken wäre eigentlih das Beſte auf der 
Melt?“ jcherzte Sonnenkamp. 

„Schade,“ rief der Doctor, „daß Sie den „koſtbaren Borſch“ 
nicht gefannt haben, der hat einmal das große Wort gejagt: 
Das Dümmfte auf der Welt ift, dab man das Effen nicht auch 
trinken Tann.” Zu Erich gewendet fuhr er fort: 

„Ihr Freund Pranden ift auf unfere Rheinlande nicht gut 
zu ſprechen, aber dieſe Berftimmung ift ein Acclimatiſirungs— 
Katarırh, den Jever bei ung durchmachen muß. Ich hoffe, daß 
Sie ihn fchneller verwinden. Sehen Sie, ſolch eine Flaſche Wein 
— Alles was Poeſie, Schaufpiel, bildende Kunft und vorzaubert, 
ftedt da drin; der Trinkende empfindet, daß er nicht blos das 
gemeine Laftthier ift; nicht Never weiß von der Schönheit, die 
in ſolch einer Flaſche verkorkt ift, braucht es auch nicht zu wiſſen, 
aber er ſpürt's; er wird in Wahrheit des Schönen voll.” 

„Wenn nur die Spiritusfälfhung nicht wäre,“ fohaltete der 
Architekt ein. 

„sa wol,” rief der Doctor laut; „wir batten früher in 
unjerer Gegend äußerft felten Fälle von Säuferwahnfinn, die 
jegt jo häufig find; das fommt nit vom Wein, fondern vom 
Spiritus, der darin ift. PVerftehen Sie etwas vom Wein?” wendete 
er fi wieder zu Erich, mie als natürliher Präfident ihm das 
Wort ertheilend. 

„Roh nicht.“ 

„Und Sie haben doch wahrſcheinlich auch ſchon Trinflieder 
gedichtet. Da heißt es immer: ſchenket ein, laßt uns fröhlich 
jein, wir wollen fröhlich fein, wir waren fröhlich gewejen, und 
nah der eriten Flaſche können die Herren nicht mehr auf ihren 
gereimten Füßen ſtehen.“ 


A 
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Ein Blid auf Roland ſchien den Doctor zur Befinnung zu 
bringen; e8 war nicht gut, Erich fofort in die Nederei zu ziehen. 
Er wendete daher das Geſpräch und veranlakte Erih, indem er 
ihn mit befonderer Freundlichkeit „Herr Collega” nannte, Allerlei 
aus dem Univerfität3: und Soldatenleben zu erzählen. Der Major 
athmete auf, er wurde nun in Ruhe gelaffen und konnte feine 
Aufmerkſamkeit ungeftört den Speifen und Getränfen widmen. 
Unter der Gerviette, die er mit zwei Haften an den Schultern 
befejtigt hatte, öffnete er feine Uniform. Es ijt gut, daß Fräulein 
Milh mir eine ſchöne weiße Weite bereit gelegt hat, die darf 
ih jehen laflen, dachte er. Er ftand im beiten Einverjtänpniß 
mit den Pienern, es bedurfte faum eines Augenwinkes gegen 
Sojeph, und diejer wußte, wenn der Wein gewechjelt wurde, ihm 
auch immer gleich von feinem Leibburgunder einzufchenten. 

Jetzt vergaß der Major das Trinken. Das Geſpräch hatte 
eine glüdlihe Wendung genommen, indem Erich von der Genfer 
Convention zum Schuge der im Kriege Verwundeten |prad. Das 
war für den Pfarrer, für den Arzt und den Soldaten ein guter 
Sammelpunft; eine Weile herrfhte nur zuftimmendes und er: 
gänzendes Geſpräch am Tiſche. 

Mit ftarker Stimme rief der Major, dab Männer, die fi 
nit nennen wollen, die urjprünglihen Gründer diejer wie aller 
humanen Einrihtungen jeien. Leiſer als fonft feine Art war, 
jagte der Arzt zu Erih, wie der Major alles Gute, was in der 
Melt gejchehe, den Freimaurern zufchiebe; wer ſich wohl mit ihm 
verhalten wolle, dürfe nie darüber jpotten. 

Mit einer Wärme und Begeifterung, die allgemein anſprach, 
hob Erich hervor, daß wir ftolz fein dürfen, foldy eine Einrichtung 
in unjerm Jahrhundert auf dem reinen Grunde der Humanität 
auferbaut zu jehen, und jelbjt ver Pfarrer ſchien erfreut, als 
Erich hinzuſetzte, die chriſtliche Religion habe in aufopfernder Hin- 
gebung bei der Krankenpflege eine Hoheit bewährt, wie jie feine 
Borzeit und feine andere Weltbetrachtung je jo rein und groß 
bewiefen. 

Roland Augen waren andähtig auf Erich gerichtet, bis er 
geendet hatte; dann jhaute er mit Stolz um und gemwahrte die 
glänzenden Blide der Tiſchgenoſſen; er fammelte fie gleichſam 
für jeinen Lehrer ein. 

Man jtand mwohlgemuth vom Tifhe auf, es war eine Art 
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Segnung über die Speijen geflommen. Frau Ceres erhob fi 
und ihr folgend die ganze Gefellihaft. Der Pfarrer betete ftill. 
Der Major kam auf Erih zu und drüdte ihm die Hand, Mit 
gepreßter Stimme fagte er: 

„Sie find e3 bereit3, Sie müſſen nod die Zeichen lernen.“ 

„Sehen Sie,” rief der Doctor übermüthig, „sehen Sie, die 
Haare unſeres Majors find weißer geworden.” 

Und in der That ſchien es fo, denn das Angefiht des Majors 
war bejtändig fo geröthet, daß ſich die Farbe deſſelben nie zu 
erhöhen ſchien; jetzt ftachen die weißen Haare noch jhärfer von 
dem buch den Wein und die Reden belebten Antlie ab. 

„Die Haare des Majors find weißer geworden,” hieß es 
allgemein, und das verlegene Lächeln, das jtet3 auf feinen Lippen 
war, ging ebenfalld in lautes Lachen über. 


Drittes Kapitel. 


Alsbald nah Tiſche wurde dem Doctor gemeldet, daß viele 
Hülfefuhhende auf ihn warten, denn es war befannt, daß er am 
Sonntag auf der Villa fpeiste, Raſch ließ er fih von Sonnen: 
famp eine Cigarre geben und ſagte zu Erich, er folle ihn be: 
gleiten, denn er babe mit ihm zu ſprechen. Er ſagte dies in 
einer Weife, die des Gehorſams gewiß mar, 

Als Erih mit ihm um die Ede bog, reichte er ihm die Hand 
und ſagte herzlich: 

„sh bin der Schüler Ihres Großvater und fannte aud 
Ihren Vater auf der Univerfität.” 

„Das freut mich; aber warum fagen Sie mir das erjt hier?“ 

Der Doctor betradhtete ihn von oben big unten, dann legte 
er ihm beide Hände auf die Schultern und fagte Fopfichüttelnd 
in berzlidem Zone: 

„Ich habe mich in Ihnen geirrt. Ich glaubte, die Spectes 
der Idealiſten fei ausgeftorben. Sie find Doctor der Weltweis— 
beit, aber nicht der Weltklugheit. Lieber Hauptmann Doctor, 
wozu brauchen denn die dort zu wiſſen, wie ich zu Ihnen jtehe? 
— Alſo Sie wollen mit Herrn Sonnentamp leben?“ 

„Warum nicht?” 
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ö ar Mann könnte nicht weinen, wenn er wollte, und 
EHER 

„Und ih?“ 

„Bei Ihnen füllt fih der Thränenbeutel bei jeder Gemüths— 
bewegung; wie Sie von Ihrem Vater ſprachen, von der großen 
Krankenpflege... Sie haben Talent zur Hypochondrie.“ 

Erich war betroffen. Noch ehe er erwidern konnte, wandte 
jih der Doctor gegen die harrende Bauerngruppe, die beim Haufe 
des Caſtellans ftand. 

„Ih komme gleih!” rief er, und zu Erich gewendet, jagte 
er: „Warten Sie hier auf mich, ich fomme bald wieder.“ Er 
ging auf die Gruppe zu, in welcher Alle ehrerbietig grüßten, Er 
ſprach mit dem Einen und dem Andern, 309g ein Heft mit fliegenden 
Blättern heraus und fchrieb auf dem Rüden eines breiten Mannes 
mehrere Necepte, Anderen gab er nur mündlichen Beſcheid. 

Erich jtand in Gedanken verjunfen. 

Der Arzt kam zurüd und fagte mit heiterer Miene: 

„Run bin ih frei. Graf Clodwig hat mir von Ihnen er: 
zählt, aber er hat mir eine falfche Vorftellung von Ihnen gegeben. 
Immerhin! Jeder fieht, in jeinem Horizonte ftehend, nur feinen 
eigenen Regenbogen. Ich mollte nur nod jagen, wag man 
Ihnen thut, ift kaum Zinfenzahlen, denn fein Menſch hat An: 
deren mehr Gutes gethan, al3 Ihr Großvater und Ihr Vater. 
Nun lafien Sie fih einmal ordentlich betrachten. Ich habe Sie 
vor Jahren gejehen, als Sie mit dem Prinzen zufammengefoppelt 
waren.” 

Der Doctor ftellte fih einen Schritt entfernter von Erih und 
fuhr fort: 

„Die Kreuzung ift gut. Vater von hugenottiihem Stamm... 
Mutter echt germanifh, blond, fein... richtige Mifchung der 
Nationalitäten. Kommen Sie hier mit in die Laube. Wollen 
Sie mir fchnell und kurz eine Diagnofe gejtatten 2” 

Erich lächelte; diefe ganze Art, wie der Arzt ihn gemuftert 
und über ihn verfügt, kam ihm höchſt jeltfam wor, und doch ver: 
jeßte e3 ihn in heitere Stimmung und er jagte: 

„Stellen Sie Yhre Diagnoje.” Der Doctor fragte: 

„Können Sie mit Jemand tagtäglih umgehen, ohne ihn zu 
lieben oder mindeſtens zu achten?” 

„Ih habe es big jegt nicht verſucht, aber ich glaube nicht, 
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daß ih es kann, und ſolch ein Berfehr ſchädigt gewiß die 


Seele.” 

„Dieſe Antwort habe ich erwartet. Ich meinerfeit3 befenne 
mich zu dem Worte Leflings: Es ift bejler, unter böfen Menjchen 
leben, al3 fern von Menfchen leben. Darf ich noch mehr fragen?” 

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, fuhr er fort: 

„Haben Sie jhon Undank erfahren ?“ 

„Ich glaube noch nichts gethan zu haben, wofür ich Dank 
verdiene, Es fragt fich ja überhaupt, ob wir Dank anſprechen 
dürfen, denn Alles, was wir Andern erzeigen, vollführen wir 
doch zunächft zu unferm Selbſtgenügen.“ 

„But, gut... weiß ſchon. Nur noch Eins. Glauben Sie 
an die Gemeinbeit, und wenn das, feit wann?“ 

„Wenn Gie unter Gemeinheit die bewußte Luſt verſtehen, 
Andere zu ſchädigen, ſo glaube ich nicht an dieſelbe; denn ich 
bin überzeugt, daß alle Uebelthat nur Grenzverſchiebung des an 
ſich berechtigten Selbſterhaltungstriebes iſt, nur eine durch Sophiſtik 
oder Leidenſchaft bewirkte Grenzverſchiebung. Vielleicht iſt der 
Glaube an die Gemeinheit auch nichts als Leidenſchaft.“ 

Der Doctor nickte mehrmals, dann ſagte er: 

„Nun nur noch Eine Frage. Sind Sie empfindlich? verletzlich?“ 

Ich dürfte vielleicht Ihre freundliche Prüfung als Beweis 
geltend machen, daß ich e3 nicht bin.“ 

Der Doctor late und jagte: 

„Entihuldigen Sie, id habe mid geirrt, meine legte Frage 
hat noch eine allerlegte. Alfo zum Schluß: Ueberraſcht e3 Sie, 
wenn Sie ein Männlein oder Weiblein von modifcher Kleidung 
und gebildeten Worten ganz einfach dumm finden? Geftatten Sie 
ih, ſolche Menſchen ald dumm anzunehmen, und muthen Sie 
ihnen nicht Gründe ihrer Handlungsweife und Verſtändniß für 
die Gründe Anderer zu?” 

Erich merkte wohl, daß der Doctor ihm Berhaltungsregeln 
geben und in feiner Weiſe ein Recept verfchreiben wollte Halb 
iherzhaft fagte er, er habe ſchon mehrere ſeltſame Cramina bier 
durchgemacht, aber das jegige jei doch das überrafchendfte. 

„Sie werben fih mein Cramen vielleiht fpäter erklären,“ 
jagte der Arzt leife und drückte Erich verftohlen die Hand, denn 
er ſah Fräulein Perini des Weges dahertommen und gefellte 
ſich zu ihr. 
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Die Tifchgefellfhaft traf fih wieder beim Springbrunnen, 
man plauderte noch eine Weile, dann trennte man fih. Der 
Pfarrer und der Major luden Erich ein, daß er fie bejuche; ver 
Arzt fragte Sonnenfamp, ob Erih und Roland mit ihm auf 
Praris fahren dürften. Sonnenkamp war überrafht, daß Erich 
bereit3 al3 Erzieher Rolands betrachtet wurde; er ließ das aber 
nicht merken und bejahte. Erich ftieg mit dem Doctor in den 
offenen Wagen, Roland nahm den Sitz beim Kutſcher ein, der 
ihm die Zügel gab. 

Der Tag mar frifh und voll Blüthenduft, Gloden langen 
und Lerchen fangen. 

Man fuhr in ein landeinwärt3 gelegenes Dorf. Aus einem 
Garten, wo der Flieder blühte, tönte ſchöner vierjtimmiger Geſang; 
unter Zinden an einem umbegten Plate turnten Jünglinge und 
Knaben. 

„O unjer herrliches Deutſchland!“ konnte fih Erih nicht ent: 
halten auszurufen. „Das ijt Leben! Das ift unfer Leben! Die 
Seele im frifhen Geſange, den Körper in muthiger Bewegung 
geftärkt, das giebt ein Volt von Kraft und Schönheit; ihm muß 
die Ehre und Freiheit werden! Wir befigen und erlangen alles 
Herrlihe, das der klaſſiſchen Welt eigen war.” 

Der Doctor legte jtill die Hand auf das Knie Erichs und 
fchaute ihn hellen Auges an, dann fagte er: 

„Denn Sie hier bleiben, dann lafjen Sie fih von mir in 
das Intimere des rheinischen Lebens einführen. Und wenn Sie 
e3 vermögen, dem Knaben vor uns Freude zu geben nicht blos 
an dem, was er hat, jondern auh an dem, was er nicht zu 
eigen hat, am großen Leben des Bolfes und der Gejammtheit, 
dann haben Sie eine brave Arbeit gethan.” 

Erich erflärte, daß er jeßt noch nicht endgiltig abjchließeu 
wolle; er fehre vorher nochmals heim, er müſſe jelbjt Zeit zur 
Ueberlegung haben und aud eine ſolche Herrn Sonnenfamp laſſen. 

Der Doctor ftimmte bei, dann rief er: 

„Roland, halte hier an.” 

Er ftieg aus und trat in ein kleines, jäuberlih ausſehendes 
Haus; Erid und Roland gingen nad dem Zurnplage und jahen 
ven Turnübungen zu. Der Doctor fam wieder, der Wagen 
fuhr hinter ihm drein, es läutete von der Kirche, alle Umſtehenden 
falteten die Hände, aud der Doctor that’3 und fagte: 
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„Ein Menſch ift gejtorben; er hat feine zweiundfiebzig Jahre 
gelebt. Noch auf feinem Sterbebett erquidte er fi in ber Er: 
innerung an eine kleine Wohlthat. Im Hungerjahre 1817 wan- 
derte er als Küfergefelle über die Lüneburger Haide — er nannte 
fie immer die Hamburger Haide — da war noch feine Straße, 
und erjt nah Stunden fand er eine elende Hütte; in diefer waren 
Kinder, die meinten wor Hunger. Der Küfer hatte getrodnete 
Aale in einer Blehbüchfe bei fih und auh Brod. Das gab er 
den Kindern Alles zu effen und die Kinder betrachteten ihn mie 
einen Engel, der vom Himmel gelommen wäre, fie zu jpeijen. 
Sehen Sie, ſagte er mir noch gejtern, jehen Sie, das thut mir 
wohl und freut mich noch jegt, daß ich die Kinder damals fatt 
machen konnte, und fie haben’3 wol auch nicht vergefjen, mie 
ihnen einmal ein fremder Mann den Hunger ftillte.“ 

Der Doctor hielt inne, er bezwang offenbar eine Rührung, 
dann fuhr er fort: 

„Der Mann hat viel gelitten, der Tod ift eine Erlöfung für 
ihn. Sa, junger Freund, das ift die Welt! Da draußen blüht 
e3 und die Menſchen fingen und turnen und fcherzen und ber: 
weil ftirbt ein Menih... Pah!“ rief er, ſich ermannend, „ic 
habe Euch nicht zur Trauer mitgenommen, Roland, fahre durch 
das ganze Dorf nah dem legten Haufe. — Wir fahren zur 
fröhlihen Armuth,“ wendete er fih zu Erih, „Ihr follt nun 
auch Zuftiges fehen. Der Mann ift ein armer Winzer, hat fieben 
Kinder, vier Söhne und drei Töchter. Sie find in ihrer Armuth 
die Iujtigften Menſchen, die man finden kann, der Luftigjte won 
Allen aber ift der Alte. Er heißt eigentlich Pfeifer, aber weil 
er, jo oft er nur fann, mit feinen Kindern fingt und fie vor- 
trefflih einübt, heißt er der Siebenpfeifer.“ 

Man fuhr nah dem Haufe und ſchon von fern hörte man 
aus der Stube im Erdgeſchoß fingen. 

Der Doctor, Erih und Roland ftanden auf der Straße und 
ſchauten durd die offenen Fenfter, wo die Familie ungejtört weiter 
fang. Als das Lied geendet war, traten fie ein und wurden 
fröhlich bewilllommt. Der Doctor fragte, wie es gehe. 

„Ah, Herr Doctor,” erwiderte der Giebenpfeifer, „es iſt 
immer jo, mein Jüngſtes hat immer die befte Stimme." _ 

E3 wurden neue Lieder angeftimmt und Erich fang mit. Der 
Alte nidte ihm zu und nach Beendigung des Liedes fagte er: 
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„Herr, Sie können ja meifterlih fingen.“ 

Der Doctor hatte in feinem Wagen ein Flafchenfutter, das 
jegte er nun auf; man trank und der GSiebenpfeifer rief: „Das 
Beite auf der Welt ift doch, wenn man gefund ift und fi) jelber 
Muſik macht.” 

Der Arzt verabjchiedete fich. 

Als es Abend wurde, verließen Roland und Erich mit frohem 
Herzen das Haus. Die zwei älteften Söhne des Giebenpfeifers 
gingen mit ihnen nad dem Ufer, wo fie den Kahn lösten und 
die Beiden nah der Billa fuhren. 

Der Strom war heute wunderfam ruhig und Elar, das Abend- 
roth durchglühte ihn. Erich ſaß ftill, er hatte eine glüdliche 
Stunde, wo man nicht? denft und doch Alles hat. Roland 
ruderte gleihmäßig mit den Söhnen des Giebenpfeifer3, dann 
ließen fie ohne Ruderſchlag den Kahn dahinſchwimmen, der ge- 
raͤuſchlos in der Strömung fortglitt. 

Die Sterne gligerten am Himmel, als man bei der Billa 
anlangte. 


— — — — — 


Viertes Kapitel. 


Am Morgen kam der Architekt und holte Roland ab, da 
er unter ſeiner Leitung Zeichnungen von der Burgruine machen 
ſollte. 

Herr Sonnenkamp erinnerte Erich, daß er den Pfarrer beſuchen 
ſolle. Noch ehe Erich kundgeben konnte, daß er examinirt ſei, 
gab ihm Sonnenkamp zu verſtehen, daß man mit den Geiſtlichen 
ein Wohlvernehmen bewahren müſſe; man ſei aber doch nie ſicher, 
was ſie eigentlich denken und welche Ziele ſie haben. Es war 
ein vertraulich Schleichendes in Ton und Weſen Sonnenkamps 
und vielleicht wollte er, daß Erich den Pfarrer auskundſchaften 
ſolle. Arglos entgegnete Erich, daß er es für Pflicht halte, mit 
dem Pfarrer in gutem Einvernehmen zu ſtehen. 

Bald nachdem Fräulein Perini aus der Meſſe gekommen war, 
machte ſich Erich auf den Weg. 

Das Pfarrhaus lag hinter einem Vorgarten, im ſtillen Dorfe 
noch ſtill abſeits. Hätte nicht die Thürſchelle ſo laut geklungen 
und zwei weiße Spitzhunde gebellt, man hätte glauben mögen, 


ui 
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dab in diefer faubern Ordnung, die ſich fofort auf dem Hausflur 
erfennen ließ, fein Geräufh laut werden könnte. Die Hunde 
waren zum Schweigen gebracht, die Haushälterin hieß Erich die 
Treppe binaufgehen; er ſchien bereit3 erwartet zu fein. 

Droben fand Erich den geiftlichen Herrn in feiner fonnigen, 
Ihmudlofen Stube; er faß vor dem Tifhe, hielt ein Buch in 
der Linken und die Rechte lag auf einer Weltkugel, die auf einem 
feinen Poſtamente vor ihm ſtand. 

„Sie treffen mich in der weiten Welt,“ fagte der Geiftliche 
und hieß Erih vertraulid mwillfommen. Er bat ihn, auf dem 
Sopha Pla zu nehmen, über welhem ein Farbendruckbild hing, 
das den heiligen Borromäus darftellte, 

Eine anheimelnde Friedſamkeit war in diefer Stube; eine An- 
ſpruchsloſigkeit und Beſcheidenheit, die nichts wollte, al3 im jtillen 
Denken die Tage und Stunden zu befchließen, ſchien aus Allem 
zu fprehen. Zwei Canarienvögel in ihren Käfigen fchienen wie 
drunten die Hunde bier über den Fremden fich lebhaft auslaſſen 
zu wollen, Der geiftlihe Herr hieß fie ruhig fein, und wie 
durch einen Zauber verſtummten fie und ſchauten nun Erich neu: 
gierig an. 

Der Pfarrer erzählte, daß er eben die Reife eines Miffio: 
närs auf der Weltfugel verfolgt habe; er drehte dabei den Globus 
mit jeiner feinen rechten Hand im Kreife. 
ir „Sie find wol fein Freund des Miſſionsweſens?“ fragte er 
ofort. 

„Ich will nicht auf den religiöſen Zweck eingehen,“ entgeg— 
nete, Erich, „ich glaube nur, es giebt kein zweites Buch, das ſo 
zur Weltverbreitung geeignet iſt, wie die Bibel, und auch ſprachlich 
ergiebt ſich da die erſte Stufe der Cultur.“ 

„Sprachlich?“ 

„Es iſt ein großes Culturmoment, daß die Miſſionäre durch 
das heilig verehrte Buch die Schriftſprache überall hin verbreiten. 
Die Nationalſprachen der ungebildeten Völker werden dadurch 
gewiſſermaßen aus dem Unorganiſchen zum Organiſchen erlöst. 

Der Geiftlihe ſchloß das Buch, das nor ihm aufgejhlagen 
war, dann fagte er, indem er die Fingerfpigen der beiden Hände 
an einander legte, er hege eine Vorliebe für Diejenigen, die 
aus innerem Entſchluß ihren Beruf geändert, Allerdings be: 
wege oft Leichtjinn und Unbefrievigung dazu, die jih in einer 
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bemefjenen Thätigfeit wohl fühle; wo dies aber nicht der Fall, 
dürfe man einen tiefen Grundzug der Wahrhaftigkeit voraus: 
jegen. Erich entgegnete: «. 

„Ich habe im Soldatenftande nicht das Auszeichnende gefucht; 
ih fuhe nur das allgemein Menſchliche und diefes iſt es doch, 
was jedem Beruf allein die Würde geben kann.“ 

„Allerdings,“ erwiderte der Geiftlihe, „meine Familie hatte 
mic ebenfalls zu einem andern Berufe beftimmt, ich aber wählte 
den geijtlihen, weil er nicht Gewinn, nicht Genuß, nicht Ruhm, 
fondern das allein bietet, was Sie das allgemein Menſchliche 
a während es doc einfah das Göttliche genannt werden 
muß.” 

Eine Scheu vor Widerfpruh kam über Erih, da er den 
Geiftlihen reden hörte. Die ganze Umgebung verjegte ihn in 
eine andächtige Stimmung; e3 war, al3 dürfe man vie heilige 
Ruhe nit ftören, die bier herrſchte. 

Das Geſpräch ging in Perſönliches über, auch der Pfarrer 
hatte den Vater Erichs gekannt. 

„And nun laſſen Sie mich geradezu fragen,“ wendete der 
Geiſtliche plötzlich. „Was würden Sie Roland als Beſtes und 
vor Allem geben?“ 

Wieder nahm jene heilige Stille Beſitz von dem Raume, in 
dem zwei Menſchen athmeten, die Jeder in ſeiner Weiſe dem 
Höchſten dienen wollten. 

„Wenn ich es kurz zuſammenfaſſe,“ entgegnete Erich, „ſo 
möchte ih Roland Freude an der Melt geben. Hat er dieje, 
wird er ber Welt Freude bereiten, ich meine, Gutes und Schönes 
thun mollen; lehre ich ihn die Welt verachten , das Leben gering: 
ſchätzen, fo kommt er dahin, daß er die Melt und die ihm in 
derjelben verliehene Kraft mißbraudt.” 

„Sie find auf dem Wege zum Heil,” fagte der Pfarrer mild, 
„aber Sie Ienfen ab in einen Irrweg. Ach mwarne Sie, junger 
Mann. Ich glaube, Sie wiſſen nicht, wen Sie dienen wollen. 
Wiſſen Sie, wie der Herr heißt und wer er ift?“ 

„Herr Sonnenfamp.” 

„Rein, Reichtum heißt der Herr und Meiſter. Und willen 
Sie, was Reichthum ift?” 

Da Erich ſchwieg, fuhr er fort: 

„Vielleicht ſehen wir, die wir das Gelübde der Armuth ab— 
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gelegt, am unbefangenjten, was Reichthum ift; er ift die größte 
Berfuhung unferer Zeit, und doc fteht der Reichthum unter 
dem XThierifchen, denn fein Thier hat mehr Kraft, als es mit 
fih herumträgt. Der Menſch allein kann haben, was feine Kinder 
und Kindesfinder nicht verzehren können. Da liegt das Elend! 
Wer fo viel von der Welt gewinnt, erleidet Schaden an feiner 
Seele. Glauben Sie, daß diefer bewußt reihe Anabe und das 
ganze Haus in anderer Weife eine fittlihe Negulirung befommen 
fann al3 dur die Religion? Auf der Tafel diefer Reihen prangt 
täglich ein duftender, farbenpräctiger Blumenftrauß — was hilft 
es? Auf dem ärmlichen Tiſch des bürftigften Häuslers ftellt ſich 
ein ſchönerer, duftreicherer Blumenſtrauß aus höherem Reiche 
durch die Worte des Gebets und es tritt eine Sättigung in die 
Seele, die erſt die Sättigung des Körpers zu einer gedeihlichen 
macht. Doch das iſt nur Eins. Am Oberrhein nennen ſie die 
bewegliche Habe Fahrniß, und ſo iſt es! Der Reichthum der 
heutigen Welt iſt nichts als Fahrniß, fahrende Habe, und ſie 
wird dahin fahren. Glauben Sie mir,“ rief der Geiſtliche und 
legte feine Hand auf die Hand Erichs ... „glauben Sie mir, 
die Staat3papiere find das Unglüd der heutigen Welt,” 

„Die Staatspapiere? Ich verjtehe nicht.“ 

„Ja, es ift auch nicht fo leicht zu verftehen. Wem kann 
man Millionen borgen? Niemand ala vem Staat. Ehedem konnte 
ein Menſch nicht jo viele Millionen haben, denn wo follte er jie 
anlegen? Sept aber find die Staat3papiere da. In alten Zeiten 
hatte der reihe Mann große Liegenfchaften, viel Feld und Wald, 
da war er erftlih von Gottes lieber Sonne abhängig, und wenn 
Alles zeitig und gereift dalag, fpendete er der Kirche den Zehnten. 
Nun aber jtedt der Reichthum in feuerfeften, diebesſichern Kaſten, 
nit von Sonne, nicht von Wind und Wetter abhängig, bat 
fih nicht vor der Welt zu zeigen und feinen Zehnten vom Er: 
trag zu geben; die Ernte des Staat3papier-Mannes iſt Coupons» 
Schneiden. Wenn der Herr heut wieder fommt, findet er feinen 
Tempel mehr, au dem er die Wechsler und Händler austreibe ; 
fie haben fih ihre eigenen Tempel gebaut. Die heutige Burg 
Zion, in deren Schuß fi die Reichen mwie die Fürjten begeben, 
ift die engliihe Bank! Haben Sie ſchon einmal darüber nad: 
gedacht, was aus der Menschheit, aus den Staaten werben foll, 
wenn biefe Bermehrung der Staatsſchulden fo fortgeht?“ 


Er 
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Erich verneinte und der Geiftliche fuhr fort: 

Die ganze Erde wird eine einzige große Hypothek, und bei 
wem verpfändet? Bei dem, der lange borgt, aber doch einjtmals 
Zahlung einfordert. Ein Weltbrand wird kommen, gegen den 
feine feuerfeften Kaften fichern, und eine Sündfluth, die die 
Millionen und aber Millionen Staatsſchulden auslöjht. Ich bin 
fein Mann der Schadenfreude, aber ich möchte wohl den Bankerott 
der engliſchen Bank erleben. Denken Sie fih: die Nachricht kommt 
an, e3 ift Alles verloren. Da werden Taufende von Männlein 
und MWeiblein fehen, wie nichtig fie find, wenn fie fo auf einmal 
all ihrer Herrlichkeiten beraubt auf die nadte Erde fich verſetzt 
eben.” £ 

Eric lächelte. Jeder einfam geftellte Mann ohne entipre: 
chenden gleihberedhtigten Umgang kommt zu Abjonverlichkeiten; 
das Schoß ihm fchnell durch den Sinn, und er fagte, daß aller: 
dings die Erde mit höheren Schulden belaftet, als fie an fich 
werth fei, wenn man fich einen Käufer dafür denken fünne. Aber 
der eigentliche Befib der Menſchen fei größer al3 der materielle 
Merth der Erde, denn der größte Befit fei ein ideales Sein, 
die Arbeitskraft, und während früher alles Beſitzthum in ber 
Scholle beitand, fei es eben die Aufgabe der neuen Welt, den 
idealen und den beweglichen Befit zur Geltung zu bringen. 

Erich wollte noch hinzufegen, daß auch bei den Römern, jelbit 
noch zu Zeiten der Republik, der Reichthum Einzelner jo unver: 
hältnigmäßig mar; der Geiftliche fchien ihn aber in feiner ge: 
waltfamen Erregung faum noch zu bören, er ging nach feiner 
Bücherei, nahm eine große Bibel, ſchlug eine Stelle auf und 
reichte das Buch Erich hin. 

„Da leſen Sie, da3 ift die einzige Art, wie Roland erzogen 
werden fann. Leſen Sie vor.” 

Grid las: 

„Und da er binausgegangen war auf den Weg, lief Einer 
vorne vor, kniete vor ihn und fragte ihn: Guter Meifter, was 
fol ih thun, daß ich das ewige Leben ererbe? Aber Sefus 
Iprach zu ihm: Was heißeft du mich gut? Niemand ift gut, denn 
der einige Gott. Du weißt ja diefe Gebote wohl: Du folljt nicht 
ebebrehen. Du ſollſt nicht tödten. Du follft nicht ftehlen. Du 
jollft nicht falfh Zeugniß reden. Du follft Niemand täufchen. 
Ehre deinen Vater und Mutter. Er antwortete aber und ſprach 
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zu ihm: Meifter, das habe ich Alles gehalten von meiner Jugend 
auf. Und Jeſus fahe ihn an und liebte ihn und ſprach zu ihm: 
Eins fehlt dir. Gehe hin, verkaufe Alles, was du haft, und 
gieb es den Armen, jo wirft du einen Schag im Himmel haben, 
und fomm, folge mir nah und nimm das Kreuz auf did. Er 
aber ward unmuth3 über der Rede und ging traurig davon, denn 
er hatte viele Güter, Und Jeſus ſahe um fih und ſprach zu 
feinen Jüngern: Wie fohwerlih werben die Reichen in das Reich 
Gotte3 fommen! Die Jünger aber entjegten ſich über feine Rebe. 
Aber Jeſus antwortete wiederum und Sprach zu ihnen: Liebe 
Kinder, wie ſchwer ift es, daß die, fo ihr Vertrauen auf Reich: 
thum jeßen, ind Reich Gottes fommen. Es ift leichter, daß ein 
Kameel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reicher ins Reich 
Gottes fomme.” 

„Und nun fagen Sie mir,“ rief der Pfarrer, „jagen Sie 
mir ehrlich, ift das nicht das Einzige?” 

„Aufrichtig geftanden: nein! Ich liebe und verehre den, von 
dem dieſe Geichichte erzählt, wielleicht mehr als mander Kirchen: 
gläubige, und rührend ift mir befonders und in diefem Augen: 
blide mwunderfam ergreifend der Satz, wo es bier heißt: Und 
Jeſus jahe ihn an und liebte ihn. Ach fehe den fchönen reichen 
Süngling vor dem erhabenen Meifter, der Jüngling glüht und 
ift voll wirklichen Eifer3, und der Meifter gewinnt ihn lieb, indem 
er in fein Antlig haut. Es ift fein Zug in Homer...“ 

„Das ift nebenfählih — das ift nebenfählich,” unterbrad) 
der Geiltlihe. „Gehen Sie auf die Sache.“ 

„Sn der Sahe muß ich befennen,” erwiderte Erich, „daß 
nach meiner Anficht diefe Lehre zu einer Zeit entitand, in der 
man alle reale Macht, die Staatsmadht, den Reihthum und alle 
Lebensgüter verachten und verwerfen mußte als Dinge, die der 
ewigen Idee gegenüber feine Bedeutung haben. Das mußte in 
einer Zeit der Unterbrüdung durch Fremdherrihaft die edeln Ge: 
müther allein aufrecht erhalten und in einer Seele aufleben, die 
alle Werthe der Welt verfhwinden fieht und eine Neugeitaltung 
auferbauen will, in der nur der reine Gedanke herrſcht. Und 
warum ift denn diefe Lehre, daß man nichts befigen foll, nicht 
zum allzeit und für Alle geltenden Kirchengebote geworden?” 

„Sie treffen einen richtigen Punkt,” entgegnete der Pfarrer. 
„Unfere Kirche hat Gebote, die nicht allgemein gelten, jonbern 
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nur für den, der volliommen fein will, jo: das Gebot der Keuſch— 
heit und das Gebot der Armuth, Nur wer volllommen fein will, 

muß fi dem unterwerfen.” 

i — aber kann die Kirche ſelbſt Reichthümer beſitzen?“ fragte 
rich. 

„Die Kirche beſitzt nicht, ſie verwaltet nur,“ antwortete der 
Pfarrer ſcharf. 

„Da wir nun nicht erwarten können,“ lenkte Erich ein, „daß 
Herr Sonnenkamp und ſein Sohn Roland all ihr Gut hergeben, 
ſo fragt es ſich, wie gewinnen wir die rechte Führung?“ 

Der Geiſtliche erhob ſich, ging mit ſtarken Schritten das 
Zimmer auf und ab und ſagte: 

„Nun find wir am Punkte. Hören Sie mich getreu an. 
Sehen Sie, es hat fich etwas Neues gebildet in der Welt, ein 
in der höheren fittlihen Ordnung noch heimatlojer Stand, und 
das iſt Die haute finance. Sie fehen mich jtaunend an.“ 

„Zunächſt fragend.“ 

„Und ich kann antworten. Dieſe haute finance ſteht zwiſchen 
Adel und Volk, und ich frage, was ſoll ſie? Muß ein reicher 
bürgerlicher Jüngling, wie Roland, in den Strudel des Lebens 
geworfen, nicht unbedingt zu Grunde gehen?“ 

„Barum muß er ed mehr,” fragte Erih, „als die adelige 
Jugend in der Militär: oder Civil:Uniform? Glauben Sie denn, 
daß die Religion diefe vom Untergange rettet?” 

„Nein, aber ein Anderes, Poſitives; die hiſtoriſche Inftitution 
des Adels rettet fie. Der Adel hat das Glüd, die Flegeljahre 
des Leben? mit dem geringiten Nachtheil durchzumachen. Der 
Adelige zieht ih dann auf feine Güter zurüd, wird ein braver 
Chemann und füllt feine Stellung mit Anftand aus; ſelbſt in 
der Stadt mitten im tollen Getriebe hält ihn die Stellung zur 
höheren Gejellihaft und zum Hofe doch in gewiſſe Schranten. 
Was aber hat der reihe bürgerlihe Jüngling ?“ 

„So wäre es alſo,“ fragte Erih, „vielleiht für Roland das 
größte Glück, wenn fein Vater den Adel erwerben fünnte?“ 

„Ich weiß nicht,” entgegnete der Pfarrer. „Sch wollte jagen, 
der Adel hat die Ehre, die gejhichtlide, ſich forterbende Ber: 
pilihtung, der Adel hat den großen Grundfag gefunden und hat 
ihn zu bewähren: moblesse oblige, Adel verpflichtet. Welchen 
großen Grundſatz hat der Reichthum gefunden? Den brutaljten 
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er Sätze, den rein thieriſchen. Und willen Sie, mie dieſer 
eißt?“ 

„Ich weiß nicht, wohin Sie zielen.“ 

„Der Satz, den dieſe Erwerbsſucht als ihr Höchſtes aufſtellt, 
lautet: Hilf dir ſelbſt! Das thut das Thier, jedes hilft ſich ſelbſt. 
Alſo der papierne Reichthum iſt jener ſittlich heimatloſe, pflicht- 
loſe Stand. Was wollen dieſe papiernen Herren der Welt? 
Geld... Was wollen fie mit dem Gelde? Genuß... Wer ſichert 
ihnen diefen? Der Staat... Was thun fie für den Staat?... 
Da liegt's! So lange fie in der Erwerbshetze find, haben ſie 
feine Zeit für etwas Anderes, und haben fie ausgejpannt, wollen 
E nichts als Ruhe — Ruhe im Landhaus oder in einer großen 

tadt.“ 

Die Lippen Erichs zitterten und er erwiderte: 

„Wenn der Adel ſich berechtigt und verpflichtet fühlt, ſagen 
wir zunächſt für die Führerſchaft im Heere, für den Krieg, ſo 
ſoll die Jugend des Reichthums ſich zu Officieren verpflichtet 
fühlen im Heere des Friedens; ſie ſoll eine unbeſoldete und in 
voller Hingebung ſich zu Gebote ſtellende Thatkraft bewähren für 
die Gemeinde, für den Kreis, für die Genoſſenſchaft, bis hinauf 
zur Vertretung des Staatsganzen und zum Opfer in allen Werken 
der Wohlthätigkeit.“ 

„Halt!“ fiel der Geiſtliche ein, „das Letzte iſt unſer. Ihr 
werdet das nie organiſiren können ohne die Religion. Cure Welt— 
weisheit Tann die Gleihmäßigfeit nicht erzeugen, die Gemüths— 
ruhe, die opferbereite Verfaſſung, da unfer Leben nichts iſt als 
ein Opfer. Ihr werdet ed nie dahin bringen, daß die Menfchen 
aus ihrer MWohlhäbigfeit, aus ihrem Luxus heraus fih, wie Ihr 
e3 nennt, aus rein menſchlicher Bewegung in die Hütten der 
Armen, der Hilflofen, der Kranken, der Berlaffenen, zu Sterben: 
den begeben wie wir.” 

ALS hätte der Geiftliche dieſe jeine hohe Pfliht angerufen, fo 
erihien jegt der Küfter und fagte, dab ein alter Weingärtner 
die legte Delung verlange. Der Goeiftlihe war fchnell bereit, er 
wendete ji nochmals furz und feierlich zu Erich und warnte ihn, 
in die Stelle einzutreten; er jage einem falfchen und darum uner:- 
reihbaren Ideal nah. Erich entfernte fi. 

AS er auf die Straße fam, athmete er frei auf in der 
frifhen Luft. Kam er nicht aus der Atmofphäre des Weihrauchs? 
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Nein, bier war mehr, hier war eine ftarfe Kraft, die fih An: 
gefiht gegen Angefiht dem großen Räthſel des Daſeins ftellt. 
In Sinnen verfunfen wandelte Erich dahin; wol fam ihm noch— 
mal3 der Gedanke, wie viel leichter es Diejenigen haben, welde 
feft dogmatiſche Geſetze, die nit aus ihnen fommen, die jie 
vielmehr empfangen, meiter geben können, während er Alles aus 
ih, aus jeiner Erfenntniß ſchöpfen mußte. 


Auf halber Höhe des Berges am Wege, der zum Major führt, 
blieb er jtehen und ſchaute hinab nad der Villa, die den ftolzen 
Namen Even trug, und die Gefchichte aus der Bibel trat ihm 
in die Erinnerung: Im Garten Eden find zwei Bäume, der 
Baum des Lebens und der Baum der Erfenntniß von Gut und 
Böſe; das Even hört auf für den, der vom Baume der Erkenntniß 
genießt. Iſt das nicht noch immer jo? 

Da jtand e3 plöglich vor ihm wie eine Offenbarung; dreierlei 
it dem Menfhen auf Erden gegeben: Genuß, Entjagung und | 
Erkenntniß. | 

Dort Sonnenlamp; was will er für fih und feinen Sohn? 
Genuß. Die Welt ift eine gevedte Tafel und man hat nur jo 
viel zu lernen, um die rechten Wege, die rechten Maße des Ge: 
nufjes zu finden, Die Erde ift ein Vergnügungsort und fie läßt 
wachjen, damit wir uns deſſen ergögen. Wir haben auf der 
Melt feinen andern Beruf al3 fpazieren zu fahren, zu ejlen, 
trinken und zu ſchlafen und wieder jpazieren zu fahren. Und dafür 
joll die Sonne ſcheinen? 

Was will der Pfarrer? Entjagung. Diefe Welt hat nichts 
zu bieten, ihre Genüfle find nur verwirrender Schein, zerren dich 
nur bin und her, drum wende di ab von ihnen. 

Und was milljt vu? Und was follen Die wollen, die du dir 
gleih wünſcheſt? Erkenntniß. Denn das Leben zerfällt nicht in 
Genuß und Entjagung, die Erkenntniß ſchließt vielmehr Beide in 
fih, iſt die Einheit Beider, ſie ift die Mutter der Pflicht und 
der ſchönen That. 

Wie in alten Zeiten die Kämpfer aus unerforfchliher Höhe 
einen Schild erhielten aus Götterhand, der fie ficherte, fo ge— 
borgen und gededt gegen Alles fühlte ſich Erih, und er war fo 
felig in jih, daß er nah feinem Menſchen, nad) nichts mehr 
verlangte, er war getragen von der Erkenntniß. 
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Beruhigt und in ſich begnügt trat er beim Major im nächſten 
Dorfe ein. Hier, mußte er, hatte er fein Eramen zu bejtehen. 


Fünftes Kapitel, 


Der Major wohnte im jhön gelegenen Weinbergshaufe eines 
reihen Weinhändlerd aus der Feltung, oder, wie man eigentlich 
fagen müßte, eines Bundesbruderd, denn der Mittelpunft vom 
Leben des Major ruhte in der Freimaurerei, 

Die eine Seite des Haufes, in deſſen Nebengebäude der Major 
wohnte, ging nah der Landitraße, die andere hatte den Aus: 
blid über den Strom und die jenfeitigen Berge. Der Major 
hielt fi ftreng in fein Häuschen und fein befonderd abgegrenztes 
und mit einer Laube verjehene® Gärten. Er beauflichtigte das 
größere Wohnhaus und den Garten wie ein Schloßaufjeher, ließ fich 
aber au die vielen Monate, während welcher das große Haus 
und der große Garten leer ftanden, nicht einmal vorübergehend 
darin nieder. 

Erich traf den Major in dem kleinen Gärten an feinem 
Haufe, er rauchte eine lange Pfeife und las in der Zeitung, vor 
ihm ftand noch eine Taffe mit altem Kaffee. Ihm gegenüber 
jaß eine jäuberlihe alte Dame mit einer großen weißen Haube 
und ftopfte Strümpfe; fie erhob ſich fofort, als Erih eintrat. 
Der Major nahm die Pfeife aus dem Mund und legte die Hand 
an die Soldatenmüße. 

„Fräulein Milch, dies ift mein Kamerad, Herr Doctor Dournay, 
Hauptmann außer Dienjt.“ 

Fräulein Milch verbeugte fih, nahm ihren Korb mit Strümpfen 
und ging nad dem Haufe. 

„Sie ift geſcheidt und gut, immer zufrieden und heiteren 
Sinne, Sie werden fie jehon näher fennen lernen,” ſagte der 
Major hinter ihr drein. „Und eine Menfchenkennerin ift fie, 
größer hat's noch feine gegeben, fie fieht die Menjchen durch und 
durch ... Segen Sie fih, Kamerad, Sie fommen zu meiner beiten 
Stunde. Sehen Gie, fo lebe ih... Ich habe doc eigentlich 
nichts zu thun ... aber ich jtehe früh auf... das verlängert das 
Leben... und dann gewinne ich jeden Tag einen Gieg über einen 
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trägen, meichlihen Gefellen, er muß fih falt abwajchen und dann 
muß er einen Gang machen; er will oft nicht, aber er muß... 
Und, da komme ich heim und wenn ich jo Morgen3 da fite... 
liegt mein weißes Tuch auf dem Tiſch, vor mir fteht in feinem 
Geſchirr Kaffee, guter Rahm, Semmel... Butter effe ih nit 
... ich ſchenke mir ein, trinke, tunfe ein, das fnarft jo aut... 
ih Tann nod gut beißen... dann ſteck ich zur zweiten Taſſe 
meine Pfeife an und rauche jo in die Weltgefhichte hinein, wie 
fie mir die Zeitung täglich bringt... ich habe noch gute Augen, 
ich leſe ohne Brille, treffe noch die Scheibe und höre aud noch 
Alles deutlih, mein Kreuz ijt noch gut, ich gebe noch aufrecht 
wie ein Rekrut... Und ſehen Sie, Kamerad.... ih bin der 
reihfte Mann in der Welt... und dann habe ich jeden Mittag 
meine gute Suppe... jo gut kocht Niemand in der Welt Suppe 
mie fie... mein Stüd ſchönen guten Braten, meinen Schoppen 
Mein, meinen Kaffee... mit vier Bohnen macht fie den Kaffee 
befler al3 eine Andere mit einem Pfund... und doch ift mir's 
fhon taufendmal vorgefommen, daß ih dem Burichen, der da 
fist, den Marſch gemacht hab’: du bift der undankbarſte Burſch 
von der Welt, daß du manchmal ärgerlich bift und Dir das und 
das wünſcheſt, was du nicht haft. Sieh doch einmal her, wie Alles 
fo fein und nett, daS gute Brod, der gute Stuhl, die gute Pfeife 
und fo viel gute Ruhe; du biſt der glüdlichite Menſch von der 
Melt, daß du das haft... Sa, liebfter Kamerad! Sie... Sie 
jollen ja grundgelehrt fein... Sehen Sie... ich bin nicht ſtu— 
dirt, habe nicht3 gelernt, bin Tambour gemwefen . . . werd's Ihnen 
fhon noch einmal erzählen... Ya, Kamerad... was hab’ ich 
jagen mwollen? So iſt's! ... Sie wiſſen taufendmal mehr al3 ich, 
aber Eins fönnen Sie doch von mir lernen. Laflen Sie fih das 
Leben befjer befommen! Jetzt ift die Stunde, jetzt ſeien Gie 
froh, jett laffen Sie fih’3 fchmeden; diefe Stunde fommt nicht 
wieder. Nur nicht immer auf morgen denken! ... nehmen Sie 
einmal einen tiefen Athemzug, Kamerad.... Nun, was ijt das 
für eine Luft? Giebt’3 eine beffere?... Und dazu haben mir 
unfere guten, jauberen Kleider an!... Ah, danken Sie doch 
dem da oben... Ya Kamerad, hätte ich Jemand gehabt, der 
mir das in Ihrem Alter gejagt hätte, wie ich Ihnen jetzt ... 
Remdem!... Doh ih bin ein alter Plauderer ... Brav, daß 
Sie mid beſuchen! ... Alfo wie geht's? Wollen Sie wirklid 
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unfern ungen im Feuer exerciren? Ich glaube, Sie find ver 
Mann dazu, Sie werden ihn formiren ... Sie wiſſen, Kamerad, 
wa3 formiren ift... Das fann nur ein Soldat. Der Soldat 
allein kann den Menſchen ſchulen. Nur ftrenges Regiment! .. 
Ich garantire, der wird gut... der wird gut... Fräulein Mild 
hat's auch immer gejagt: der wird gut, wenn er nur in bie 
rechten Hände fommt. Die Schulmeifter find alle nicht? nutz; 
Herr Knopf war ganz brav, feelengut, aber er hatte die Zügel 
nicht feſt. Best ift’3 gewonnen!... Ich danke Yhnen, dab Sie 
zu mir gelommen. Wenn ich Ihnen helfen fann, denken Sie 
daran, wir find Kameraden. Sit befonder3 gut, daß Sie Soldat 
geweien, habe immer einen gewünſcht ... Fräulein Milh Tann 
mir's bezeugen... hab's hundertmal gejagt, nur ein Soldat! 
... Jetzt mahen wir aus Roland einen Soldaten, einen Kern: 
jolvaten, er hat Courage, fehlt ihm nur der Appell!“ 

Ich möchte,” entgegnete Erih, „wenn ih die Stelle an: 
trete ...“ 

„Wenn? Iſt fein Zweifel mehr, das ſage Ih... Remdem 
... Öelte auch mas. Aber entichuldigen Sie, will nicht3 mehr 
reden... Sie wollten was jagen, KRamerad.” 

„Roland fol vor Allem ein gebildeter, umfichtiger und guter 
Menſch werben, was fih dann als fein Beruf heraugftellt ...“ 

„Ganz recht, ganz reht ... rechtichaffen geſprochen ... fo 
iſt's gut ... hat mir viele Sorge gemacht, der Junge! Wie 
närrifeh find doch die Menfhen, die jih Millionen wünſchen, und 
wenn fie fie haben — mehr als fi fatt eflen und acht Stunden 


ihlafen fann Niemand. Die Hauptfadhe ift“ — und der Major 


dämpfte feine Stimme und hob die Hand in die Höhe — „die 
Hauptjache ift: der Menſch muß zur Natur zurüdfehren; das ift 
das Ganze, wa3 der Welt fehlt... . fie muß zur Natur zurüd: 
kehren.“ 

Erich fragte den Major nicht, was er unter diefem Gabe ver: 
ſtehe. Der Major liebte diefen Sat, er wendete ihn immer an 
und ließ dann Seven felbft fuchen, was darunter zu verftehen fei. 

„Zur Natur zurückkehren, damit ift Alles gejagt,” wiederholte er. 

Nah einer Weile begann er wieder: 

„Sa, was wollt’ ih noch fragen?... Sagen Sie mir, Sie 
hatten wol auch viel zu leiden im Solvatenftand, meil fie ein 
Bürgerliher ... nicht von Adel waren ?“ 
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Erich wies auf die Artillerie hin und der Major fagte ftotternd: 

„Freilich, freilich ... Sie, wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, 
haben das weniger erlebt. Ich habe meinen Abſchied gefordert. 
Ich erzähl' Ihnen das ſchon noch.“ 

Erich erwähnte, daß er beim Pfarrer geweſen war, und der 
Major ſagte: 

„Iſt ein Ehrenmann, aber ich laſſe nichts bei den Geiſtlichen 
arbeiten. Wir ſprechen nicht davon, brauche aber kein Hehl 
daraus zu machen, ich bin Freimaurer.“ 

Erich nickte und der Major fuhr fort: 

„Was Gutes an mir iſt, hat da ſeine Heimat; wir werden 
noch mehr darüber ſprechen ... ich will Sie einführen. O, wie 
wird jih Herr Weidmann freuen, Sie kennen zu lernen!” 

Und wieder war’3 beim Erwähnen von Weidmanns, al3 ge: 
denfe man einer ſchönen Ausfiht auf dem höchſten Berge der 
Landſchaft. Der Major fuhr fort: 

„Run aber die Geiftlihen. Sehen Sie” — und er rüdte 
jeinen Stuhl etwas näher — „Sehen Sie, meine Trommel, da 
it Alles drin... Sehen Sie, ih war Tambour ... ja, lächeln 
Sie nur... ſehen Sie, da jagt die ganze Welt, fol eine 
Trommel macht bloß Lärm, und ich fage Ihnen, es liegt eine 
Mufik drin, fo Schön... . ich will Niemand zu nahe treten ... 
jo jhön wie Alles... Da fag’ ih nun... geben Sie wohl Acht 
... 1 fage: ich ftreite nicht mit euch, daß ihr bloß Lärm hört, 
jtreitet ihr aber auch nicht mit mir, daß ich etwas Anderes drin 
höre... Ich hab’ fo darüber nachgedacht: man wird mit Mafchinen 
noh Alles mahen, die Menſchen find gar Hug, aber Trommel: 
und Hornfignale wird doch feine Maſchine mahen fünnen, dazu 
braucht man menfhlihe Hand und menfhlihen Mund ... ic 
bin nämlih Tambour geweſen ... werd’ Ahnen das ſchon no 
erzählen. Sehen Sie... am Ton merk' ich's, was Einer für 
ein Herz hat, wenn er die Trommel fhlägt. Wo du, mein 
Bruder, nicht? als Lärm und Unfinn börft, da höre ih Muſik 
und tiefen Berftand. Drum nur um Gotteswillen feinen Streit 
um die Religion, eine ift jo wenig oder jo viel nüße wie bie 
andere, fie geben nur den Marfh an, die Hauptfache ift, wie 
der Menſch für fih marſchirt, wie er fich erercirt hat und was 
für ein Herz er im Leib hat.” 

Erich wurde aufgeheitert von der Abjonderlichleit des Mannes, 
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in dem doch ein tiefer Ernft und eine fittlihe Freiheit eigener 
Art mar. 

Seine Pfeife neben fich ftellend, fragte der Major: 

„Haben Sie einen Menſchen auf der Welt, den Sie haflen, 
bei deſſen Anblid fih Shnen das Herz im Leibe umdreht?“ 

Erich verneinte und erzählte, daß fein Vater ihm ſchon früh 
tief eingeprägt habe, nichts fehädige die eigene Seele jo jehr als 
Haß, und fchon um feiner felbft willen dürfe man feine ſolche 
Empfindung in ſich einwurzeln laſſen. 

„Das ift mein Mann! das ift mein Mann!” rief ver Major. 
„Set find wir fertig mit einander. Wer einen folchen Vater 
gehabt hat... Sie find audh mein Mann !“ 

Er erzählte nun, daß im Städtchen ein Menjch fei, den er 
bafje; es fei der Steuercontroleur, der die St. Helena: Medaille 
trägt, die der neue Napoleon den Veteranen gegeben für die 
Heldenthaten, daß fie zur Unterdrückung ihres Vaterlandes mit: 
gekämpft. 

„Und denken Sie fi,” rief ver Major, „bat fih der Mann 
mit der Helena: Medaille abmalen laflen; in feinem Staatszimmer 
hängt das Bild eingerahmt und drunter in einem bejonderen 
Rahmen da3 vom franzöfiihen Minifter unterzeichnete Diplom. 
Ich grüße den Mann nicht, danke feinem Gruß nicht, jege mich 
nicht an einen Tiſch mit ihm; er hat eine andere Ehre als die 
meine. Und jagen Sie mir, muß es nicht etwas geben, womit 
man ſchlechte Menſchen ftraft? Ach kann's nur damit thun, daß 
ih ihm meine Verachtung zeige... . es wird mir eigentlich ſchwer, 
aber muß ih nicht ?“ 

Groß ſchaute der alte Mann auf, als Erih ihm voritellte, 
man dürfe auch nahfichtig gegen den Mann fein; Eitelfeit habe 
eine große Kraft der Verführung, und überdies hätten ja manche 
Regierungen e3 gerne gefehen, wenn ihre Beamten fi um bie 
Helena: Medaille bewarben, und fo fei der Mann, der im Staats: 
dienſte ftehe, nicht zu verurtheilen. 

„Das ift brav! das ift brav!“ ſchrie der Major und nice 
nah feiner Gewohnheit mehrmal3 mit dem Kopfe. „Sie find 
der rechte Erzieher! Ich bin alt, kenne viele Menſchen, und fie 
mögen fagen, was fie wollen, ich habe noch feinen jchledhten 
Menſchen kennen gelernt, feinen wirklich fhlechten. In der Hiße, 
in Dummbeit und Hochmuth thun fie manchmal Unrechtes, aber 
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lieber Gott! da hat man nur dem himmlischen Vater zu danken, 
daß man nicht auch fo iſt; wie vwielmal hätt’ ich fo werden können. 
Ich dank!’ Ihnen ... ih dank’ Ihnen... Sie haben mir den 
Feind vom Halfe... ja wohl vom Halſe ... geſchafft, va hat er 
immer gejellen, ſchwer und ... Sehen Sie, da kommt juft der 
Mann!” 

Der Controleur fam am Garten vorüber, der Major ging 
mehrmals nidend gegen den Zaun; er hoffte vielleiht, daß der 
Mann zuerft grüßen follte. Als dies aber nicht geſchah, rief der 
Major plöglih und mit einer Stimme, al3 ob ein Geſchoß los: 
gegangen wäre: 

„Guten Morgen, Herr Controleur !” 

Der Mann dankte und ging vorüber. Der alte Major aber 
war ganz glüdlich und ſtrich fih mehrmals mit der Hand übers 
Herz, al3 wäre da eine Laſt meggenommen. 

Fräulein Milh ſchaute zum Fenjter heraus und der Major 
bat fie, doch herunterzufommen, er habe ihr etwas jehr Gutes 
zu erzählen. Sie fam; fie fah noch fäuberliher aus als vorher, 
fie hatte eine hohe weiße Schürze, an der die Knitter des Bügel: 
eiſens noch zu jehen waren. Der Major verkündete ihr nun, 
daß der EControleur nicht fo ſchuldig ſei, er habe ja nur aus 
Gehorſam gegen die Regierung die Helena: Medaille angenommen. 

Er zeigte Erih das Gärten und fagte, daß Fräulein Milch 
eine große Feindin der Schmetterlinge ei. 

„Ja,“ jagte er, „Jie meint mit den fremden Blumen brunten 
bei Herrn Sonnenfamp entjtehen fremde Schmetterlinge, die man 
jonft hier gar nicht gejehen hat. Kann das fein? Es hat mir 
noch fein Gelehrter darauf Antwort geben können, und willen 
Sie warum? Ach habe noch feinen gefragt. Ya, lieber Kamerad, 
jolh einem Gärten fieht man nicht an, wie viel Arbeit e3 
braudt; im Umſehen wächst Unkraut und ift nicht mehr zu be: 
mältigen.” 

Sie gingen mit einander nach dem Haufe und der Major zeigte 
jeinem Gaſte die Zimmer, in denen ſchmuckloſe Nettigkeit herrichte; 
dann fah er nah dem Barometer und jagte: 

„Bleibt gut.” 

Als er den vor dem Fenfter angefhraubten Thermometer be- 
trachtete, wifchte er fih die Stirn, als ob er jegt erſt wille, mie 
heiß es jei. 
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Ein Schuß tönte aus der Ferne. Der Major wies Erich nad 
der Richtung, woher der Schall fam, und fagte: 

„Ich hör' hier die Schiekübungen aus der Feftung. Sch finde, 
daß die gezogenen Kanonen denfelben Ton haben wie die glatten. 
Ah, Kamerad, Sie müffen mich in der neuen Kriegskunft unter: 
richten, ich verftehe nicht3 mehr davon, aber wenn ich da drunten 
Ihießen hör’, da wird der Soldat in mir wach.” 

Nun bat er Fräulein Milh, eine Flaſche Wein zu bringen 

und zwar vom beiten. Fräulein Milch ſchien das ſchon vor: 
bereitet zu haben, ſie brachte Flaſche und Gläfer fofort herbei, 
winkte aber dem Major mit den Augen; er verftand und fagte: 

Seien Sie ohne Sorge, ich weiß wohl, daß ich de3 Morgens 
nicht3 trinfen darf. Bitte, Herr Hauptmann, geben Sie mir 
Ihren Korkzieber, ich halte Sie für einen rechten Mann und ein 
rechter Mann hat einen Korkzieher in der Taſche.“ 

Lächelnd reichte Erich fein Meſſer hin, das mit einem Kork: 
zieher verfehen war. 

Mährend der Major die Flafche anbohrte, fagte er: 

„And ein Zweites kann ein rechter Mann auch: Pfeifen! 
Kamerad, feien Sie fo qut und pfeifen Sie einmal,” 

Grid konnte vor Lachen den Mund nicht ſpitzen. Die Flaſche 
war entlorft und die Beiden ftießen auf gute Kameradſchaft an. 
Dann fagte der Major: 

„Uns iſt's vielleicht bier glüdliher zu Muthe als unſerm 
Freund Sonnenfamp in feiner großen Villa. Aber, Herr Haupt: 
mann, ich fage wieder, ein Elephant iſt glüdlich und eine Fliege 
ift auch glüdlih; der Elephant hat nur einen größern Rüſſel als 
die Fliege.” 

Der Major lachte, daß er fih jchüttelte, und vom Lachen 
angejtedt, lachte auch Erich, und fo oft fie fih wieder anſahen, 
fingen fie Beide von Neuem an zu lachen. 

„Sie erklären mir das Sprüchmort,” rief Erih, „daß man 
die Müde für einen Elephanten anſehen fann, und in der That 
ift’3 zutreffend: nicht die Größe, niht das Maß, jondern ver 
Organismus ift das Leben.” 

„Recht jo... recht fo!“ rief der Major. „Fräulein Milch, 
fommen Sie doc einmal herein.” 


Fräulein Milh, die hinausgegangen mar, trat ein und der 
Major fuhr fort: 
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„Bitte, Herr Hauptmann, fagen Sie das noch einmal von 
dem Organismus. Das ift fo eine Sade für Fräulein Milch, 
denn fehen Sie, die ftudirt viel mehr, als fie fih’3 merken läßt. 
Bitte, Kamerad, nochmals das vom Organismus! Ich kann's 
nicht fo gut geben!“ 

Erih erklärte nochmals das Gleichniß. 

Fräulein Milch empfahl Erich den Schullehrer des Dorfes, 
der ein ausgezeichneter Schönſchreiber ſei, zur Beihilfe, und der 
Major rief lachend: 

„Ja, Kamerad, Fräulein Milch iſt die lebendige Rangliſte; 
fragen Sie bei ihr an, wenn Sie über Jemand Auskunft haben 
wollen. Und laſſen Sie ſich um Gotteswillen von der Gräfin 
Wolfsgarten keine Medicin geben, Fräulein Milch verſteht Alles 
viel beſſer ... und Blutegel ſetzen kann fein Menſch jo gut 
wie ſie.“ 

Erich ſah die Verlegenheit der guten Alten, er lobte ihren 
Garten und die ſchönen Blumen und Blattpflanzen, die vor dem 
Fenſter ſtanden. Der Major behauptete, fie verſtände die Gärt— 
nerei vielleicht befler al3 Herr Sonnenfamp, und wenn man noch 
dazu jchreiben könnte, mit wie wenig Mitteln fie das gepflanzt 
und erhalten, befäme fie den erjten Preis auf der Ausitelluna 
und nit die Herren mit ihren großen Treibhäufern. 

Ablenkend jagte Fräulein Milh zu Erih, es fei hart für 
Roland, dab er nit das rechte Vergnügen habe. 

„Richt das rechte Vergnügen?” lachte der Major. „Da hört 
einmal an!“ 

„Ja,“ ſetzte Fräulein Milh hinzu, und die Bänder und 
Maſchen an ihrer Haube nidten beiftimmend mit, „er hat lauter 
Bergnügen, die Geld fojten, aber das find nicht die rechten; und 
wer durch die Welt blos fpazieren fährt, wer nichts darin zu 
thun bat, der ſucht das Vergnügen vergebens,“ 

In diefem Augenblide ward ein geheimer Vertrauensbund 
geſchloſſen, ein Verſtändniß zwiſchen Erich und Fräulein Mil. 

Von Beiden bis zur Hausthüre geleitet, verließ Erich das 
Haus. Als man die Thür öffnete, fprang ein braun: und weiß: 
gefledter Hühnerhbund an den Major herauf. 

„So?“ rief der Major fcheltend und liebkoſend dem Hunde 
zu. „Ei! wo ift fie wieder gemefen, fie Landläuferin? Wer weiß 
wo? und derweil haben wir einen Gaft im Haufe... Du lernt, 
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jo alt du bift, feinen Anftand und feine Ordnung. Schäm’ dich 
... ſchäm' dich!” | 

So fprah der Major zu feinem Hunde, der in ber ganzen 
Gegend mohlbefannten Laadi; er hielt fih eine Hündin, weil 
mit einer Hündin die Hunde in den Dörfern niemals raufen. 
* Als der Major und Erich den Garten verließen, ſagte der 

ajor: 

„Sehen Sie einmal dieſe zwei Wachpoſten, die kurz gehaltenen 
Eſchenbäume an. Seit mehreren Jahren habe ich's beobachtet, 
der da links ſteht, hat immer um zehn bis elf Tage früher 
Blätter bekommen, als der da rechts. Nun trat einmal unver— 
ſehens wieder Froſt ein und da welkten die Blätter ab und er 
kümmerte den ganzen Sommer nur ſo hin; ſeitdem iſt er geſcheidt, 
er läßt den andern zuerſt Blätter kriegen und kommt dann nach. 
Sollte man nicht glauben, daß ſo ein Baum auch Verſtand hat? 
Ja, lieber Kamerad, es iſt Alles viel weiſer eingerichtet in der 
Welt, als wir wiſſen, und, ſehen Sie, ich bin doch penſionirt und 
babe nichts zu thun, aber ich habe fo viel im Auge zu halten, 
daß der Tag oft zu kurz ift. Nun leben Sie wohl und denfen 
Sie, daß Sie aud bei uns daheim find.“ 

AL Erich die Abſchiedshand reichte, fagte der Major: 

„Ich danke Ihnen. Ich hab’ jegt einen Menſchen mehr, den 
ih lieb haben kann, und das ift doch das Belte; das nährt und 
erhält jung und gefund.” 

Schon war Eric” mehrere Schritte fortgegangen, al3 der 
Major ihm nachrief, er möge anhalten. Er kam und fagte: 

„Sa, wegen Herrn Sonnenfamp noch .. . Laſſen Gie fid 
nit irre machen, Kamerad. Die profanen Menſchen machen 
aus einem Glüdlihen einen Götzen oder zerren an ihm herum. 
Herr Sonnenfamp ift ein etwas rauhrindiger Mann, aber im 
Kern gut; und was die Vergangenheit angeht, wer kann jeine 
Bergangenheit loben? welcher Menſch kann das? Ich wenigſtens 
nicht und ich weiß auch feinen Andern. Ich bin nie jchleht ge: 
weſen und habe doch nicht immer jo gelebt, wie ich jegt wünſchen 
möchte. Aber genug, Sie find ja gejcheidter ala ich.“ 

„Ich veritehe das volllommen,“ erwiderte Erih; „das ameri- 
fanifche Leben jcheint mir bei allem Kirhengehen ein in höherem 
Sinne fonntagslofes Dafein; da ift beftändiges Arbeiten und 
Trachten nah Geldverdienen, nach font nichts. Wenn das nun 
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Menfchen Jahrzehnte lang getrieben, verlieren fie die Fähigfeit, 
wieder das Höhere in fich zu gewinnen; fie reden ſich ein, wenn 
fie nur genug hätten — ad), wer nad Geld ftrebt, befommt nie 
genug! — ſie reden fih ein, dann wollten fie fi) dem Edleren 
widmen. Wenn das nur dann noch möglich wäre! Herr Sonnen: 
famp nun bat fih doch noch ein Ruheleben geſchaffen ...“ 

„Recht fo... . recht fo,” beftätigte der Major, „er hat fi 
als Goldfucher viel im Schlamm herumtreiben müfjen, big er zu 
dem großen Beligthum gefommen ift ... Ja, ja, ih bin ruhig 
... Sie find geſcheidter als ich.” 

Mit heiterem Sinn kehrte Erih auf den Weg nad der Villa 
zurüd. Plötzlich hörte er einen Wagen daherraſſeln, Clodwig und 
Bella riefen ihn an. 


— — — 


Sechstes Kapitel. 


Am Tage als Erich Schloß Wolfsgarten verlaſſen hatte, fand 
ſich ein Gaſt dort ein; es war der Sohn des vornehmen Wein— 
händlers, des ſogenannten Weingrafen. Er kam jede Woche ein— 
mal, um mit dem Grafen Schach zu ſpielen. Es war ein junger 
Mann verlebten Weſens, der nicht wußte, was er in der Welt 
anfangen ſollte; am Geſchäfte des Vaters hatte er feine Freude, 
Geld hatte er genug, auch hatte er mancherlei gelernt; er mufi- 
cirte, er zeichnete, er hatte verfchievene Talente, aber feines be: 
berrichte ihn. Alles war ihm überbrüflig, die Neige Lebenzluft, 
die man noch mit Anftand zu genießen hatte, erfchien ihm welk 
und ſchal. Warum audh in einen beftimmt abgegrenzten Beruf 
fih begeben? Er war im Verwaltungsrathe mehrerer Eiſen— 
bahnen; eine Zeit lang hatte e3 ihn vergnügt, da anzuoronen 
und zu regieren, von den Unterbeamten in jtrammer Haltung 
angehört und ehrerbietig begrüßt zu werben; aber au das ward 
ihm läftig. Reifen bot auch nicht mehr, man hatte beftänvig 
eine Weberfraht von Langerweile mitzufchleppen. Er ſah ver: 
drofien in die Welt hinein, fie hat nichts für ihn und er hat 
nichts in ihr zu thun. Ein einziges Talent hatte er ausgebildet 
und das war das Schadhfpiel. Da auch Clodwig große Freude 
daran hatte, jo fam er jede Woche einmal nah Wolfsgarten und 
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jpielte mit Clodwig; es gab ihm das zugleih ein beſonderes 
Ansehen. 

Er hatte auch einen großen Ruf bei allen Menſchen ver Um: 
gegend, die ſich gleih ihm rühmen konnten, Wüftlinge zu fein 
und vor der Welt als Schönthuer zu erfcheinen. Er bejaß eine 
geheime Sammlung von Bildern in allen Formen und von allem 
Material, und man mußte ihm fehr nahe ftehen, wenn man fich 
rühmen fonnte, fie bis auf die legten gefehen zu haben. Natürlich 
war der Weincavalier vor der Welt ein höchſt anftändiger Mann ; 
noch nie hatte ihn Jemand betrunfen gejehen. In Gejellichaft der 
Bürgerlihen benahm er fih als der Herablaſſende, der noch fo 
edel ijt, mit diefen Kleinen Leuten in Verkehr zu bleiben; man iſt 
da3 der alten Kameradſchaft ſchuldig. 

Landrichters Lina war nicht fo einfältig wie die Mutter immer 
jagte, denn fie behauptete, der Weincavalier fei jenes verwandelte 
en aus dem Märchen, das ausgeht, um das Grufeln zu 
ernen. 

Jedes Jahr frifchte ſich natürlich der Weincavalier in Toilette 
und Anekdoten und in Allem, was innere und äußere Mode er: 
heiſcht, wieder durch einen längeren Aufenthalt in Baris auf. Er 
ſprach nicht wie fein Vater von feinem Freunde dem Gefandten * *, 
dem Minifter ** und dem Fürften **, aber er ließ erkennen, daß 
er mit den berühmtejten Mitgliedern der Jockeyclubs in unzer: 
trennlider Gemeinschaft lebte. 

Der Weincavalier hatte fonft noch einen kleinen Reiz darin 
gefunden, fich zu ſchönen Höflichkeiten gegen die tugendjame Frau 
Bella zufammenzunehmen, heut aber jah fie ihn immer an, wie 
wenn er gar nit da wäre, al3 ob fie nicht entfernt hörte, was 
er fagte. Auch der Graf war zerjtreut und abweſend, er verlor 
heute überrafhend fchnell alle Bartien, denn er ſah den Partner 
oft verwundert an, da er auf demfelben Stuhle ſaß, den Eric 
inne gehabt. 

Dem Weincavalier erſchien eine neue Hülfe, aber auch diefe 
war heute wirkungslos, Cin mohlbeleibter, mit höchſter Sorg— 
falt gefleiveter Mann traf auf Wolfsgarten ein; es war ein ehe: 
mal3 berühmter Baflift, der eine reihe Wittwe aus der nahen 
Handelsſtadt geheiratet und fich hier in der fehönen Gegend an: 
gejiedelt hatte. Sonſt war er Bella willlommen, denn er fang 
mit dem Rejte feiner Stimme noch immer fehr wohlgefällig. Als 
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er bemerkte, daß er heute nicht wie fonjt begrüßt wurde, ſagte er, 
daß er nur zufällig vorjprede. Das ärgerte Bella um jo mehr; 
fie liebte e3 nicht, daß man Wolfsgarten als zufälligen Beſuchs— 
punkt anſah. Als der Weincavalier und der Baſſiſt endlich davon 
gegangen waren, athmeten Bella und Clodwig neu auf. 

Mit gejchloffener Lippe und unruhigem Auge, das etwas zu 
ſuchen jhien, ging Clodwig durd Haus und Park, Bella mußte 
ihn endlich zum Reden zu bringen und Clodwig geitand, daß lich 
ihm ein Ideal feines Lebens zeige, daß er aber nicht den Muth 
babe, e3 zu erfüllen. Er machte eine Pauſe, denn er hoffte, daß 
Bella ihm fagen würde, was er wünſche, aber Bella ſchwieg. 
Mit einem großen Ummege erklärte er nun, daß er Erich nicht 
in die abhängige Stellung eintreten laffen dürfe, er folle eine 
Zeitlang auf Wolfsgarten wohnen und dann eine wifjenfchaftliche 
Reife machen. 

Die Oberlippe Bellas pulfirte und jie fagte: 

„Der Hauptmann...” fie wollte jagen: der Hauptmann in 
Goethes Wahlverwandtihaften, und über diefen Gedanken hinmeg- 
jtolpernd fuhr fie fort: „Der Hauptmann ..... ich meine, der 
Doctor dürfte fih gewiß glüdlih ſchätzen. Aber — wir können 
ja offen jprehen. Ich habe das Glüd eines unantaftbaren Namens, 
und wir fragen nicht, was die Leute fagen..... Glaubſt du 
aber nicht, daß diefer junge Mann... ung mandmal.... mie 
joll ih jagen...“ | 

„Öeniren würde?” fiel Clodwig ein und widerlegte das Be: 
denken mit dem Borhalte, wie es eine Unterjohung der Guten 
wäre, wenn diefe ein Schönes unterlafen müßten, weil die 
Schlimmen unter trügerifhem Scheine eben das Schlimme thun. 


Nun redete Bella ihrem Manne zu, daß er fofort einen Boten 
an Erich ſchicke, damit er fih nicht binde. Clodwig drüdte ihr 
die Hand und mit einem felten bemerften elaftiihen Schritte ging 
er in fein Arbeitszimmer. Dort fehrieb er, aber er fam bald zu 
Bella und jagte: er könne nicht fhreiben, das Einfachſte ſei, man 
laſſe anjpannen und fahre felbjt nah Villa Even. 

Clodwig vermied jonjt jede unmittelbare Beziehung zu Sonnen: 
famp und deflen Haus, ſoweit es bei der nahen Freundichaft 
feines Schwagers möglih war, heute aber war davon feine Rede. 

Frau Bella ließ während der Fahrt oftmals den Schleier über 
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ihr Gefiht fallen und hob ihn wieder in die Höhe; fie war jehr 
unruhig, denn fie bevadhte Bielerlei. 

Es ift eine unbegreiflihe Laune, ein Spiel... . nicht der 
Leidenschaft, ... mie konnte Bella von ſich fo etwas befennen ? 
Es ijt das Spiel eines Dämons! Diefer junge Mann mußte eine 
verwirrende Zaubermaht haben! Bella haßte ihn, denn er hatte 
ihren Mann aus feiner Ruhe gebracht und verſuchte es nun auch 
mit ihr; er ängftigte fie. Das follte er büßen! Sie richtete fich 
ſtolz auf; fie war entihloffen, gerade durch ihre Mitreife den 
kindiſchen, überſchwänglichen Plan ihres Gatten zu zerjtören, und 
wenn Erich ihren Widerfpruch nicht merkt, offen mit ihm fprechen 
und ihn dadurh zur Ablehnung bewegen. 

In diefen Gedanken ſchaute fie wieder fröhlih drein und 
Clodwig, der dies bemerkte, jprah davon, wie man die Zimmer 
für Eric einrihte, und gab die neue Hausordnung. Er werde 
auch die Mutter Erichs zum Beſuch einladen. Es war ein Glüd, 
daß Bella fie von früherber kannte und hoch verehrte. Clodwig 
erzählte, daß die Dournays eigentlih von Abel jeien, fie hießen 
Dournay de Saint Mort und hätten den Adel nur bei Vertreibung 
der Hugenotten aus Franfreih abgelegt; er würde, fall3 Erich 
eine jtandesgemäße Heirat machen wolle, dafür forgen, daß jein 
Adel wieder erneuert werde, ja, er könne vielleiht noch mehr für 

ihn thun. 

Es überrajchte Bella immer wieder, daß ihr Mann die Dinge 
jo ernjt nahm. Sie hatte ihn nicht betrogen, als fie in jenem 
Winter vor der Verlobung fih als reife, den tieferen Ernſt des 
Lebens erfennende Natur vargeftellt hatte, als fie eine Theilnahme 
zeigte an den Kunftgebilden des claſſiſchen Altertbums, an Willen: 
ſchaften und allen höheren Anliegen des Lebens; fie hatte ihn 
nicht getäufcht, denn fie hatte nie anders gedacht, als daß alle 
Menſchen diefe Dinge ald Gegenjtände der Converfation, als Nipp— 
ſachen betrachteten. Und was die Aufmerkſamkeit für die Eultur: 
gejhichte der Vergangenheit und Gegenwart betraf, auch das ſchien 
ihr nah ftillihmweigendem Uebereinkommen nur ein feiner Zeit: 
vertreib. 

Mit Schreden gewahrte fie immer wieder, daß für ihren Mann 
die großen Gedanken in der That fein Leben ausmadten, daß 
er fih betrübte und erfreute bei allen Vorkommniſſen des Welt: 
lebens, als wären das Familienereigniffe — ja, daß er fogar 
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religid3 war. Er ſprach nicht wie fie vom lieben Gott, aber 
er konnte anbetend und ergriffen vor jedem Zeichen der ewigen 
aöttlihen Ordnung ftehen, und wo fih ein Widerſpruch, ein 
Räthiel fundgab, war er bis zu einer gewiſſen Krankhaftigkeit 
fieberifch aufgeregt. 

Bella geitand fi faum, daß ihr das Alles entjeglich pedantiſch, 
predigerhaft und profellorenmäßig erjchien ; fie hatte nicht gewußt, 
daß fie ftatt eines Lebemannes einen pedantifhen Profeſſor ges 
heiratet. Uber, eingeftanden oder nicht, dieſe ganze Pflege eincs 
jogenannten höheren Intereſſes war ihr langmeilig. Alles ſpielt 
doch nur feine Rolle im Leben, wer wird Ernft daraus machen? 
Das mögen die armen Teufel von ©elehrten und Weltbeglüdern 
thun, aber nit ein Mann von höherer Etellung. Jetzt zeigte 
fih alſo wieder, daß Clodwig ein georbnetes, freilich lanameilig, 
aber ftill und ehrenhaft vahinfließendes Leben plöglic durch Hereins 
ziehen eines fremden Menſchen ftören fonnte. 

Es war ſchwarze Verleumdung, wenn man Bella nadjagte, 
daß fie den Grafen geheiratet habe in der Hoffnung, bald eine 
reihe, anziehende Wittwe zu fein. Der alte Oberftitallmeifter 
hatte nur für eine gute Verjchreibung gejorgt und vom Erträgniß 
des großen Gutes legte man jährlih eine anjehnlihe Summe 
zurüd, die den Majoratderben von ver Seitenlinie nicht zufiel, 
E3 war, wie gefagt, ſchwarze Verleumdung, daß Bella mit Wittwen: 
hoffnung vor den Altar getreten fei, aber zu ihrem Echreden — 
fie vergrub e3 in fih, fo oft fie defien inne wurde — ſah fie 
fih vor der Zeit altern an der Seite des Mannes, der den Jahren 
nah ihr Vater fein konnte. 

Und wer weiß, wie viel Geld Clodwig auf diefen abenteuerlichen 
Tournay verwenden wird, der in feinem Berufe ausbält und dazu 
nod mißliebig am Hofe ift. Das Schlimmite aber ift, daß diejer 
junge Mann ihr den Gatten noch ganz entziehen wird, Sie werden 
mit einander ftudiren, Ausgrabungen machen und derweil mirft du 
allein figen, du, das jugenvlich frifhe Hera, das jo edel, jo treu, 
fo jelbjtvergeflen fih der Pflege des alten Mannes gewidmet hat! 

Bella war tief ingrimmig auf Eric. 

Der Wagen rollte weiter. Erich hörte fih anrufen und wurde 
von den Beiden herzlich begrüßt. Er mußte fih in den Wagen 
jegen und ein Blid Clodwigs auf feine Frau fagte ihr: Haft du 
je ein edleres Menjchenbild gejehen? 

Auerbad, Romane IX. 11 
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Erich wurde gefragt, ob er bereit3 die Stelle feit angenommen, 
und als er verneinte, reichte ihm Clodwig die Hand. 

Man konnte nicht meiter ſprechen, denn fo eben fam Herr 
Sonnenlamp auf feinem Rappen daher getrabt. Er war hoch 
erfreut, joldhe Gäfte zu begrüßen; nur war er verwundert, Eric) 
fo vertraulich bier zu fehen. Er ritt neben dem Kutſchenſchlag 
her und mit großer Chrerbietung bieß er die Gäfte auf der Billa 
willlommen. 

Kaum war man abgeftiegen, als noh ein Wagen in den 
Hof fuhr; der Doctor ftieg aus. 


Siebentes Kapitel. 


Herr Sonnenfamp bot Bella den Arm, fie drehte den Kopf 
langjam und mwillfahrte, Clodwig follte jehen, welch ein Opfer fie 
bringe; ihre Hand ruhte leiht im Arme Sonnenfamps; auf den 
eriten Treppenftufen blieb fie ftehen, denn an einem im Freiland 
erzogenen Rojenjtode war bereit3 eine aufgeblühte Gentifolie in 
voller Pracht. 

Herr Sonnenlamp eilte, diejelbe für fie abzubreden, und in- 
dem er fie darbot, jagte er: 

„Dieje Roſe ift nicht Ihre Schweiter. Die Herren Dichter 
machen viel Roſenlügen.“ 

Bella fah ihn fragend an und er erflärte, daß die Centifolie, 
wenn fie geblüht habe, fih ein Jahr ausruhe, Bella aber — 

Sie ließ ihn nicht ausreden und dankte ſehr verbindlih, fie 
that, al3 ob fie den dargebotenen Arm nicht mehr bemerkte. Man 
ging fofort nah den Gewächshäuſern. Joſeph, der immer mie 
gerufen zu rechter Zeit fich jehen ließ, erhielt von jeinem Herrn 
den Auftrag, Fräulein Perini und Frau Ceres die Ankunft des 
Beſuches zu melden. 

Bella ließ fih von Sonnenfamp noch mehr von der Eigen: 
finnigteit der Gentifolie erzählen, die durch feine Kunft im Decem— 
ber zum Blühen gebradt werden könne, alle anderen Blumen 
ließen fich verzögern und treiben, nur die Gentifolie widerftrebe 
der Menſchengewalt. | 

Bella hörte die Mittheilungen Sonnenkamps mit großer Auf: 
merfjamteit an. 
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Der Doctor war zu Frau Ceres gerufen mworben; aber als 
dieje vernahm, welche Gäſte angefommen feien, erklärte fie ſich 
jofort wieder gejund; fie war verjchlagen genug, dem Doctor zu 
betheuern, daß jeine bloße Anmejenheit jie gefund made. Doctor 
Richard veritand. 

Unterdeb hatte Clodwig zu Erich gejagt: 

„Sie bleiben nicht hier. Ich laſſe Sie nicht.“ 

Gr jtieß die Morte furz und haftig heraus wie ein längjit 
Vorbereitetes, das man im Augenblid der Kundgebung bebrängt 
und tonlos vorbringt. 

Roland fam eben mit dem Feldftuhl und Zeichenbrett dei 
Berg herab, Bella grüßte ihn ſchon von ferne überaus freundlich. 

„Die ſchon er iſt!“ ſagte ſie zu den Umſtehenden. „Wer 
dies Bild feſthalten könnte, wie der Knabe daher kommt! Ver— 
wandelt man Feldſtuhl und Mappe in Speer und Schild, jo hat 
man ein Bild aus der griehifhen Welt.“ 

Bella bemerkte den Blid Erichs und fie fagte zu ihm: 

„sa, Herr Doctor, ich habe einem Künjtler in der Refivenz 
einmal den Plan gegeben, eine Scene zu malen, wie id) Roland 
ah: er war über den Weg geiprungen und hatte einem auf dem 
Steinhaufen figenden Straßenbettler eine Gabe in den Hut ge: 
worfen, und wie er nun über die Straße zurüdiprang, fo ſchlank, 
jo behend, jeve Mustel gejpannt und das Gejiht von der Wohl: 
ae ber jo glüdjelig überjtrahlt — es war ein unvergeßlicher 

nblid,” 

Clodwig jah zur Erbe; Bella wußte wahrfcheinlich nicht mehr, 
daß nicht fie, jondern daß er Roland jo, gefehen und einen Künjtler 
den Vorſchlag gemacht hatte. 

Roland trat näher und Bella jagte: „Wenn der Herr Haupt: 
mann bei uns bleibt, müfjen Sie uns auch oft bejuchen, Lieber 
Roland.” 

Sonnenfamp wußte nit, was das bedeuten follte, aber Ro: 
land ſchien jofort die Gefahr aufzugeben, daß ihm Erich entzogen 
würde. Und jetzt wurde Erich Elar, was man mit ihm vorhatte, 
jeßt erjt verftand er, was durd die Ankunft Sonnentamps beim 
Wagen unterbrochen "wurde. 

Man warf nur einen kurzen Blid in die Gewächshäufer, denn 
Bella jagte, wenn es draußen grüne und blübe, hätten die 
Pflanzengefängnifle für fie etwas Bellemmendes. 
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Fräulein Perini erfhien bald mit der Nachricht, daß Frau 
Ceres die Gäſte empfangen wolle. 

Bella und Fräulein Perini hatten fi von den Männern ge: 
trennt, fie hatten viel mit einander zu ſprechen und natürlih war 
Erich der erſte Gegenftand. 

„Wie urtheilen Sie über Herrn Dournay?“ fragte Bella. 

„Ich habe fein Urtheil über ihn.” 

„Barum 2” 

„Ich bin nicht unbefangen, er gehört nicht zu unjerer Kirche.“ 

„Denken Sie fih ihn von unferer Kirche, wie würden Gie 
ihn dann betrachten ?“ 

„Er ift gar nicht fo zu denfen. So fünnte fein Mann jein, 
der fih unter das göttliche Gefet beugt. Herr Baron von Branden 
jagt: der Mann kutſchirt auf einem unfichtbaren Katheder in der 
Melt umber.” 

Beide Frauen lacten. 

Bella wußte genug. Sehr behutjam juchte fie Fräulein Perini 
darin zu beftärfen, ihren Einfluß gegen die Aufnahme eines auf 
jeine Glaubensloſigkeit ſtolzen Mannes geltend zu machen. Fräulein 
Perini hielt ihr Kreuz mit der linfen Hand und ſchaute etwas 
ſchelmiſch nach Bella. Alfo die Gräfin will ihn nicht hier haben. 
Macht fie vielleicht eine feine Antrigue gegen ihren Mann, ihn 
in ihr eigen Haus zu bringen? Nicht ohne Schadenfreude wies 
fie darauf hin, daß Herr von Pranden, der Alles das veranlaßt 
habe, auch die entiprechende Löjung geben müſſe. Bella gab zu 
veritehen, daß Erich vielleicht auch nach anderer Seite hin unbe: 
quem jei; und bier zum drittenmale wurde das Wort laut, daß 
Erih ein gefährlicher Menſch jei. Fräulein Perini hatte e8 aus: 
geiprodhen, fie hatte damit ſowohl Prancken als Bella im Auge, 
denn die bejondere Aufregung Bella® war ihrem ruhig ſcharfen 
Blide nicht entgangen. 

Schnell, und um zu verbergen, daß ſie richtig gezielt habe, 
jegte fie indeß hinzu, dab ein Mann wie Otto von Pranden 
gewiß Niemand zu fürchten habe. Sie ſprach mit theilnahmvollem 
Eifer über die Reife Pranckens; diefe fei vielleiht eine Unvors 
jichtigleit, aber man müfje fchließlih das ſtürmiſch jugendliche 
Herz walten lafjen und es brächte oft befier als jede Bevachtjam: 
feit und Bejonnenheit die nothwendige Entjheivung Nur jehr 
andeutend ſprach Fräulein Perini und ebenfo andeutend ermiderte 
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Bella, daß fie ein gegen die Gefellihaftsordnung anjtrebendes 
Begehren Pranckens zwar mißbillige, ſolches aber, wenn auch mit 
Aengftlichkeit, doch gewähren laſſe. 

Nochmals kehrte das Gefpräh auf Erih zurüd und Bella war 
jest überaus wohlmollend. Sie hatte Mitleid mit der alten Mutter 
Erichs und behauptete, er fehre einen Stolz heraus, um damit 
die dienende Abhängigkeit zu verdeden. Ein Höherziehen der 
Augenlider ließ eine leife Verlegung Fräulein Perinig bemerken 
und rajch ſetzte Bella hinzu, daß nur eigentlih fromme Naturen 
ih von der Abhängigkeit nicht beprüdt fühlen; denn fie feien an 
ih höher geftellt, ja, durch die Frömmigkeit gleichgeftellt einem 
Segl.chen. 

Fräulein PBerini lädelte; fie verftand, mit welcher Gunſt fie 
von Bella behandelt wurde, und e3 hätte nicht eines freundichaft- 
lihen Händedrud3 bedurft, um ihr ſolches zu Gemüthe zu führen. 

Ein Diener fam und meldete, daß Frau Ceres die gnäbdige 
Gräfin im Balconjaale erwarte, fie dürfe nach Vorſchrift des Arztes 
noch nicht wagen, ind Freie zu gehen. 

Fräulein Perini geleitete Bella bi3 an die Freitreppe. Als 
fie dort eine ſehr höflihe Verbeugung machte, faßte Bella ihre 
beiden Hände mit offenbarer Herzlichkeit und jagte, ſolch eine 
Freundin wie Fräulein Perini wünſche fie fih zum täglichen Um: 
gange. Sie bat dringend, ihr recht bald die Ehre eines Bejuches 
zu geben. 

Nahdem Bella raufhend davongegangen, Frallte Fräulein 
Perini ihre Eleinen Hände wie eine Kate, die ftill gelauert und 
etwas erhaſcht hat; höhniſch erweiterte fih ihr Auge, das fonit 
immer fo verhüllt war. 

„Ihr jeid Alle betrogen!” ſprach ihr Kleiner Mund faft laut... 

Frau Ceres klagte über beftändiges Leiden und Bella tröftete, 
daß fie ja alled nur zu Wünfchende und noch dazu jo herrliche 
Kinder habe. Sie mußte nit, was fie mehr rühmen jollte, das 
bezaubernde Weſen Roland3 oder dad Mannas. 

Bella fam felten in da3 Haus Sonnenkamps, aber wenn fie 
dabin fam, wurde fie jtet3 von einer Leidenſchaft befallen, die 
vielleiht vorzugsmweife eine Frauenleidenſchaft ift. Sie lebte doch 
auf Wolfsgarten in einer Fülle, die nichts zu wünſchen übrig 
ließ, aber jobald fie durch das Gitter von Billa Even einfuhr, 

tam ein Dämon über fie, und der Dämon hieß: Neid — Neid 
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über diefe won Ueberfluß ftrogende, nicht mit morfchem Trödel 
fich Ichleppende, fondern ganz neu geichaffene Exiſtenz. Wenn fie 
an Frau Geres dachte, flimmerte e3 ihr ftet3 ftechend vor den 
Augen, denn fie ſah dabei den wunderbaren Brillantfhmud der 
Frau Geres, wie jolchen ſelbſt die regierende Fürftin nicht beiaß. 

Jetzt war fie überaus holdfelig und herablaſſend gegen Frau 
Geres, und fie gefiel jih in dieſer Herablafjung. Alles fünnen 
diefe Menſchen faufen, aber einen erhabenen, hiſtoriſch glänzenden 
Namen nit. Gelingt auch das Vorhaben Ottos, es ift doch nur 
ein Zudeden der Niedrigfeit mit einem neuen Firniß, der immer 
bittet: berühre mich nicht, ſonſt löſe ih mich ab. 

Auch bier war Erih vornehmlih Gegenſtand des Geſprächs 
und Bella drüdte die Roje an ihren Mund, um ihr Lachen zu 
verbergen, da Frau Ceres fagte: 

„Ich möchte den Herrn Hauptmann für mich haben.“ 

„Für Sie?” 

„Sa. Aber ich glaube, ih kann nichts mehr lernen, ich bin 
zu alt und zu dumm... Er hat mid) gar nichts Ternen lafjen.” 

Bella beftritt diefe Beſcheidenheit jehr eifrig. War Frau Ceres 
nit ſchön und jung? Man könnte fie ja für die Schweiter Ro: 
lands halten. War jie nicht klug und von feiner Haltung? Frau 
Gere lächelte, fie jhien zu glauben, daß dies Alles mwahr jei. 
Nun aber bat Bella, ſich beurlauben zu dürfen, da fie die zarte 
Organifation der Frau Sonnenkamp ſchonen wolle, 

Frau Ceres ſah bei diefen Worten zagend um, fie wußte nicht, 
ob das ein Lob oder ein Tadel ift. Bella verabſchiedete fib und 
füßte Frau Ceres auf die Stirn. 

Herr Sonnentamp hatte den Grafen und Erich verlajien; er 
hatte noch vieles im Haufe anzuoronen, aud waren Briefe und 
Depeſchen eingetroffen, die fofortige Beantwortung erheifchten. 
Er ſchickte nah dem Major, daß er cbenfall3 zu Tiſche käme, 
und gab den Auftrag, wenn er nicht zu Haufe ſei, möge man 
ibn auf der Burg aufſuchen. 

Clodwig war mit Roland und Erih gegangen, und ohne daß 
te es mußten, waren die beiden Männer bald in ein Geſpräch 
geratben, wobei fie Rolands ganz vergaßen. Diefer ſaß ſtumm 
da und fchaute bald den Einen, bald den Andern an; er veritand 
nicht, was fie Sprachen, aber er mochte fühlen, wie wohl e3 ihnen 
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dabei war, und als endlich Clodwig ſich auf jein Zimmer zurüd: 
zog, fabte Roland die Hand Erichs und rief: 

„sh will auch lernen, ich will aud ftudiren, Alles, was du 
willit; ich will auch fo fein wie du und Graf Clodwig.“ 


— — — — 


Achtes Kapitel. 


Der Major kam, er war ſehr erfreut, Clodwig und Bella hier 
zu treffen; jedes freundliche Benehmen der Menſchen war ihm ein 
Labſal, es beſtätigte ſeine Behauptung, daß alle Menſchen un— 
endlich gut ſeien. Er war Clodwig und Bella dankbar, als ob 
ſie ihm etwas erzeigt hätten. Erich reichte er die Hand wie einem 
Sohne, und jetzt klagte er ihm mit einem Tone, wie ein Kind, das 
genaſcht hat, er habe ſich verführen laſſen. Er habe einmal genau 
erforſchen wollen, ob die Arbeiter auf der Burg ſich auch gut 
nähren, er habe von ihren Speiſen verſucht und unverſehens habe 
es ihm ſo gut geſchmeckt, daß er ſich ganz ſatt gegeſſen. 

Erich tröſtete, daß die feinen Speiſen doch vielleicht noch 
Unterkommen fänden. 

Der Major nickte; er ſagte zu Joſeph nur das kurze Wort: 

„Allaſch!“ 

Joſeph verſtand. Auf einem Seitentiſche ſchenkte er aus einer 
von kleinen Gläschen umkreisten Flaſche ein; der Major trank den 
Appetit reizenden Trank. 

„Das iſt ein Quartiermacher,“ nickte er dann zu Erich. Sein 
ganzes Geſicht lachte, als Erich erwiderte: 

„Der Geiſt befiehlt der gemeinen Maſſe, Platz zu machen.“ 

Frau Ceres lam nicht zu Tiſche. Kaum hatte man ſich geſetzt, 
als der Arzt abgerufen wurde: er ſtand ſofort auf. 

Die Tafel ſchien geſtört, denn der Arzt, der ſicher und friſch 
die Unterhaltung geführt, hatte durch ſeine Entfernung eine Lücke 
gemacht. Wie man äußerlich zuſammenrücken mußte, um dieſe 
Lücke nicht ſichtbar werden zu laſſen, ſo ſchien man auch innerlich 
erſt wieder neu zuſammenrücken zu müſſen. 

„Herr Sonnenkamp,“ begann der Major, und wurde wieder 
wie immer blutrothb im Geſichte, da er vor vielen Menfchen zu 
iprechen hatte... „Herr Sonnenfamp, in der Zeitung fteht, daß 
Sie bald viel Beſuch befommen.“ 
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„Ih? In der Zeitung?” 

„sa. 3 ift gerade nicht fo gejagt, aber ich meine jo. Da 
beißt e8, daß bei dem Eoftipieligen Leben in Amerika jegt eine 
Auswanderung vor ſich gehe und viele Familien aus der neuen 
Welt nah Europa kommen, weil ſich's bei uns billiger und 
ſchöner lebt,” 

Der Major trank nad diefer Rede mit großem Behagen ein 
Glas feines Lieblingsburgunders auf einen Zug. 

Leihthin entgegnete Sonnenfamp, daß fich vielleicht dadurch 
ein ähnliches Vorurtheil gegen die Ameritaner feitjege, wie ſolches 
gegen die reifenden Engländer beſteht. 

In das Antlig Sonnenkamps trat indeß ein Freudenglanz, 
da Clodwig ſagte, wie er nur billigen fönne, daß Herr Sonnen: 
famp ji bier jtaatlich heimisch made; denn Amerifa bringe ung 
eine neue Art verderbliher Weltbürger: da wandern Deutſche nad 
Amerifa aus, erwerben fi Befigthümer und fommen nad Jahren 
mit Familie wieder nah Deutjchland zurüd und jagen fi und 
ihren Kindern mit einem gewiffen felbjtgefälligen Stolze: ung gebt 
Gemeinde und Staat bier nichts an. 

Bella hatte die Art — und da fie diefelbe hatte, mußte es 
gute Lebensart fein — fobald fie nicht das Gefpräd lenkte, führte 
ſie jogar im fleinen Kreife, wo es doch ftörend auffiel, ein Zwie- 
geipräh mit ihrem Nachbar und ließ ihn nicht in den allgemeinen 
Strom der Unterhaltung entweihen. So bielt fih heute an 
Fräulein Berini im lebhaften italienischen Zwiegeſpräch. 

Sonnentamp nahm die Darlegung Clodwigs jehr freundlich auf. 

Er madte ſich luftig über das Gerede, weßhalb er die Burg 
wieder aufbaue. Da fage man, er wolle in Bädekers Reifehand- 
buch jtehen, damit die Leute an ſchönen Sommertagen, wenn fie 
ftromauf und jtromab fahren, ſich das Schloß zeigen und gelang: 
weilte Engländer mit dem Finger auf der Zeile ihres Buches 
offenen Mundes eine Weile dreingaffen; ihn aber beftimme zunächſt 
ein äſthetiſches Intereſſe. Er wolle durh Aufbau der Burg für 
die Ausfiht aus feinem Arbeitszimmer einen harmoniihen Ab: 
Ihluß gewinnen, jodann aber möchte er etwas zur Schönbeit 
des deutſchen Vaterlandes beitragen. 

Es hatte immer einen fonderbaren Beigefhmad, wenn Sonnen: 
famp die Worte „deutiches Vaterland” ausſprach; man hätte etwas 
wie ingrimmigen Haß darin finden können, und doch Hang «8 


Das Landhaus am Rhein. Drittes Bud. - 169 


mehr mitleidsvoll und barmherzig. Sonnenfamp mußte, daß 
Clodwig vor Allem ein Patriot war, und er ſchlug gern diefe 
Saite an. Erich fchaute auf Roland, ob diejer wol die Heuchelei 
erkenne, denn noh am Sonntag hatte ja Sonnentamp bei Ge: 
legenheit des Geſprächs über die Wahlen jo fremd und verächtlich 
geſprochen; aber die Mienen Rolands waren ruhig. 

Clodwig bat nochmals, daß man jede Spur römifcher Alter: 
thümer ihm melden möge. Sonnenfamp verjprady’3 bereitwillig 
und verbreitete fi weiter über eine Seltfamteit, die man ihm 
andichte — und doch hatte fie ihm Niemand angedichtet, viel: 
mehr hatte er jelbjt in Gemeinſchaft mit Pranden die Sage ver: 
breitet — daß er den Namen des Schloſſes, deſſen Geſchlecht 
längjt ausgejtorben, auf ſich übertragen laſſen wolle. Leichthin 
fprah er davon, daß man das Wappen derer von Lichtenburg, 
das er gerne über der Pforte des neu erbauten Schlojjes wieder 
anbringen mödte, nicht genau kenne. Clodwig, der bei all feinem 
Freifinn einen gewiſſen Stolz darein fegte, die Genealogie aller 
Fürftene und Adelögefchlechter und deren Wappen zu fennen, be: 
hauptete, dad Wappen der Lichtenburg bejtehe in einem Mohren— 
fopf auf blauem Grund im linten Felde und einer Wage im 
rechten. Das Geſchlecht habe in den Kreuzzügen fich hervorgethan 
und dann ein höheres Richteramt im Reiche bekleidet. 

Sonnentamp lächelte jehr freundlich, faſt grinjend, und bat, 
daß der Herr Graf ihm fobald als möglih eine Zeichnung zu: 
fommen lajle. 


Nenntes Kapitel. 


Wie zufällig fügte e3 fih, daß Erih und Bella mit einander 
gingen. Sie madte einen leifen Berfuh nad zwei Seiten bin, 
indem fie jagte, fie bewundere Erih, mie er ihren guten Mann 
fo intim verſtehe, denn es ſei nicht fo leicht, als es den Anfchein 
babe, mit ihm zu leben. Sie ſprach ſehr überſchwänglich von 
Clodwig und wie glüdlich fie jei, etwas zur Conferpirung einer 
erhabenen Seele zu thun und dabei gar feinen Anſpruch für fi 
zu erheben; es ſei fo ſchön, fich zu opfern, ftill, unerfannt und 
ungenannt zu dienen. Sie bat Erich, ihr recht beizuftehen, Clodwig 
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jeinen Lebensabend vollauf glüdlihb zu machen; fie hatte dabei 
einen Herzton, der nicht zu vwerfennen war. 

Erich ſprach jein Bedenken aus, ob es wohlgethan fei, eine 
io frievfame Erijtenz durch Einführung eines Dritten zu ftören. 

Bella jab ihn durchdringend an, ihr Fächer entfiel ihr, und 
als Erich ihn aufhob, reichte fie ihm die Hand zum Dank. 

Mit vielem Geſchick, ja fait mit Zierlichfeit und doch mit 
eigenthümlicher Bewegung, wobei ihre Brujt fih bob und ſenkte, 
prie3 fie das Glüd, fih einem edlen Menfchen zu widmen und 
einen Freund zu haben, von dem man ganz verjtanden merde, 

Erich ſchwieg. 

Bella war bisher noch unentſchieden geweſen, ob ſie die Auf— 
nahme Erichs in ihr Haus begünſtigen oder verhindern ſollte. 

Jetzt war ſie entſchieden. 

Dieſer Mann war in jeder Weiſe unbequem; huldigte er ihr, 
ſo war das peinlich und beunruhigend, blieb er zurückhaltend, 
ſo war er beſtändig ein Gegenſtand der Reizung. 

Es war nicht ſo leicht zu beſtimmen, ob Bella ihren Gatten 
liebte, das aber war unbezweifelbar, ſie war eiferſüchtig auf 
Jeden, dem er eine Freundlichkeit zuwendete; er ſprach lieber und 
ausführlicher mit Anderen, als mit ihr. Daß ſie ihn durch Wider: 
ſpruch, durch bejtändigen Gegenſatz in fih zurüd geicheucht hatte, 
das fiel ihr nicht ein, oder fie läugnete e8 ab. Alle Menſchen, 
jogar Herr Sonnenfamp, waren entzüdt von ihrer Friſche, ihrem 
Muthwillen und ihrem Geiſte. Warum mar es Clodwig nicht 
oder doch nicht allzeit? 

Zur Strafe und damit er zur Belinnung fäme, jollte er 
Niemand haben, dem er fih anſchließen und ausſprechen fonnte, 

„Da kommt er!“ rief Bella plöglih. „Er bat die Eigenbeit, 
feinen Stod zu nehmen, und doch bedürfte er deflen; er hat 
noch vor Kurzem einen Anfall von Schwindel gehabt.” 

Sie ging ihrem Manne entgegen. Unter einer jchönen Geber, 
wo zierlihe Site angebracht waren, ließ Clodwig fi nieder; 
Erih und Bella ftanden vor ihm, Bella fügte die eine Hand 
an den Stuhl ihres Gatten. Und nun legte Clodwig den ganzen 
Plan dar. 

Mit bemegter Stimme ſprach Erih feinen Dank aus und wie 
es ihn freue, daß ihm etwas jo Lodendes geboten fei; wie er 
ih aber da verpflichtet fühle, wo fein Herz entjehieden habe. In 
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der Erziehung Rolands jei ihm eine große, jchwere Aufgabe ge: 
jtellt, und daß ihm nun ein anderes jo lodendes Leben geboten 
werde, befeitige ihm die Zuverſicht, daß er das Rechte gewählt, 
das Pflichtmäßige. 

Eine Weile jentte Clodwig den Blid, Bella nahm die Hand 
vom Stuhl und richtete ih auf. Als Erih feine Freude an 
Roland jhilverte, den geheimnißvoll beglüdenden Zug zu dem: 
jelben, ja jogar zu feinen Fehlern, da lächelte Clodwig in die 
Zweige hinein. 

„Dort geht der Doctor,“ rief er;⸗,wollen Sie einen Dritten 
zur Entiheidung nehmen ?” 

„Die Entſcheidung,“ entgegnete Erich, „jo ſchwer fie mir auch 
wird, kann nur ich allein geben.“ 

Mühlam fi erhebend, jagte Clodwig: 

„Sunger Freund, geben Sie mir Ihren Arm.” 

Er jtand auf und führte fih an Erich, fein Arm rubte ſchwer 
und zitternd in dem Erichs. 

„Ich weiß nicht,” jagte er, „ich meine, ich wäre gar nicht 
der Mann, der jchon fo viel erlebt hat; ich mache heut eine bittere 
Erfahrung. Iſt e8 das Alter, das mir die Entfagung fo ſchwer 
macht? Ich babe es doch gelernt. Ya, ja, man wird findifh... 
ein Kind fann nicht entjagen.“ 

Er lehnte fich feiter an Erih, der im Änneriten zitterte, da 
er den edlen Mann jo erjüttert Jah. 

Haftig Die Hand aus Erichs Arm löjend, fuhr Clodwig fort: 

„Sunger Freund, wenn ich jterbe, dann...“ 

Kaum hatte er das Wort gejagt, ald er umſank; Erich fing 
ihn nod mit den Armen auf. Ein Schrei von Bella, ein Herzju: 
eilen des Arztes, ein Niederbeugen Erichs, Clodwig aufnehmen 
und ihn in den Armen tragen wie ein Kind, das Alles war die 
That eines Augenblicks. 

Clodwig wurde in den Saal gebracht und dort auf ein Sopha 
niedergelegt. Bella jammerte laut, der Arzt beruhigte fie. Er 
wendete belfebende Mittel an, mit denen er den Kranfen fchnell 
wieder zur Befinnung brachte; er bat Bella und Erich, das Zimmer 
zu verlaffen, nahdem Clodwig einige Worte geſprochen hatte. 

Bella klagte Erih, daß Doctor Richard ihren Mann nicht 
veritehe; fie hatte bittere Worte, und es ließ fich nicht entjcheiben, 
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haßte fie nur den Doctor oder die ganze mediciniſche Wiſſenſchaft, 
die fih fo geheimnißvoll hielt. 

Der Doctor fam bald wieder und erflärte, daß e8 nur ein 
höchſt unbedeutender Anfall gewejen; Clobwig bitte, daß Erich 
bei ihm eintrete. 

Erich ging in den Saal. 

Clodwig jaß aufrecht, er reichte Erih die Hand und fagte 
mit verflärtem Lächeln: 

„Ih muß doch meinen Sag vollenden. Jh wollte fagen: 
wenn ich jterbe, dann wünſche ih, daß Sie bei mir fein möchten. 
Uber beruhigen Sie fih, das hat noch gute Zeit. So, jetzt ſetzen 
Sie fih zu mir, Wo iſt meine Frau?” 

Erich ging, fie hereinzurufen. Sie fam mit dem Arzte und 
Gonnentamp. | 

Der Arzt geftattete nicht nur, fondern wünſchte ausdrüdlich, 
dab Bella und Clodwig fofort nah Wolfsgarten zurüdfehren. 
Sonnentamp ſprach den Wunſch aus, daß die edlen Gäſte bei 
ihm blieben, 

„Srlauben Sie, daß Herr Dournay uns begleite?” fragte 
Clodwig. 

Sonnenkamp ſtutzte, aber ſich ſchnell faſſend erwiderte er: 

„Ich habe dem Herrn Hauptmann nichts zu erlauben, aber 
wenn Sie zur Abreiſe entſchloſſen ſind, möchte ich ihn bitten, Sie 
zu begleiten mit dem Verſprechen, daß er wieder zu ung zurücktehre.“ 

„Und Sie begleiten und au!” bat Clodwig den Arzt. Auch 
diefer mwilligte ein. 

So fuhren fie nun dur die linde Frühlingsnacht dahin, es 
wurde wenig geſprochen. 

Erich und der Arzt übernachteten auf Wolfsgarten. Der Arzt 
ſchickte ſich ſchon am frühen Morgen zur Abreiſe an, er weckte 
Erich, der noch feſt ſchlief, und ſagte: 

„Herr Doctor, bleiben Sie heute noch hier, aber nicht länger.“ 

Erich ſah ihn mit großen Augen an. 

a Sie mid verftanden?“ 

e ar 

„Run fo leben Sie wohl.“ 

Wieder war Eric einen ganzen Tag auf Wolfsgarten. Clodwig 
war jo beiter und klar als je, Bella batte ein ſcheues, faft furchts 
james Benehmen gegen Erich, 
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Am Abend fam Sonnenfamp mit Roland angefahren. Eric) 
fehrte mit ihnen nah Billa Even zurüd und alles Blut jtieg 
ihm ins Antlig, da Sonnenfamp, ihn icharf firirend, ſagte: 

„Sräfin Bella wird eine ſchöne Wittwe.“ 

Am Abende des nächſten Tages fand fih der Arzt wieder 
auf Billa Even ein, er war nochmals auf Wolfsgarten geweſen 
und brachte guten Beriht. Er nahm Erich beifeite und jagte: 

„Sie haben mir vertraut, daß Sie eine Entſcheidung bei 
Herrn Sonnenkamp jetzt perlönlich weder erwarten, noch annehmen; 
ich billige das, Sie werben beiberjeit3 in der Entfernung Har. 
Und fo rathe ih Ihnen, verlaffen Sie das Haus; jede Stunde, 
die Sie länger bleiben, ift ein Verderben für Sie.“ 

„Mein Berderben 2“ 

Der Arzt lächelte und jagte: 

„sa, junger Freund, dieſe Darjtellung Ihres Weſens ...“ 
Er machte eine Baufe und fuhr dann fort: „Kein Menſch ers 
iheint eine Woche lang auf Parade, ohne Schädigung davon: 
zutragen. Sie müſſen fort! Sie haben genug geprüft und find 
genug geprüft worden. — Kommen Sie mit mir, Sie übernachten 
bei mir, fehren morgen zu Jhrer Mutter zurüd und warten dort 
ruhig das Weitere ab.“ 

„Aber Roland?” fragte Erich. „Wie laſſe ih den Knaben 
zurüd? Sein Herz hat ji mir zugewendet, wie dad meine ihm.“ 

„Gut, ſehr gut. So foll er warten, fih nach Ihnen jehnen; 
er foll lernen, daß die Reichen nicht Alles gleich haben können. 
Er foll um Sie werben, wenn es doch fein muß. Laſſen Sie 
in diefer Stunde mih für Sie handeln.” 

„Hier meine Hand, ich reife mit Ihnen!“ erwiderte Eric. 

Im Haufe war Alles voll Staunen, da e3 plöglih hieß, Erich 
reife ab, und faum war eine Stunde vorüber, als er mit dem 
Arzte in den Wagen Itieg. 

Erih war froh, daß der Abjhied von Roland ein übereilter 
mar. Der Knabe fonnte nicht begreifen, was vorging; er konnte 
vor Bewegung nicht ſprechen. Als Erich ſchon im Wagen des 
Doctors ſaß, fam Roland mit einem feiner jungen Hunde und 
legte ihn auf den Schooß Erichs; der Doctor aber gab den Hund 
zurüd mit dem Bedeuten, er könne ihn jegt nicht mitnehmen, 
der Hund fei noch zu jung, man möge ihn bei der Mutter laflen, 
er wolle jpäter dafür jorgen, daß Erich ihn befäme. 
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Roland ſchaute den Davonfahrenden lange nad). 

In der Seele des Knaben wirrte fih Alles durcheinander, 
mas er in den wenigen Tagen feit Erih3 Anweſenheit erlebt 
hatte; im elterlihen Haufe verwaist, in der Fremde erſchien er 
jih. Er faßte den jungen Hund an der Genickhaut und mollte 
ihn von ſich jchleudern, aber der Hund mwinjelte jo erbarmung?: 
würdig, und plötzlich drüdte er ihn an die Bruft und jagte: 

„Sei ruhig, es geichieht dir nichts. Ich winsle nicht, jebt 
winsle du aud nit. Er hat uns Beide nicht gewollt.“ 

Roland brachte ven Hund zurüd und die Hündin ſchien ſehr 
erfreut, ihren Sprößling wiederzujehen. 

„sh gehe auch zu meiner Mutter,” jagte Roland. Er mußte 
jih aber erſt anmelden lafjen. 

Sie ließ ihn vor fi fommen, und als der Knabe jeiner Mutter 
flagte, daß Erich fo plötzlich davongegangen, ſagte fie: 

„Das ift recht; ich habe es ihm gerathen.“ 

„Dur... Warum?“ 

„Mit deinem dummen Warum? Man kann dir nicht ewig 
auf dein Warum antworten.“ 

Roland ward ftill. 

Er wollte zum Vater, aber diefer war mit dem Major nad 
der Burg gefahren. 

Berlaffen und einfam ftand er im Hofe; endlich ging er 
wieder in den Stall, faß bei feinen Hunden und ſah ihrem 
pofjierlihen Treiben zu; dann ging er zu feinem Pferde und 
jtand an deſſen Hals gelehnt lange ftill. Dur die Seele des 
Knaben zogen, im Wirbel fih bewegend, wunderlihe Gedanken: 
Das Pferd, die Hunde find dein. Nur was man fauft, was 
man befigt, hat man zu eigen... 

Raſch wie ein Blitz dahinfährt, kaum gejehen auch jehon ver: 
ſchwunden, erwadhte in der Seele des Knaben die Borjtellung, 
daß es von Menih zu Menſch feinen andern Belig giebt, als 
die Liebe. 

Der Anabe ließ jein Pferd fatteln und ritt denjelben Weg, 
den Erich und der Doctor gefahren waren. 
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Zehntes Kapitel, 


Stil und gedantenvoll faß Erih neben dem Doctor. Wie 
von Wind und Wellen hin und ber getragen, erichien er ſich. 
Er war eingetreten in das Lebensſchickſal fo vieler Menſchen, das 
fonnte in jeinem und in ihrem Dajein nicht mehr getilgt werden. 

„Sie glauben aljo an Erziehung?“ fragte der Doctor endlich. 

„sh veritehe Sie nicht.“ 

„Sb halte eigentlich nicht? auf Erziehung; die Menſchen 
werden das, wozu fie von Natur aus angelegt find. Wie man 
den Menſchen in die Wiege legt, jo legt man ihn in den Sarg. 
Kenntnifje, Fertigkeiten zum Fortlommen giebt die Bildung, den 
Ausihlag giebt die Naturanlage. 

Da Erih die Achſeln zudte, fügte der Doctor hinzu: „Ic 
fann nicht wünjchen, daß alle Menjchen jein mögen wie ich, venn 
ih babe es aufgegeben, auf Andere wirken zu wollen; Anderen 
helfen wollen, ijt eine Jugendkrankheit, es unterlaffen, iſt freilich 
eine Altersſchwäche, aber fie ijt bequem.“ 

Erich war nicht gewillt, auf diefe Erörterungen einzugehen, 
er war des ftändigen Beiprechen3 müde, 

Der Doctor fuhr fort: 

„Eigentlich gönne ich Sie diefen Leuten nicht; e3 ärgert mich, 
dab die Reihen fih auch Duft und Frucht höherer Erfenntnik 
jollen kaufen können; aber es bleibt wahr: e3 fommt fein Reicher 
ind Himmelreih. Die Neihen haben zu viel Ballaft geladen; 
fie haben fein verfünfteltes Leben fern von der Noth des Dafeins 
und entziehen ſich jelbjit der Naturmaht der Jahreszeiten; fie 
fliegen aus und ein in verſchiedene Klimas und haben überall 
wohnlich eingerichtete Schwalbennefter. Es mwäre eine Unbarm- 
berzigfeit des Schidjals gegen ung, wenn die Reihen zum mühe: 
loſen Befige noch die höheren Freuden haben follten, die uns 
allein gehören,“ 

„Es giebt feinen Königsweg in der Geometrie, heißt der 
Spruch Euklivs,” ſchaltete Erih ein; „Wiffen und Erkennen er: 
langt man nur durch Arbeit. Es iſt in Ein Wort zujammen: 
zufaſſen, was ich mit dieſem Knaben will: er ſoll Selbſtthätigkeit 
gewinnen.“ 

„Recht ſo,“ erwiderte der Arzt. „Ja, ſo iſt's! Das, was 
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wir, die dem Geijte leben, vor dem Reichen voraus haben, be: 
fteht darin, daß mir für uns allein find, der Reiche fennt die 
thaubildende Stille der Einſamkeit nicht; er bat immer fo viel, 
aber nie fi ſelbſt und nie fi allein. Herr Sonnenfamp könnte 
bier in der That im Even leben; aber die große Frage ilt immer, 
wie dieje Ausftattung mit allem nur Wünfchbaren noch die Empfäng: 
lichkeit zuläßt. Es würde Jhre Hauptaufgabe fein, diefe in Roland 
zu weden und auszubilden. Er foll eigentlich doch erjt ſchulmäßig 
lernen. In dem, was er von der Welt weiß, ift er ein Kind, 
und in dem, mas er von der Welt verlangt, ein Mann, man 
tönnte beinahe jagen, ein Lebemann.“ 

Erich hatte Vieles zu erwidern, aber er lächelte in fich hinein, 
denn er date, wie leicht es ift, Lehren zu geben. Der Doctor 
hatte ihn mit Recht darüber angelaffen, daß er ſich über fo Vieles 
ausbreite, jegt follte der Doctor au merken, daß er ſchweigen 
fönne. Er ſchwieg und der Doctor fuhr fort: 

„Mebrigeng kann ih Ihnen gute Handreihung bieten, wenn 
Sie dennoch in die Stelle eintreten, Leider find Sie fein Medi: 
einer, und nach meiner Anficht follte nur ein Mediciner Erzieher 
fein. Haben Sie bereit3 bemerkt, daß der Junge einen Magen 
bat, der nicht gut verdaut? Ein Junge in diefen Jahren müßte 
Kiejelfteine verbauen! Ich bringe es nicht dahin, daß ihm nur 
einfahe Speilen gegeben werden. Die Vornehmen und Reichen 
ejlen ohne Hunger und trinten ohne Durft. Der Junge fann 
Alles befommen, nur Eins nit: rechte, grundmäßige Freude. 
Es ift ein Kleines, nehmen Gie es nur al3 Beifpiel: er freut 
jih über fein neues Gewand. Streichen Sie aus Ihrer Kindheit, 
aus Ihrer Jugend diefe Freude! Ich muß geftehen, wochenlang 
tann ich mid mit einem gutfißenden Gewand freuen.“ 

Der Doctor ſchilderte nun den athletifchen Bau Sonnenkamps 
und wie er beitändig mit feinem gewaltigen Naturell zu fämpfen 
habe. Seine Milde, der man das Erzwungene und Gefliſſent— 
lihe ſofort anfähe, neutralifire ftet3 eine gewiſſe unbändige Kraft 
in ihm. Er jei ein verhaltener Faufttämpfer, und habe in der 
That, wie er fi einmal rühmte, eine eiferne Fauft. 

Der Arzt erzählte lachend, als er Sonnenfamp zuerſt gefehen, 
babe er immer nach der Keule geforfcht, die dieſer Mann eigentlich 
in der Hand tragen müßte. Wenn er fich freundlich geberdet, da fei 
es immer, al3 wollte er jagen: fei unbeforgt, ich thue dir nichts. 
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Dann ſchilderte der Doctor das Schlafleben der Frau Ceres, 
der die foharfzüngige, noch mehr aber neidiihe Gräfin Wolfs— 
garten den Beinamen Crocodilia gegeben habe, weil fie etwas 
von dem Ungeheuer habe, das jih am Ufer in der Eonne aus: 
redt. Für Frau Ceres fei jede noch fo kleine Bemühung eine 
Anftrengung, fie lafje fi) des Tages dreimal antleiven, ohne 
dabei nur eine Nadel feitzufteden, gehe jtundenlang in ihrem 
Zimmer umber, betrachte jih von allen Seiten, füttere ihren 
Papagei, lege Patience und Zultivire ihre Nägel. Das arme 
Mefen jolle immer von der jhönen Natur leben, und das fünnten 
doch viel bedeutendere Menſchen nit. Sie habe eigentlich eine 
Gelenkſchwäche, jei indeß nicht ohne Tüde und Launen. 

Erih gedachte der rätbfelhaften Art, wie ihn Frau Geres 
hatte rufen lafien, er berichtete nicht davon, aber er forjchte 
weiter und der Doctor erzählte: 

„Es mag jeßt bald ein Jahr fein, va ift mir etwas vorge: 
fommen, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Ich wurde 
nad der Villa gerufen; die Tochter des Haufes war in einem 
BZuftande des Starrframpfes oder einer Art Elſtaſe, die ich nicht 
begriff. Fräulein Perini erzählte mir, das Mädchen habe die 
Hände jo heftig in einander gefaltet, daß diejelben nur mit Hülfe 
zweier Diener auseinander zu bringen waren, obgleich ji das 
Mädchen nicht wehrte. Noch als ih kam, maren alle Gelenke 
an der Hand wie gefnidt. Ich konnte nie erforſchen, welche aufs 
Aeußerſte gefteigerte Seelenaufregung eine ſolche körperliche Folge 
hervorbringen konnte; ich erfuhr nur, daß Herr Sonnenfamp feiner 
Frau irgend etwas verweigert habe, was fie heftig wünfchte. Sie 
ftrafte ihn damit, daß fie der Tochter, die ihren Vater bisher 
wie ein höheres Weſen verehrt hatte, etwas mittheilte, daS das 
arme Kind fo aufregte. Noch als fie geheilt war, blieb fie ſchwer— 
müthig, bis man fie ins Klojter brachte, mo fie nun neu auflebte.“ 

Erih lenkte die Frage nah dem Grunde, warum Eonnen: 
famp jo vielen Gehäfligfeiten und Berleumdungen ausgejegt fei. 
Der Arzt ging leicht darüber hin und erklärte, daß der hungrige 
Hofadel al3 natürlihe Gegenwehr jeden Makel juhe gegen eınen 
Mann von fo unermeplihem Reihthum, der fie mit feinem Auf: 
wande fajt perfönlich belcidige. Nur Herr von Pranden ſei ihm 
geneigt und nicht blos, weil er die Tochter mit der reihen Mit: 
gift heiraten wolle, es fei auch ein natürliher Zufammenhang 
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zwifchen ihnen, denn „Herr Sonnentamp intereflirt ſich jehr für 
fih felbft und Herr von Prancken betrügt feinen Nächſten wie 
fih ſelbſt.“ 

„Und nun, mein Freund,” fehloß der Arzt, „nun fehen Sie, 
wie Sie in diefem Haufe zurecht fommen wollen, wenn Sie ein- 
treten.” 

„Ich habe eine Bitte,” fagte Erih. „Laffen Sie mich hören, 
wie Sie zu einem Freunde über mich fprechen würden, wenn id 
abgereist wäre. Wollen Sie das?“ 

„Bewiß; diefe Bitte liegt nach Ihrem Weſen ganz auf der 
Linie. Sie find ein Idealiſt. Ah, was haben die Menfchen 
für Schwere Noth mit ihrem Ideal! Ihr Spealiften, die ihr ſtets 
für Andere denkt, arbeitet und empfindet, fommt mir vor wie 
die Wirthe auf hohen Ausfihtspunften, die Alles vorbereiten und 
jtet3 zu Gott beten müſſen: laß gut Wetter werden und Gäjte 
fommen! Sie fünnen das Wetter nicht zwingen und die Gäſte 
nicht. Darum ift der einfadhe Rath: fei fein Wirth zur Herberge 
der Idealität. Laß dir's gut ſchmecken und denke nicht an Andere, 
fie holen fih ihre Portion felbjt oder bringen etwas in ihrem 
Schnappjad mit, wo nicht, mögen fie hungern und dürften. ch 
babe gefunden, e3 giebt nur zwei Wege, ſich im Leben abzu= 
finden: entweder mit der Welt unzufrieden oder mit fich jelbjt 
unzufrieden. Die heutige Jugend, mie ich fie fenne, hat noch 
einen dritten Weg, fie ift zugleich mit der Welt und mit fi 
jelbjt unzufrieden.” 

„Es iſt leider zumeilen bei mir der Fall.“ 

„Und eben darum,“ fuhr der Doctor fort — er nahm feine 
großen Handſchuhe ab und legte die Hand auf die Schulter Erichs 
— „eben darum wünichte ih, daß Sie ein anderes Loos hätten... 
ih weiß nicht was... ich ſuche vergebens.“ 

Eine lange Reihe von Wagen mit gejhälten Buchenäften fam 
die Straße daher. Der Arzt berichtete, dab man dieſen Aeſten 
bereit3 verjhiedene chemijche Stoffe entzogen und fie nun nad 
einer Pulverfabrif bringe. Erich erwähnte, daß er das fenne, 
er habe fih auch längere Zeit nach der Bulverfabrit im Gebirge 
commandiren lajjen und dort gearbeitet, 

Eine mit zwei Apfelihimmeln bejpannte Kalefhe folgte den 
Wagen; ein junger ſchöner Mann, der ſelbſt kutſchirte, grüßte 
ſchon von ferne. 
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‚Der Doctor ließ anhalten. 

„Willkommen!“ rief er dem jungen Manne zu. 

Sie reichten fih von Wagen zu Wagen die Hand und ber 
Doctor fragte: „Wie geht's Louifen und den Kindern ?” 

„Ales mwohlauf.“ 

— Sie bei der Mutter?“ 

Ja.“ 

„Wie ſteht's bei Ihren Eltern?“ 

„Sind auch wohlauf.“ 

Der Doctor ſtellte den jungen Mann als Herrn Heinrich 
Weidmann, ſeinen Schwiegerſohn, vor. 

„Sind Sie der Sohn des Herrn Weidmann von Mattenheim?“ 

„Allerdings.“ 

„Wo iſt denn Ihr Vater?“ fragte der Doctor. 

„Da drüben im Dorfe; ſie verhandeln dort über die An— 
legung einer Pulvermühle.“ 

Wie ein Blitz ging es vor dem Doctor auf; er wendete ſich 
zu Erich, ſagte aber kein Wort. Der junge Weidmann drückte 
auch Erich die Hand und ſprach die Hoffnung aus, daß ſie ſich 
nicht blos jo kurz begegnet und an einander vorüber gefahren 
feien; Erich werde auch bei feinem Vater willkommen fein. 

Die beiden Wagen fuhren davon, jeder feinem Ziele zu. 

Der Doctor berichtete Erih, daß fein Schwiegerfohn prak— 
tiiher Chemiker jei, und vor fih bin murmelte er: 

„Trumpf gefordert, Trumpf befannt,” 

Erich verjtand ihn nicht; er gedachte lächelnd, wie Pranden 
von den Söhnen Weidmanns mit den impertinent weißen Zähnen 
geſprochen habe. 

Al man dem nächſten Drte zufuhr, kam eben das Dampf: 
Schiff vom Oberrhein daher; der Doctor befahl feinem Kutſcher, 
jo raſch als möglich zu fahren, damit man das Dampfihiff noch 
bei der Landungsbrüde erreihe. In rafendem Galopp fuhren 
fie dahin. Der Doctor rief: 

„un hab’ ich's! Nun hab’ ich's!“ 

Er faßte dabei den Arm Erichs mit einer Heftigfeit, als ob 
er auf den Tiſch fchlage, daß die Gläfer Hirten. „Wir ſuchen 
Herrn Weidmann fofort auf,” ſetzte er hinzu. 

Der Wagen kam noch glüdlic an, als eben das Brett fchallend 
von der Landungsbrüde auf das Schiff gelegt wurde. Schnell 
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jtieg der Doctor aus und fagte dem Kutjcher, er möge feiner 
Frau melden, daß er erſt zum Abend heimfäme; dann beftieg 
er mit Erih das Schiff. 

Auf dem Schiffe wurde der Arzt von Belannten begrüßt, 
und eine Gefellihaft, die fih eine Maibowle bereitet hatte, bot 
ihm und feinem Freunde alabald ein Glas; der Doctor ftieh an, 
trank aber nicht, denn er erklärte, daß er nie gefünftelten Wein 
trinke. Die Geſellſchaft war heiter; ein Krüppel, der auf dem 
Schiffe war, fpielte auf der Ziehharmonifa und man fang dazu. 

Auf dem Berdede an einem Heinen Tiſchchen, darauf eine 
Champagnerflafhe im Eisfühler ftand, ſaß der Weincavalier und 
ihm gegenüber eine jchöne weibliche Geftalt mit ſehr viel falſchem 
Haar und fehr viel einnehmender eigener Schönheit. Die Beiden 
rauchten Eleine Cigaretten und plauberten lebhaft Franzöfifh mit 
einander. Der MWeincavalier vermied es, den Bliden des Arztes 
zu begegnen, und der Arzt nidte vor fih bin, wie wenn er 
jagen wollte: doch noch ein Reit Schamgefühl. 

Als man des Dorfes anfichtig wurde, das der Schwiegerfohn 
genannt, fagte der Doctor zu Erih, Herr Weidmann ſei es, der 
ihm zu helfen verjtünde und deſſen Rath er fich unbebingt 
fügen dürfe. 

Erich jtieg mit dem Doctor in ven Kahn, der fie vom Dampf: 
ſchiff ans Land bradte; die auf dem Schiffe grüßten noch mit 
den Gläſern in der Hand; fchnell war das Schiff verſchwunden. 
Der Ferge kannte den Doctor und grüßte ihn vertraulih, in- 
dem er fagte: 

„Sie treffen Herrn Weidmann dort im Garten.” 

Man landete an dem ftillen Dorfe. Erich wurde Weidmann 
vorgeftellt. E3 war ein Mann mit hagerem, auf den eriten An: 
blid troden erfcheinendem Wefen; aus feinen Zügen fprad ruhiger 
Berftand und Gleihmuth, aber im hellen Auge lag warme Be: 
geifterung. Weidmann faß mit mehreren Männern um einen 
un: auf welchem Papiere lagen, daneben ftanden Flaſchen und 

(äjer. 

Weidmann begrüßte Erich kurz, dann wendete er jich wieder 
zu den Genoſſen, mit denen er geſprochen hatte. 

Der Doctor ward fofort abgerufen, denn der Vater des Wir- 
the3 war Frank und man betrachtete es als einen glüdlihen Zu— 
fall, daß der Arzt gekommen fei. Erich ging allein am Ufer auf 
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und ab; wie in eine fremde Welt verfchlagen erſchien er fih. Da 
fahren die Menjchen zu Berg und zu Thal und ſitzen in den 
Gärten und denken und berathben, wie man die Natur ausbeute, 

Der Ferge kam zu Crih und fagte, Herr Weidmann ließe 
ihn bitten, in den Garten zu kommen. Weidmann ging ihm 
mit herzerquidender Freundlichkeit entgegen und fagte, daß er 
ihn jest erit willlommen heiße; er jei vorhin zu ſehr in 
gemejen. Auch der Doctor fam bald nad. 

Die Drei ſetzten fih in eine Ede des Gartens an den zieh, 
wo die weite Ausfiht ſich aufthat, und nachdem Erich erzählt, 
woher er fomme, jchilverte Weidmann mit ſchalkhaftem Tone die 
Gewaltthätigfeit de3 Doctord, der immer fage, daß er nicht auf 
andere Menſchen wirken wolle, und doch gern mit draſtiſchen Mitteln 
drein greife. Es bildete fih ein geſchickter Einigungspunkt zwiſchen 
Crih und Weidmann, indem fie in nedijher Weile, die doch Ehr— 
erbietung in ſich ſchloß, fi gegen den Doctor vereinigten. 

Erich vernahm, daß der Doctor ihn bereit zur Leitung ber 
Bulverfabrif vorgeſchlagen habe. Weidmann berichtete, daß der 
Staat noch allerlei Hinderniſſe mache, obgleich man den Abſatz 
weſentlich in der neuen Welt ſuchen wolle; ſein Neffe, Doctor 
Fritz, habe hiezu einen der Männer, mit denen er eben ver— 
handelt, aus Amerika herübergeſchickt. Auch wünſche ſein Neffe, 
daß man einen erfahrenen deutſchen Artilleriſten fände, der nach 
Amerika überſiedeln und dort einer Fabrik zur Bereitung von 
Pulver und Zündern vorftehen möge; es ließe ſich dabei raſch 
und fiher ein namhaftes Beſitzthum erwerben. 

Der Doctor ſah auf Erich, diejer aber lächelte und jchüttelte 
verneinend den Kopf. 

Meidmann berichtete ferner, daß fih indeſſen etwas ganz 
Neues gezeigt habe; man habe ein Braunfteinlager entdedt und 
es wolle jih eine Gejellichaft bilden, die daſſelbe ausbeute; ein 
Mann, der Ordnung zu halten verftände, würde ſich leicht in 
das Nöthige einarbeiten. 

Er ſah ebenfalls fragen auf Erih und ftellte ihm dann 
geradezu das Anerbieten mit der Ausfiht eines bedeutenden Ge— 
baltes und eines fich fteigernden Gewinnantheils. 

So höflih als dankbar lehnte Erih ab, da «3 ihm durchaus 
nicht darum zu thun fei, aus dem gelehrten Beruf herauszutreten; 
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er achte die Freiheit, die der Beſitz gebe, ſehr hoch, aber er fei 
nicht zum Erwerbsleben geichaffen. 

Meidmann erzählte, daß er einen Brief von feinem Neffen, 
dem Doctor Fritz, aus Newyork erhalten habe, der in den nächſten 
Tagen ein Töchterchen ſchicke, das in Deutichland erzogen werben 
folle; er habe deßhalb den früheren Lehrer Rolands, den Candis 
daten Knopf ins Haus genommen. Erich erfundigte fih nad 
diefem Lehrer und hörte viel Löblihes, Niemand aber mußte, 
warum er fo plöglih Billa Even verlaffen hatte. 

Das legte Schiff fam ftromaufmärtd. Der Doctor und Erich 
nahmen Abjhied von Weidmann; diejer drüdte Erich herzlich 
die Hand. 

Am Landungzplage unter neu gepflanzten Linden gingen 
Männer und Frauen aus dem Städtchen auf und ab, denn es 
ift immer ein wichtiges Creigniß des Tages, wenn das Schiff 
anlommt, das hier übernachtet. Auch die Frau des Doctor3 war 
am Ufer und ging mit Erih und ihrem Manne heimmärts. Sie 
hieß Eric al3 Gaft willkommen und jagte, daß fie ihn auf Wolfs: 
garten kennen gelernt; Erich erinnerte jich deſſen nicht mehr, denn 
er hatte die bejcheidene, ſchweigſame Frau damals faum bemerft, 

Im Haufe warteten Viele auf den Arzt. Erich wurde in fein 
Zimmer und dann in die Bibliothek geführt; er fah zu feiner 
Freude, daß der Mann mit den neuen Forſchungen in feiner 
Wiſſenſchaft fortzufchreiten fuchte, und er hoffte, dur ihn manche 
Lücke in feinem Willen auszufüllen. 

Die Dämmerung war eingebroden; Erich jaß ftill, da hörte 
er Pferdegetrappel vor dem Haufe. Er ftand unmillfürlih auf 
und fchaute hinaus; er glaubte, daß der Reiter, der jegt eben 
vorübergeritten, Roland gemejen ſei — oder hatte ihn feine Bor: 
ftellung und fein beftändiges Denken an den Knaben getäuficht? 

Es war ein behagliches Sein im Haufe des Arztes, wo Alles 
von gediegenem Wohlitand zeugte; aber noch vom Abendtiſche 
weg mußte der Arzt in ein nabgelegened Dorf. Erich ging mit 
der Frau des Doctors die ſchöne Landftraße am Ufer des Stromes 
entlang, und fie fagte: fie wünfche fehr, daß ihr Mann einen 
geiftig regjamen Freund zu ftändigem Umgang haben könnte, er 
fühle fih bier im Städtchen doch oft allein und müſſe fih Alles 
ſelbſt jchaffen. 


— — num 
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Elite Kapitel. 


Hier im Städtchen war noch nachbarliche Gemeinschaft von 
Hau zu Haus. Der Gaft, den man beherbergt, gehört aud 
den Nachbarn an und wird fchnell heimiih und zugehörig. Man 
rief Befreundete an, die am Fenfter und auf dem Balcon jtanden, 
oder auf den Straßen wandelten; man ſchloß fih an, man plau— 
derte und fcherzte, und aus den Fenſtern tönte hier und dort 
Cavierklang und Liederfchall. 

Die Frau Landrichter und ihre Zochter Lina gingen mit Erich 
und der Frau feines Gaſtfreundes. Man mwunderte fih, daß er 
wieder abreije, denn es galt als entichieden, daß er im Haufe 
Eonnenfamp3 bleibe. Erich hörte von Lina, daß in der That 
Roland durch das Städtchen geritten war; er war mehrmals vor 
dem Haufe des Arztes vorbeigeritten und hatte fein Pferd fteigen 
laſſen, jo daß es ängitlih anzuſchauen war. 

Lina hatte das Verlangen, Erich allein zu ſprechen; e3 gelang 
ihr, da fih eben die Mutter und die Frau Doctor eine Weile 
bei dem begegnenden Schuldirector und deſſen Frau aufhielten 
und fich erzählen ließen, wie e3 der jungen Wöchnerin, der Frau 
des Förfters, ergehe, die im jelben Haufe mit dem Echuldirector 
wohnte. Lina ging mit Erich voraus und jagte raſch: . 

„Willen Sie au, daß Ihr Schüler Roland eine Schweiter hat.“ 

„Gewiß; ich hörte davon.” 

„Sie hörten davon? Sie haben fie ja geſehen. Es war ja 
da3 Mädchen mit dem Stern und den Flügeln, die ung auf der 
Klojtertreppe in der Dämmerung begegnete.“ 

„Eo? Ya mol.” 

„Sp? Ja wol?“ fpottete Lina nah. „Ah, die Männer find 
ihredlih; ih habe geglaubt, daß Sie... 

Sie hielt inne und Erich fragte: 

„Daß ih... Was foll ih?“ 

„Ah, die Mutter hat Recht, ich bin zu unerfahren, zu täppifch, 
und fage Alles heraus, Ihnen hätte ih nun geglaubt... .“ 

„Das können Sie auch, unmahr zu fein ift eine Sünde und 
gegen Sie eine doppelte.“ 

„Run gut,“ fagte Lina und nahm ihren Hut ab und fehüttelte 
ihre Loden in den Naden, „nun gut; wenn Sie mir ehrlich 
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befennen, da Manna damals auf Sie einen Eindrud gemacht hat, 
dann fage ih Ihnen auch etwas; aber Sie müfjen gerade und 
ehrlich fein.” 

„Glauben Sie, ih würde Nein jagen? Da jchneiden Sie mir 
ja den Weg ab, ehrlich zu jein.“ 

„Run, jo fage ih Ihnen ... aber bitte, nit wahr, Sie 
behalten es für fih?... Manna hat mich gefragt, wer Sie find, 
und das ijt fehr viel von ihr. Aber nein, das wollte ich nicht 
jagen... Machen Sie doch, daß Manna nit Nonne wird.” 

„Ih joll das hindern?“ 

„Haben Sie die Trippenfandalen der Nonnen gefehen? Ent: 
feglih! Solche Candalen foll Manna am Fuße haben, und jie 
bat den ſchönſten Fuß.“ 

„Aber warum foll fie nicht Nonne werden, wenn fie will?“ 

„Ach,“ Eagte Lina, „va habe ih mir gedadht ... nit 
wahr, ich bin ein recht einfältiges8 Ding?... In alten Zeiten 
trat ein Ritter al3 Knappe oder jo was in ein Schloß... und 
da meinte ih...” 

Gie konnte ihren Traum nit vollenden, denn die Mutter 
trat herzu; fie war beforgt, da das Kind mit dem fremden Manne 
ging und gewiß eine von ihren entjeglichen Naivetäten vorbrachte. 

„Darf man wiffen, was Sie jo eifrig beſprechen?“ fragte die 
Frau Landrichter. 

Lina athmete tief auf und nahm das Gummiband ihres Stroh— 
huts in den Mund; die Mutter hatte ihr das oft verwehrt, aber 
jegt that fie e8 doch, da Erich mit großer Unbefangenheit jagte: 

„Ihr Fräulein Tochter erinnerte mich an unfere Begegnung 
auf der Klojterinjel. Ih muß noch heut um Entichuldigung bitten, 
und wollen Sie auch Ihrem Herrn Gemahl meine Entihuldigung 
fund geben. Es giebt jo viele unwirſche, ſich dadurch vornehm 
dünfende Menjhen, denen man auf der Reife begegnet, daß man 
oft ſelbſt unfreundlih wird.“ 

Lina hatte ſchnell der Mutter den Plag neben Erich über: 
laflen, fie ging auf der äußerſten Flanke neben der Frau Doctor. 
Dan wandelte lange mit einander und die Doctorin hörte ſchon 
aus weiter Ferne das Gerafjel vom Wagen ihres Mannes, jie 
erfannte e3, während die Anderen noch nichts vernehmen fonnten. 

Der Doctor fam. Er erzählte, daß im nächſten Dorfe ein 
Mann wohnte, defjen Anblid ihm vordem immer einen Stich 
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durchs Herz gegeben, denn der Mann habe ihm durch einen 
falſchen Eid eine Schuld von hundert Gulden abgeleugnet. Mit 
der Zeit ſei ihm das ſehr nüglich geworden, denn jo oft er ihm 
begegnete, hätte er wieder an die Niederträcdhtigfeit der Menſchen 
geglaubt, die man fonjt gern vergeffe. est habe der Mann 
noch vor jeinem Tode ihm gebeichtet und das Geld zurüdgegeben. 
Nun stehe er da, fei um hundert Gulden reicher, aber...“ 

„Was thun Sie mit den hundert Gulden?“ unterbrah Lina. 

„Was thätejt du damit?“ 

„sh weiß es nicht.” 

„Was würden Sie thun, Herr Hauptmann?” wendete fich 
der Arzt zu Erih. Was würden Sie thun, wenn Sie eine Mil: 
lion verſchenken könnten?“ 

„Ich?“ fragte Erich; er begriff nicht, woher plötzlich dieſe 
Frage. 

„sa, Sie.“ 

„Ib habe jhon darüber gedacht, was ih in folder Lage 
thun möchte. Ich glaube, ich würde zunächſt ausgiebige Stipen- 
dien auf allen deutſchen Univerfitäten gründen. Der Reiche jollte 
darauf finnen, wie er dem Manne der Wiflenjchaft die Gedanfen: 
arbeit erleichtert.” 

„But,“ antwortete der Doctor, „Jeder denkt zunächſt an 
jeinen eigenen Kreis. Sehen Sie hier meine Kleine Freundin 
Lina, wenn dieſe eine Million zu verſchenken hätte, würde fie 
lauter blauen Muffelin dafür kaufen und die ganze weibliche 
Melt in blauen Muffelin Heiden. Nicht wahr, Muſſelina?“ 

Lina ſchwieg und die Frau Landrichter ermutbigte: 

„Gieb doch eine nedische Antwort, Lina, weißt du denn feine?” 

Lina ſchien feine zu willen, aber e8 war ein anmuthiger, 
heiterer Ton zwiſchen dem Doctor und dem Kine, 

AS man ji verabjchiedet hatte, jagte der Doctor zu Erich: 

„Sie können bier eine neue Pädagogik jehen. Die Frau 
Landrichter will mit aller Gewalt aus ihrer Tochter ein pikantes, 
weltläufiges Plappermäulchen machen, aber das Kind hat glüd: 
licherweije eine einfache, gediegene, unverwüſtliche Natur, und 
wenn man allein mit ihr redet, ift fie voll ſprudelnden Lebens.“ 

Man jaß behaglih im Haufe und der Doctor fagte: 

„Sie find der erite Soldat, mit dem ich durchaus harmlos 
verkehre. Sonſt habe ih im Umgange mit Officieren ftetd... 
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ih darf es nicht Furchtſamkeit nennen, aber eine gewifle Empfin- 
dung des Unbemwaffneten neben dem Bewafineten. Ihr habt 
immer was Gerüſtetes, auf die Attaque Gefaßtes. Ich nehme 
mein Wort zurüd. Ein Soldat ift vielleicht doch noch ein beflerer 
Erzieher als ein Mebdiciner. Nun, gute Nacht!” 

Als Erih allein war, dachte er fih in die Seele des Knaben 
binein, der ihm nachgeritten war, um ihn noch einmal zu ſehen. 
Er verjegte fih in feine Empfindungsmweife und doc fonnte er 
e3 nit ganz; denn Roland war voll Zorn auf Erih, der ihn 
verlaflen hatte, ihn, der fih jo liebevoll und treu bingegeben. 
Der Knabe fam fi wie geraubt vor, und fo ritt er dahin und 
dachte, Erich müfje ihm entgegenfommen oder am Feniter laufchen, 
bis er ihn ſehe. Bor Zorn mweinend war der Knabe wiederum 
heimgekehrt. 





Zwölftes Kapitel. 


Der Doctor ſtand Sommers und Winters um fünf Uhr auf, 
ſtudirte mehrere Stunden unausgeſetzt und ließ ſich nur in dringend— 
ſten Fällen Kranke anmelden. Durch dieſes Studium blieb er 
nicht nur in ſeiner Wiſſenſchaft, ſondern wie er ſich leiblich jeden 
Morgen in friſchem Waſſer badete, jo war er auch geiſtig er: 
friicht ; mochte am Tage fommen, was wolle, er hatte jein Stüd 
wiffenjchaftliches Leben eingeheimst. Und da3 war’3, warum er 
immer fo friihauf war, jo gejpannt und munter. Gegen einen 
alten Kameraden bezeichnete er diefe Morgenjtunden als feine 
Kameeljtunden, da trinke er fih voll und hole fih einen Trunk 
herauf, wenn es in der Wüfte dürr geworden. Uebrigens ers 
ihien ihm das Leben gar nicht ala Wüſte, denn er hatte etwas, 
was überall gedeiht und Alles bejiegt, und das war eine unzers 
törbare Heiterkeit und ein Gleichmuth, den er allerdings auf 
feinen gefunden Magen zurüdführte. 

Als er hörte, daß Erih, der über feinem Studirzimmer 
wohnte, aufgejtanden war, ließ er ihm jagen, er möge bald 
zum Frühſtück fommen. Die Frau, welche in der Wirthſchaft zu 
thun hatte oder eigentlich fih zu thun madhte, um ihren Mann 
nicht zu nöthigen, ihretwegen das Geipräh auf minder gelehrte 
Dinge zu führen, hatte fih bald entfernt und wirtbichaftete im 
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Haudgarten, in welchem viele Ableger und Sämereien aus dem 
Garten Sonnenfamp3 gediehen. Der Doctor beſprach aber mit 
Erich gar feine gelehrten Dinge. 

In dem Frühftüdszimmer hingen die Bildnifje der Eltern und 
Großeltern de3 Arztes und diejer nahm hievon Gelegenheit, aus 
jeinem eigenen Leben zu erzählen. Der Großvater und der Vater 
waren Schiffer gewejen; der Doctor hatte die goldene Hochzeit 
Beider erlebt und ſprach jeine Hoffnung aus, daß er aud feine 
eigene feiern werde. Und nachdem er nun jein eigenes Ringen 
mit dem Leben gefchildert, aing er darauf über, Erih nad 
feinen öfonomifhen PVerhältnifien zu fragen. 

Eric legte unverhohlen die ganze Lage dar; die Mutter habe 
auf hohe und reiche Freunde mande Hoffnung gefegt; er aber 
glaube, und ehrlich geitanden wünſche er aud) nicht eine derartige 
Hülfe. Der Doctor fagte, daß ihnen Niemand gründlihd und 
ihön helfen würde; er entwidelte dabei ganz fegeriihe Anfichten 
über die Wohlthätigfeit, er jchalt über die Stiftungsmacherei 
und die verzettelten milden Gaben. Er behauptete, daß es viel 
jhöner und echter wäre, eines Menjchen oder einer Familie 
ganze Erijtenz ſorglos zu jtellen. Er berichtete, wie er oft ver: 
jucht habe, folche3 zu bewirken; bei Herrn Sonnenfamp wäre 
dies nicht möglih, denn der wolle nichts mit den Menjchen zu 
thun haben, denen er eine Gabe in den Bettelhut gemorfen. 

Da fih nun das Geipräd mwieder auf Sonnentamp gewendet 
hatte, erbot fih der Doctor — ja, er verpflichtete Erih, es ihm 
zu überlafjen — alle äußeren ölonomifchen VBerhältniffe mit Sonnen: 
famp zu ordnen. 

Erich ſprach feine Freude aus, daß hier in dem Kleinen Städt: 
hen jo viele ſchöne Eriftenzen feien, die eine reihe Fülle ber 
Gemeinichaft bilden könnten. Der Doctor bejtritt das, denn der 
Umjtand, daß man auf einander angewiefen, und nicht wie in 
der großen Stadt eine Auswahl habe, made Lleinlih, herb und 
klatſchhaft. 

„Im Ganzen,“ ſchloß er, „haben wir nicht mehr von ein— 
ander, als eine ſichere Whiſtpartie.“ 

Es war Zeit, daß man an die Abreiſe dachte. Der Doctor 
fuhr mit Erich bis zur nächſten Bahnſtation; er wiederholte den 
Wunſch, daß ſie mit einander leben könnten. 

Ein Trupp fröhlicher jüngerer und älterer Männer grüßte 
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den Doctor und ftieg in den Wagen zu Erich. Der Doctor jagte 
diefem, daß es Weinprober jeien, die zu einer Verfteigerung 
reisten, welche heut im Seller des Weingrafen abgehalten würde. 
Er machte Erich noch befonders auf einen Mann mit mweinjeligem 
Gefihte aufmerfiam, es mar dies der Nichmeifter, die feinite 
Meinzunge im Gau, 

Die Locomotive pfiff; der Doctor faßte nochmals die Hand 
Erichs und jagte: 

„Denn einmal Einer von uns aufhören follte, der Freund 
de3 Andern zu fein, jo verpflichtet er fich biemit, e3 ihm act 
Tage vorher willen zu laffen. Und nun leben Sie wohl.“ 

Erich fuhr heimmärts. 

Er ſchaute vor fich nieder, aber plöglich hörte er im Wagen 
rufen: 

„Da reitet der junge Sonnenfamp !” 

Gr ſchaute hinaus, er erblidte Roland, der aber schnell hinter 
einer Böſchung verihwand. 

Erich hörte nicht3 von dem lebhaften, oft von lautem Lachen 
unterbrodhenen Geſpräche der Weinprober; er hatte viel in fi 
hineinzudenfen und war froh, als auf der nädjten Station die 
Meingejellihaft ausſtieg und er allein blieb. 

Zu Roland dachte er hin. Der Knabe ift ihm nochmals nad): 
geritten, und mie ift nun jeine Seele bewegt, da er allein heim: 
kehrt? 

Es war wol weltklug, nicht ſofort auf einen Abſchluß zu 
dringen, aber giebt das dem Knaben nicht das bittere Gefühl, 
daß der ihn verlaſſen kann, dem er ſich ſo frei und ſchön an— 
geſchloſſen? 

Als ſollte Erich immer und immer wieder an Roland erin— 
nert werden, ſtiegen von Station zu Station Knaben mit Schul— 
ränzchen auf dem Rücken zu ihm in den Wagen. 

Er erfuhr auf ſeine Fragen, daß ſie, bei ihren Eltern auf 
Landhäuſern und in entfernteren Dörfern wohnend, tagtäglich 
nach der Feſtungsſtadt zur Schule fuhren und Abends wieder 
heimkehrten. 

Welch eine ganz andere Jugend wird das werden! Schon 
in der Morgenfrühe ins Eiſenbahngeräuſch verſetzt, dann zum 
Unterricht ſich ſammelnd und wieder auf der Efenbahn heim: 
fehrend. Dieſe Jugend muß lernen, in Unruhe und Geräufd 
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der neuen Zeit fih ihr Innenleben zu bewahren, das freilich 
ein anderes wird als das unjere war. Und jchauen mir weiter 
hinaus in eine Zufunft, mo die erjchredende Vergrößerung der 
Städte verfhmwindet: die Menſchen ſiedeln fih wiederum draußen 
an, wo das Grün des Feldes, das Blau des Himmel und der 
rauſchende Strom täglih vor Augen und ihnen doch gegeben ift, 
alle Bildungselemente ji anzueignen und Alles, was das Zu: 
jammenmwohnen der Menſchen in großen Städten darbietet. Es 
dringt wieder Feldluft in die Seele. 

Um diefelbe Zeit, als Erih mit dem Doctor abgereist war, 
aß die Frau Landrichter mit ihrem Mann und ihrer Tochter bei 
dem Morgenkaffee und erzählte vom Abendipaziergange mit Erich. 

„Iſt gut... ift gut!“ ſagte der Landrichter. „Der Mann 
ijt höflich und gewandt, aber es ift doch qut, daß er fort iſt; 
er ift ein gefährlicher Menſch.“ 


— —— — — —— —— — 


Biertes Sud. 


Erftes Rapitel. 


Die Sperlinge auf den Erlen und Weiden am Ufer der Klofter: 
infel zwitjcherten und fchetterten lärmend durcheinander; fie mußten 
fih munderviel zu jagen haben, was fie heut erlebt, und mer 
weiß, ob ein Heute für fie nicht ein viel größerer Zeitraum ala 
für und. Ein von Erfahrung Aufgeblähter — es konnte aber 
auch ein Weibchen fein, denn er trug bereit3 da3 unterſchiedsloſe 
Alterskleid — jaß ruhig in der Ede eines Aftes, bequemlih an 
den Stamm gelehnt; er berichtete mit nachſchmatzendem Behagen, 
wie herrlich das geweſen drüben im Gajthofsgarten am Ufer 
unter den furz gehaltenen f&hattigen Linden. Da hatten die Kellner 
lange verjäumt, die Refte eines englifchen Frühſtücks wegzuräumen, 
und da gab’3 Kuchen — leider waren die Stüde zu groß — 
Gier und Honig und Zuder die Menge; e3 war ein Schmaus 
ohne Gleihen. Er behauptete, die echte Lebensfreude beginne 
erft dann, wenn man von allem Andern nicht? mehr wiſſen wolle 
und nur Freude an Eſſen und Trinken habe. Das verftünde 
freilih erjt das reifere Alter. 

Andere wollten nicht? von dem fatten Prahlhans wiffen, und 
e3 gab eine zuchtlofe Debatte, ob Salatfamen oder junger Kappis 
nicht viel befjer wären, als alle Menjhennahrung. Ein junger 
Schelm umflatterte eine junge Schelmin und berichtete ihr: hinten 
am Haufe des Fergen hinge ein ftrogendes Säckchen voll Hanf: 
famen am Dadfenfter; wenn man nur die Naht ein Bischen auf- 
zutrennen verftünde, könnte man den Leckerbiſſen allmälig ver: 
fpeifen, aber man müſſe e3 geheim halten, ſonſt fämen bie 
Anderen auch, und Hanffamen wäre doch anerkannt das höchſte 
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Gut, was diefe Erbfugel zu bieten vermag. Der Schelm be: 
hauptete, daß der zierlihe Echnabel der Schelmin gerade fein 
genug ſei, um die Naht aufzutrennen; niederträchtig boshaft fei 
e3 aber von den Menjchen, juft die beften LZederbiffen gebunden 
und verſchloſſen in die freie Luft zu hängen. 

Ein ſpät Hinzufliegender verfündete, daß die Scheuche, die 
im Feld ftehe, nur ein Stod mit drüber gehängten Kleidern fei. 

„Die dummen Menfhen meinen, wir feien nah fo dumm, 
an Bogeliheuchen zu glauben;“ lachte er und jchlug die Flügel 
auf und nieder vor Staunen und Erbarmen über die Einfalt. 

Es war ein toller Lärm auf den Erlen und Weiden und faft 
ebenfo toll war er auf der großen Wiefe, wo die Mädchen aus 
dem Kloſter einander haſchten, durcheinander plauderten, ficherten, 
nedten und lachten. 

Abjeit3 von den lärmenden Genofjinnen und mandmal unter 
den Erlenbäumen dahinwandelnd, wo e3 fo lujtig zuging, ſchritt 
ein Mädchen von ſchlanker Geftalt und von biegjam zierlicher 
Erſcheinung, mit duntlem ſchwarzem Haar und leuchtenden Augen, 
neben einer Frau in Ordenstracht, einer hohen herriſchen Geſtalt, 
aus deren Mienen ruhige und entſchiedene Kraft ſprach. Ihre 
Lippen waren fo zufammengepreßt, daß der Mund nur als fhmaler 
rother Streif erjhien. Die ganze Stirn war mit einem weißen 
Tuch bevedi und fo hatte das Gefiht mit den großen Augen, 
Ihmalen Brauen, jharfer Naje, dem feinen zufammengepreßten 
Munde, dazu das Scharfe, aber nicht unſchöne Kinn etwas Herrſch⸗ 
volle und Unbewegtes. 

„Würdige Mutter,” begann das Mädchen, „Sie haben den 
Brief von Fräulein Perini geleſen?“ 

Die Nonne — e3 war die Oberin — wendete nur ein wenig 
das Antlig; fie fchien zu erwarten, daß das Mädchen — es war 
Hermanna Sonnenlamp — meiter ſpreche. Da Manna indeß 
ſchwieg, fagte die Oberin: 

„Herr von Pranden wird alfo zum Befuh kommen. Er iſt 
ein Dann aus gutem Haufe und von guter Gitte, fcheint ein 
Weltling, ift e8 aber eigentlih nicht. Freilih hat er nod die 
Ungeduld deret draußen; ich vertraue indeß, daß er jede Wer: 
bung unterläßt, jo lange du noch hier unfer Kind bijt, das heißt, 
das Kind des Herrn.” 

Sie ſprach jehr gemeſſen und hielt jegt an. 
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„Laß uns hier weggehen, der Vogellärm da oben läßt ja 
faum das eigene Wort hören.” 

Sie gingen an dem inmitten der Inſel liegenden Kirchhof 
vorüber nah dem Wäldchen zu einer Kleinen Feljenpartie, von 
den Kindern die Schweiz der Inſel genannt; dort fehten fie fich 
nieder und bie Oberin fuhr fort: 

„Don dir, mein Kind, bin ich gewiß, daß du im fchidlicher 
Weiſe jedes nadı Liebesbefenntniß oder Werbung zielende Wort 
des Herrn von Pranden ablenten wirft.” 

„Sie willen, würdige Mutter,” entgegnete Manna — fie 
hatte eine herzbewegende Stimme — „Sie willen, daß ich gelobt 
babe, ven Schleier zu nehmen.“ 

Ich weiß und weiß e8 auch nicht. Was du jekt jagft oder 
beftimmit, ift für uns mie ein in den Sand gefchriebened Wort, 
das der Wind und die Fußtritte der Menſchen verwiihen. Du 
mußt zuerjt wieder hinaus in die Welt, du mußt die Welt über: 
wunden haben, ehe du ihr entſagſt. Ja, mein Kind! Die ganze 
Welt muß dir erjcheinen wie deine Puppen, von denen du mir 
erzählt: vergefien, nichtig, todt .. . ein Kinderjpiel, faum denkbar, 
daß man je fo viel Aufmerkſamkeit, fo viel Liebe daran ver- 
geuden konnte.“ 

Stille war e3 geraume Zeit, man hörte nicht? al3 den Sana 
der Nachtigall im Buche, und auf dem Strome bin flogen in 
Schaaren die Raben und fangen — die Menfchen nennen es 
frächzen — und ſchwangen fih ihrer Heimat auf dem Felſen— 
berge zu. 

„Dein Kind,“ begann die Oberin nah einer Weile, „heut 
ift der Todestag meiner Mutter, ich habe für ihre Seele, die in 
der Ewigkeit, gebetet, heut wie damals. Als fie ftarb, was die 
Menſchen Sterben nennen, was aber nur ein Geborenmwerden ift, 
hat mein Gelübde e3 mir verfagt, an ihrem Todtenbette zu ſtehen; 
e3 fojtete mir faum einen Kampf, denn ob meine Eltern nod 
draußen in der Melt oder dort oben in der andern, das ijt un? 
gleih. Sieh, die Welle färbt fich jegt im Abendroth, da jtehen 
nun die Menjchen draußen auf Bergen und am Ufer und fpreden 
voll Entzüden über die Natur, diefem neuen Gögen, den jie jid 
gemacht, denn fie find Kinder der Natur; wir aber jollen Gottes 
Kinder fein, vor deffen Auge die ganze Natur nichtig erjcheint, 
ob jo, ob jo gefärbt, ob blühend oder im Schnee.” 
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„Ich glaube, ich falle das,” ſtimmte Manna bei; die Oberin 
fuhr fort: 

„Es ift ein Großes, die Welt zu überwinden, fie von fich zu 
jtoßen, ohne je eine Secunde nad ihr zu verlangen, und dafür 
die ewige Glüdjeligkeit zu empfangen noch während wir im Leibe 
wandeln, Ya, mein Kind“ — fie legte beide Hände auf das 
Haupt Manna’3 — „ich möchte dir die Kraft geben, meine Kraft 
... nein, nicht die meine, die mir von Gott verliehene ... du 
ſollſt Schwer und redlich mit der Welt gefämpft, du follft aus: 
gerungen haben, bevor du zu uns in den Vorhof des Himmels 
eintrittjt für dieſes zeitliche Leben.“ 

Manna hatte die Augen gejhloffen und in ihrem Innern 
war der einzige Wunfh, daß eine überirdiihe Gewalt kommen 
und fie hinwegheben möge über Alles. As fie auffhaute und 
die wunderſame Pracht des Abenphimmels, den violetten Duft 
der Berge und den rothglühenden Strom ſah, blinzte ihr Auge, 
und ihre Hand machte eine abmwehrende Bewegung, wie wenn fie 
jagen wollte: ich will dich nicht, du follit für mich untergefunfen 
jein; du bift nichts als eine Puppe, eine lebloje, an die wir 
unjere Liebe verſchwenden. 

Mit zitternder Stimme bekannte nun Manna, wie fie fih im 
Innerſten zerriffen und verworfen vorfäme; fie habe vor wenigen 
Tagen die Botichaft des verfündenden Engels gejungen und ge: 
ſprochen, und dabei hätten ſchwarze Dämone fie innerlich zer- 
wühlt. Den ganzen Tag habe fie gebetet, daß fie würdig fein 
möge, ſolche Botihaft zu verkünden; und da fei ihr in ber 
Dämmerung ein Mann erfhienen, und ihr Auge habe mit Wohl- 
gefallen auf ihm geruht; es fei der Verfucher geweſen, der ihr 
nahe gelommen, und die Geftalt habe fie in ihre Träume ver: 
folgt. Sie fei mitten in der Nacht aufgeftanden und habe ge- 
weint und zu Gott gebetet, er möge fie doch nicht in Sünde und 
Abfall verlinken laffen. Sie verachte die Erſcheinung, fie haſſe 
fie; aber die Erſcheinung weiche nicht won ihr. Sie bitte nun, 
daß ihr eine Buße auferlegt werde; es möge ihr geftattet fein, 
drei Tage zu falten. 

Die Oberin tröftete mild und fagte, fie folle ſich nicht folche 
Borwürfe machen, denn dieje Selbftpeinigung fteigere ihre Phan— 
tafte und ihre Empfindung. Zur Zeit, wenn ver lieder blüht 
und bie Nachtigall fingt, werde ein fiebzehnjähriges Mädchen 
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leiht von Träumen heimgefuht; Manna folle über diefe Träume 
nicht weinen, fondern fie nur verfpotten, 

Manna küßte der Oberin die Hände | 

Es war Naht geworden. Die Sperlinge waren verjtummt, 
bie lärmenden Kinder ind Haus zurüdgefehrt, nur die Nachtigall 
fang fort und fort im Gebüfh. Manna kehrte, von der Oberin 
an der Hand geführt, in das Klofter zurüd, Sie ging nad) dem 
großen Schlafjaal, nahm Weihwaſſer und beiprengte fih. In 
ihrem Bette betete fie noch lange ftill, und mit gefalteten Händen 
ichlief fie ein. 

Der Strom raufhte zu Thal und raufhte an der Billa 
vorüber, wo Roland mit trogig aufgeworfener Lippe jchlief; er 
raufhte an dem Städtchen vorüber, wo Erich im Haufe des 
Doctor hin und her gefonnen; er rauſchte am Gafthof vorüber, 
wo Branden im Fenſter liegend nad dem Klofter hinüberfhaute. 

Der Mond gliterte auf dem Strom, hüben und drüben fangen 
die Nachtigallen und in den Häufern jchliefen die Tauſende von 
a und vergaßen Leid und Freud, bi der Tag wieder 
erwacht. 


Zweites Rapitel. 


Auf der Weftfeite des Klofters unter hohen, breitäftigen und 
dicht belaubten Kaftanienbäumen, Buchen ‚und Linden und weiter 
hinein unter Tannen mit frifhen Schoffen ftanden feftgerammte 
Tiſche und Bänke. Am Morgen faßen hier blau gefleivete Mädchen, 
fefend, jehreibend, mit Handarbeiten beſchäftigt. Manchmal war 
leiſes Summen, aber nicht lauter al3 das Summen der Bienen 
in den blühenden Kaftanienbäumen, manchmal aud ein Hin- und 
Herhufhen, aber nicht mehr al3 das Aufflattern eines Vogels 
droben in den Zweigen. 

Unter einer großen Tanne am Tifhe ſaß Manna und nicht 
weit von ihr unter einer fchlanfen, hochaufgeſchoſſenen Buche, an 
deren Stamm viele Namen eingefchnitten waren und ein ein= 
gerahmtes Mapdonnenbild hing, auf eincn Kniebänkchen ein Heines 
Kind; e3 jah manhmal zu Manna auf und fie nidte ihm zu mit 
dem Bebeuten, es möge fleifiger in feinem Buche lernen, fie 
müſſe au arbeiten. Das Kind wurde Heimchen genannt, da 
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es fo fehr an Heimmeh gelitten hatte, und Heimen war bie 
Spielpuppe der ganzen Kinderſchaar auf der Klofterinjel geworden. 
Manna hatte das Kind geheilt, wenigſtens jehien e3 fo, denn am 
Tage nah Aufführung des heiligen Stüdes hatte fie von einer 
Laienſchweſter, die der Gärtnerei vorſtand, die Erlaubniß erhalten, 
für das Kind ein bejonderes Gärtchen herrichten zu dürfen, und 
nun fohien das Kind mit den Pflanzen, die es begoß und pflegte, 
fih in der Fremde einzumurzeln; von Manna aber war es un: 
zertrennlich. 

Manna arbeitete eifrig; fte hatte vor fih auf dem Tiſche 
himmelblaues Tonpapier liegen, auf das fie aus kleinen Muſcheln 
mit feinem Pinfel Sternbilver in Goldfarbe auftrug. Manna 
feßte einen befonderen Stolz darein, die ſauberſten Schreibhefte 
zu haben, jedes Blatt war mit feinen Linien eingerändert und 
mit größter Nettigfeit und in gleichmäßiger, nie zu haftiger und 
nie zu langfamer Schrift gefchrieben. Sie hatte feit wenigen 
Tagen die höchſte Ehre erhalten, die für einen Zögling zu er: 
langen ift, fie war einftimmig zum ruban bleu ernannt worden; 
die brei Clafjen der Kinder: enfants Jesus, anges und enfants 
de Marie hatten ihr diefe Würde zuerfannt. Es war kaum eine 
Wahl gewefen, fo felbitverftändlich erfchien es, daß Niemand ala 
Manna zum blauen Bande beftimmt fein könne. Dieje Auszeich— 
nung machte fie gewiffermaßen aud zu einer Art Oberin. 

Während fie nun zeichnete und mandmal ihr Auge über die 
ihrer Auffiht anheimgegebenen Kinder hingleiten ließ, hatte fie 
ein offene Buch neben ſich liegen: e3 war Thomas a Kempis. 
Im Auftragen der Sternbilver, die fie mit jener Zierlichkeit und 
Genauigkeit ausführte, wie foldhe vielleicht nur im Klojter möglid) 
ift, hafchte fie gemifjermaßen Worte von Thomas a Kempis, um 
doch während dieſes fpielerifhen Thuns einen höheren Gedanken 
in die Seele zu nehmen. 

Da tönte Ruderſchlag vom Ufer drüben; die Mädchen jhauten 
auf und erblidten einen fhönen jungen Mann, der im Sahne 
ftand, den Hut hob und ſchwenkte, als grüßte er die Inſel. 

„It dies dein Bruder? dein Vetter?” Tispelten die Mädchen 
unter einander. 

Sie fannten den Fremden nit. Manna, die Prancken als: 
bald erkannt hatte, blieb ruhig fißen. 

Der Kahn landete. Die Mädchen waren voll Neugier, aber 
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fie durften die Arbeit nicht verlaffen, denn Alles hatte feine ge— 
mefjene Zeit. Glücklicherweiſe hatte ein großes hochblondes Mäd— 
hen die grüne Wolle aufgebraudt, fie durfte nah dem Klofter 
zurückkehren und winfte einverftändli den Anderen zu, fie werde 
Ihon erfunden, wer da gefommen fei. Aber noch che die Hoch: 
blonde zurückkam, erſchien eine dienende Schweiter und meldete 
Manna Sonnentamp, fie möge ind Klofter fommen. Manna 
ftand auf, Heimen wollte mit ihr: fie befahl dem Kinde bier 
zu bleiben und es feßte fich till wieder auf das Kniebänkchen 
unter der Buche mit dem Madonnenbilde. Manna riß einen 
Heinen Zweig mit frifhen Sommertrieben vom Baume, unter 
dem fie gefeflen, und legte ven Zweig al3 Zeichen in ihr Buch; 
dann übergab fie die blaue Schärpe, die fie über der rechten 
Schulter trug, einer Genoſſin und folgte mit dem Buche in der 
Hand der dienenden Schweiter. 

Unter den BZurüdgebliebenen war ein Hin- und Herfragen: 
Mer ift das? Iſt es ein Better? Die Sonnentamps haben ja 
gar feine Berwandten in Europa. Vielleiht ein Better aus 
Amerifa. 

Die Kinder hatten feine Ruhe und in ihrer Beichäftigung 
dien fein rechter Trieb mehr zu fein. Die Genoflin hielt es 
für Pflicht, ftrenge Auffiht zu halten. 

Manna fam nah dem Klofterr. Als fie in das Empfang: 
zimmer zur Oberin eintrat, ftand Dtto von Pranden raſch auf 
und verbeugte ſich. 

„Herr von Prancken,“ fagte die Oberin, „bringt dir Grüße 
von deinen Eltern und Fräulein Berini.” 

Pranden näherte ih Manna und ftredte ihr die Hand ent- 
gegen, fie aber hatte da3 Buch in der rechten Hand und gab 
ihm zögernd die Linke. Pranden, der Revefertige, brachte nur 
mit Stottern hervor — denn der Anblid Mannas hatte ihn 
verwirrt — wie jehr er ſich freue, fie fo wohl und erwachſen zu 
jehen, und wie glüdlih die Eltern und Fräulein Perini fein 
würden, ſolches nun au bald zu fehen. Der ftotternde, von 
einer gepreßten Innigkeit bewegte Ausprud Pranckens hörte nicht 
auf, auch während er länger fortipradh; denn inmitten der un: 
willfürlichen Ergriffenheit wurde er fich plößlich bewußt, daß dieſe 
offenbare Herzbewegung von Manna nicht unbemerkt und bei ihr 
nit ohne Eindrud bleibe. Er fpra im begonnenen Tone fort 
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und freute fich ſelbſt über feine Kunft, fo den Blöden, Berzagten, 
Betroffenen zu jpielen. Er erzählte manches Erfreulihe vom 
Elternhaufe und pries die Jungfrau glüdlih, die auf einer feligen 
Inſel leben dürfe, bis fie wieder auf den Continent zurüdfehre, 
to eine ſchöne Gemeinihaft von Freunden gleihjfam auch einen 
gejellichaftlihen Continent bilde, 

Manna ſprach lange nit, endlich fagte fie: 

„Roland jhreibt mir jehr begeiftert von einem Hauptmann 
Dournay, der fein Hofmeifter werden fol. Sie kennen ja den 
Mann, erzählen Sie mir von ihm,” | 

In Prancken zudte etwas, aber er fagte lächelnd: 

„Ih war fo glüdlih, den armen jungen Mann zu finden, 
der unferm Roland ... Sie erlauben mir, ihn fo zu nennen, 
denn ich liebe ihn wie einen Bruder... an Stelle des Herrn 
Knopf Unterriht gebe. Die Prüfung feines Charafter3 und die 
Beftimmung feiner Annahme bleibt natürlih Sache Ihres Herrn 
Vaters, der ein größerer Menjchenfenner ift, al3 ich.” 

„Roland fchrieb mir, daß er Ihr Freund ſei.“ 

„Ich werde e3 nicht beftreiten, wenn Roland dadurch endlich 
mehr Refpect vor einem Lehrer befommt. Aber Ihnen darf ich’3 
fagen, id bin mit dem Worte Freund etwas farg.” 

„Was ift e3 denn für ein Mann?” drängte Manna. 

„Dan hat ihm Beranlafjung gegeben, den Dienft zu quittiren.“ 

„Doch nicht wegen ehrenrühriger Handlungen ?” fiel die 
Dberin ein, 

Prancken juchte fie zu beruhigen und die Oberin fuhr fort: 

„Es thäte mir doppelt leid auch um feine Mutter, die eine 
Jugendgenoſſin von mir war; ſie ijt zwar protejtantiih, aber 
doch das, was die Weltfinder gut und edel nennen.” 

Pranden ſchien in Berlegenheit; aber mit einer Bewegung 
der Hand, die etwa mild Zudedendes hatte, fagte er, zur Erbe 
ihauend, man könne Erich gerade nicht? Beſonderes wormwerfen, 
er gehöre nur zu jenen fogenannten jtarken Geijtern, vie feine 
Autorität im Himmel und auf Erden anerkennen. 

Groß und ſtreng wurde plöglih das Angefiht Mannas, da 
fie ſagte: 

„Aber ich begreife nicht, wie man einen Knaben, meinen 
Bruder, einem Manne übergiebt, ver...“ 

Pranden bat um Entſchuldigung, daß er fie unterbrede; er 





198 Romane, 
enen Kameraden 


erzählte, wie er fih von Mitleid mit dem verlaſſ 

und von Dankbarkeit für feinen Lehrer habe überraſchen laſſen, 
verſprach indeß, dafür zu forgen, daß Erih nicht in das Haus 
fäme. Er zeigte ein jo gutes Herz, jo viel Menfchenliebe, daß 
Manna ihm jest freiwillig die Hand reichte. 

Die Oberin ftand auf; fie glaubte, daß e3 Beit jei, das Ge: 
ſpräch abzubrehen. Eine neue Begegnung mit Pranden hatte 
ftattgefunden; das fonnte einftweilen genügen. Die Oberin war 
in der That nicht jo ausſchließlich für das Klofter, daß fie da- 

egen gefämpft hätte, wenn es Pranden gelingen modie, die 
iebe Mannas zu gewinnen. Ein ſolches Haus und eine foldhe 
Familie, mit jo ungeheuren Neichthümern audgeftattet, konnte 
dem Klofter und der Kirche überhaupt genugfam förderlich fein. 

„Es war fehr freundli von Ihnen, daß Sie uns bejuchten,“ 
fagte fie jet. „Bitte, bringen Sie auch Ihrer Schweiter, Gräfin 
Bella, meinen Gruß und jagen Sie ihr, daß ich fie in mein 
Gebet einjchließe.” 

Pranden ſah ſich verabſchiedet und doch hatte er noch feine 
Gewähr für die Erfüllung feines Wunſches. Ein Leuchten ging 
durch fein Geficht, indem er plöglih auf das Bud in der Hand 
Mannas deutend in demuthsvollem Zone fagte: 

„Stäulein Mannal Wir irrenden Menfhen draußen haben 
gern ein feſtes Zeichen in der Hand.” 

— wünſchen Sie?“ fuhr die Oberin raſch und ſcharf da— 
zwiſchen. 

„Würdige Mutter,“ wendete ſich Prancken ſchnell mit beſchei— 
denen Mienen nach der ernſten Frau, „ich wollte Sie bitten, daß 
Fräulein Sonnenkamp das Buch in meine Hand gebe.“ 

„Wunderbar!“ rief Manna, „das wollte ih ja! ch wollte 
es Ihnen ja geben, daß Sie es meinem Bruder bringen. Er 
joll bier einen feften und fihern Führer gewinnen, er foll jeden 
Zag von bier an, wo der grüne Zweig liegt, ein Capitel weiter 
lefen ” jo jeden Tag denſelben Gedanken in die Seele nehmen 
wie ich.” | 

„Wie glüdlih mic diefe gleiche und im Moment zufammen- 
ftimmende Seelenregung maht! Ich mollte das für mich felber 
bitten,” fagte Pranden. 

Die Oberin wußte ſich nicht zu helfen und Pranden fuhr fort: 
„Ich bitte, Fräulein Manna, vergeben Sie meine Unbeſcheidenheit, 
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geben Sie mir dies heilige Buch zu meiner Erbauung, daß aud 
ich gleihen Schritt mit den Geſchwiſtern halte,“ 

„Aber mein Name fteht in dem Buche,” fagte Manna er: 
röthend, 

„Mm fo beffer,“ wollte Pranden ausrufen, aber er konnte 
e3 glüdlicherweife zurüdhalten; er wendete fich zur Oberin, legte 
die Hände zufammen und ftand, wie im ©ebete fie anflehend. 
Auch Manna wendete fih, Beſcheid erwartend, gegen die Oberin, 
die endlich fagte: 

„Mein Kind, du kannſt Herrn von Pranden dieje Bitte wohl 
gewähren; er wird deinem Bruder ein anderes Cremplar geben. 
Un» nun leben Sie wohl.” 

Pranden empfing das Bud. Er verließ das Klofter, Als er 
im Kahne ſaß, fagte der Ferge zu ihm: 

„Sie haben wohl eine Braut da drüben?” 

Pranden antwortete nicht, aber er gab dem Fergen ein großes 
Stüd Geld, Mit freudetrunfenem Herzen ftürmte er das Ufer 
hinan und gab fofort ein Telegramm an feine Schweiter auf. 

Der Telegraphift war erjtaunt, da der junge Mann mit dem 
weltmännifchen Anfehen und dem bejcheidenen Weſen, das aber 
doch eine vornehm geringfhägige Läßlichkeit gegen Bedienſtete 
nicht verleugnen konnte, ein Telegramm in geheimnißvollen Worten 
aufgab. Das Telegramm lautete: 

Gott gefegnet! Ein grüner Zweig von der Infel der Glüd: 
jeligfeit. Neuer Stammbaum. Himmelsmanna. Unendlicher Belit. 
Ein Geweihter. Neugeboren. 

Otto v. Pranden. 


Drittes Kapitel, 


In den gefhmadvoll geordneten Anlagen des Bahnhofes ging 
Branden umher, ſchaute hinaus nad den Bergen, hinab in ben 
Strom, nad der Inſel; die ganze Welt war ihm wie neu ge: 
Schaffen, ein Schleier war mweggenommen und entzüdend jchön 
war Alles, 

Die Luft war voll würzigen Duftes, untermifht von jenem 
milden Harzgeruh, den die fpringenden Knospen ausſtrömten; 
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an dem Geländer hingen, wie mwartend, zahlloje Roſenknospen; 
von der fteilen Feldwand, die man zum Bau der Eifenbahn los— 
gefprengt hatte, rief ein Kudud und viele andere Vögel fangen 
drein. Die ganze Welt war voll Blüthenduft und te; 
Alles wie erlöst, befreit, gejegnet. 

Die Leute auf dem Bahnhofe glaubten, daß der junge Mann, 
der jo unruhig hin und her ging, bald eilend, bald ſtillſtehend, 
bald ausfchauend, bald den Blid zur Erde geſenkt, ein jehnlid) 
Ermwarteted mit dem nächſten Zuge begrüßen müſſe; aber Pranden 
erwartete Niemand und nichts, Was fonnte denn noch kommen 
in der Welt? Alles war ja erfüllt. Er begriff nur nicht, wie 
er noch hier weilen könne und Manna da drüben; feine Minute 
jollte mehr vergehen, ohne daß fie bei einander, eins, unzer- 
trennlich. 

Jetzt flog ein Fink vom Baume weg, unter dem er ſtand, er 
flog über den Strom nad der Inſel. Ach, könnte ih auch Io 
hinüberfliegen und vom Baume aus fie ſehen und grüßen, und 
am Abend auf ihr Fenſterſims fliegen und hineinihauen, wenn 
fie jhläft, und am Morgen, wenn fie erwacht! 

Alles, was je ein jugendliches Herz bewegt, erfaßte für einen 
Augenblid Pranden, und er erfchraf vor ſich felber, als jener 
Dämon der Eitelkeit und Selbitbefpiegelung, den er in ih groß 
gezogen, ihm zuraunte: du biſt ein edler ſchwärmeriſcher Jüng- 
ling! ... Er haßte diefen Dämon und fand ein Mittel, ihn zu 
bannen. 

In einer abgelegenen Laube ſaß er und las in Thomas 
a Kempis. Cr las die Mahnung: Lerne dich ſelbſt beherrichen, 
dann kannſt du die Dinge der Welt beherrihen. Prancken hatte 
das Leben bisher immer als leichten Scherz angefehen, gar nicht 
der Mühe werth, daß man fi etwas daraus made. Er hatte 
jenen übermütbhigen Ton, mit dem man einen Pudel über den 
Stod fpringen läßt; er fchaute verwundert um, wie nun das 
werden fole. Kann man diefe Tonart auch bei der Kirchlichkeit 
bewahren? In meines Vaters Haus giebt es viele Wohnungen, 
vielleicht ift e8 gerade gut, den Weltkindern einmal zu zeigen, 
daß da3 freie Spiel mit der Welt nicht blos ihnen allein gehöre. 

Wenn ein Mann, der einmal leihthin von der Sage gehört, 
da drunten im Strome den großen Nibelungenſchatz fände, altes, 
prächtige, feltfames, gediegenes Gefchmeide . .. jo müßte ihm 
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fein, wie es jet Pranden zu Muthe war, als er in diefem fief 
eindringenden Büchlein die chriftliche Lehre zum Erſtenmal recht 
eigentlich entdeckte. Da ift Alles fo verſtändnißreich, jagt dir 
deine Beftrebungen vor, jagt fie jo mild, erklärt dir ihre Ent: 
ftehung und giebt dir Weifung, wie du Verfehrtes abzulegen und 
das Wahre aufzunehmen haft. 

Zange ſaß Pranden träumend und finnend; Bahnzüge famen, 
Bahnzüge gingen, Schiffe zogen auf und ab auf dem Strom, 
er ſah und hörte Alles nur wie im Traume. Erſt als die Mittags: 
glode vom Klofter läutete, erwachte er. Er ging nad) dem Gaſthof. 

Hier traf er einen Kameraden, der mit feiner jungen Gattin 
auf der Hochzeitsreife war. Pranden wurde hoch willkommen 
geheißen, man freute fich diefer Begegnung. Er follte am Nach— 
mittag eine Waflerfahrt und eine Bergpartie mitmachen; er lehnte 
ab, er wußte nicht warum; aber mit glänzenden Augen betrachtete 
er das junge Paar: fo wird es fein... bald wird e3 fein, wenn 
er mit Manna reist! Es durchſchauerte ihn wonnig, daß er fie 
allein habe, allein draußen in der mweiten Welt! Warum fann er 
fie nicht ſchon jeßt herausholen? 

Er gelobte fih, Geduld zu lernen. 

Man war heiter am Mittag und Branden war fo aufgeräumt 
wie je; der Kamerad follte nicht auf dem Militär-Cafino erzählen, 
und der dide Kannenberg nicht darüber fpötteln und zehn Flaſchen 
Sect wetten, daß die fromme Stimmung nur eine vorübergehende 
Laune Prandenz fei. Wie alte eingelernte Stüdlein brachte er 
feine Witzreden vor, und es dünfte ihn ein Jahrhundert, ja es 
mußte ein Vorleben gemwejen fein, daß man einmal auf Parade 
gegangen war, 

Man ſprach davon, daß morgen mit großem Gepränge eine 
Wallfahrt aus der nahen Stadt abgehe. Das junge Paar be: 
rieth, ob es nicht auch das Schaufpiel am Wallfahrtsorte anfehen 
folle; man wollte fih am Abend entjcheiden, 

ALS Pranden das junge Paar nad dem Kahn begleitet hatte, 
ging er nad dem Bahnhofe und nahm eine Karte nad) der Stadt; 
er wollte im Dom der Abendandacht beimohnen. Er fam nah 
der Stadt; millfährige Diener auf der Straße, die fih ihm als 
Wegweiſer zu Lujtbarfeiten anboten, wies er unmwillig ab. und er 
lächelte, da ein Diener in der Kirche den „gnädigen Herrn” fragte, 
ob er ihm Alles zeigen folle. Branden Iniete unter den Andächtigen, _ 
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Er wandelte dur die Stadt und ftand lange vor einem 
Srifeurladen, der angefült war mit verſchiedenen Odeurs, mit 
Haartouren für Männer und Frauen, mit Puppenföpfen, deren 
Glasaugen ftarr dreinfahen unter den künſtlichen Brauen und 
Wimpern. Ueber ver Thüre ftand mit goldenen Buchſtaben: Hier 
wird frifirt und rafirt. 

Es war ein heroifher Entſchluß, daß Pranden ſich gelobte, 
die Wallfahrt mitzumahen, und zwar wollte er ohne irgend einen 
auszeichnenden Stolz fih den Wallfahrern einreihen, mit ihnen 
beten und fich kaſteien. Um indeß fein Auffehen zu erregen und 
ganz allein, in fich verborgen, die Wandlung feines Weſens ge- 
währen zu lafien, ſchien es ihm angemefjen, daß er den trogigen 
Schnurr= und Knebelbart zuerft abnehme, und ſich damit unfennt: 
lih zu machen. Bejonders bangte ihm vor dem jungen Ehepaare, 
das fih die Wallfahrt wie ein Schaufpiel anfehen wollte, von 
dem man dann bei der Heimkehr erzählen könne, 

So trat er endlich in die duftende Bude, feßte fih auf einen 
Lehnjtuhl und betrachtete in einem großen gegenüberhängenven 
Spiegel zum Letztenmale Schnurr= und Knebelbart. Ein weißer 
Mantel, ein wahrer Opfermantel für das Opferlamm, wurde 
ihm übergelegt und ein äußerſt gefälliger Jüngling, der feine 
Ahnung davon hatte, welches Priefteramt ihm bejchieden, fragte: 

Belieben... . rafirt oder frifirt ?“ | 

„Friſirt!“ antwortete Pranden mit Bligesichnelle, denn wie 
eine Offenbarung ging e3 ihm auf: frifirt, elegant gekleidet, will 
er fih unter die Wallfahrer mengen; das iſt tiefer und betennt: 
nißvoller, und e3 wird nicht ohne Bedeutung fein, wenn man 
fieht, daß ein vornehmer Mann, ein Militär unverkennbar, feine 
firhlihe Verehrung darbringt. 

Schön frifirt ging Pranden aus der Bude hervor und Fehrte 
in einem Gaſthof ein, der vorzug3weife vom hohen Adel befucht 
wurde, Er hoffte dort einen ebenbürtigen Genoſſen zu finden, 
den er bejtimmen könne, gemeinfam die Wallfahrt zu begehen. 
Er fand Niemand. Im großen Speifefaal aber fah er eine be- 
rühmte Schaufpielerin, die bier Gaftrollen gab und die er ehe- 
mals gefannt; er that als ob er fie nicht erfenne und 309 fich 
auf fein Zimmer zurüd, 

Der Morgen fam, die Gloden tönten zur Wallfahrt; da 
faßte Pranden einen großen Entſchluß. Nur nichts Uebereiltes! 
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fagte er fi. Kein Auffehen machen, der Welt feinen Anlaß zu 
Mifdeutungen geben! Man ift der Welt und der Vergangenheit 
auch etwas fohuldig, man muß allmälig und jtetig den alten 
Menſchen abthun und den neuen heraus kehren. 

Dom Fenfter des Gafthofes aus, die Dampfmwölfchen feiner 
Cigarre in die Luft blafend, ſah Pranden die Wallfahrt vorüber: 
ziehen. Dann fuhr er nah dem Bahnhofe, um nah Wolfs— 
garten zurüdzufehren. 


Viertes Kapitel. 


Im Lande, wo der Schoppen regiert, verfammeln fich die 
Frauen zum Krffee, und Wein und Kaffee geben ſich darin nichts 
nad; beide willen fih in alle Jahreszeiten zu finden. Im Früh: 
ling und Sommer trinkt ſich's gut auf einer bequem zu erjteigen: 
den Anhöhe, in fehattiger Laube mit ſchönem Ausblid in die 
Landſchaft; im Herbjt und Winter in den guten Stuben mit den 
zum Meberfluß vorhandenen Sophalifjen von geftidten Papageien 
und in Wolle aufgebaufhten Hunden. 

Die Raffecgefeilichaft bat da3 Beflere, daß fie reihum gebt. 
Man kommt zum Schoppen, zu einer Taſſe Kaffee zufammen, 
aber fo wenig der Schoppen budjtäblih wahr ift, ſondern ſich 
fügli vermehrt, ebenfo ift der Kaffee nur ein befcheidener Aus: 
drud für nahfolgende Maiweinbowlen und mit Früchten gefpidten 
Kuchen. Wer fih aber noch beſonders hervorthun will, läßt auf 
der Cifenbahn aus der Feſtungs-Stadt behutfam gehaltenes Eis 
fommen. 

Die Frau Landridhter begann den Reigen der Frühlingsfaffees. 
Der kleine Garten am Haufe war fehr angenehm und der Flieder 
blühte dort in feinem ganzen Uebermuthe; aber man fonnte aus 
den umliegenden Nahbarhäujern hineinjhauen, und fo war es 
beſſer, die Feftlichkeit im Prunfzimmer oben bei geöffnetem Balcon 
abzuhalten. 

Die mit raufhendem Zindel überzogenen Sophafifjen waren 
enthülst, die Einladungen ergangen, aud an die Gräfin Wolfs- 
garten. Sie hatte zufagende Antwort geben laſſen, aber e3 war 
jtehendes Herfommen, daß eine Stunde vor dem Kaffee ein fein 
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duftendes, zierlich geſchriebenes Briefchen eintraf, worin Frau 
Bella bedauerte, daß ihre leidige Migräne ihr die längſt erwar- 
tete Freude verfage, die verehrte Frau Landrichter und die ehren 
werthe Gefellihaft zu begrüßen. 

Heute war gegen alle Erwartung die Frau Gräfin jelbit 
gefommen, und was doch gar nicht vornehmen Stiles ift, al3 die 
Erjte von der Gefellichaft. 

Die Frau Landrichter ſchickte Schnell Lina in das Prunkzimmer, 
einen Stuhl mehr hinzuftellen, denn man hatte ficher darauf ge— 
rechnet, daß die Gräfin Wolfsgarten nicht fomme, 

„Ich erwarte heute meinen Bruder, der nach dem Niederrhein 
gereist ift,“ erzählte Bella bald. 

Sie wollte allerdings ihren Bruder im Städtchen abholen, 
um al3bald Näheres über Manna und das räthjelvolle Telegramm 
zu erfahren. Sie hatte aber noch eine zweite Abfiht, und die 
Gelegenheit, viefelbe auszuführen, ergab fi von ſelbſt. 

Die Frau Landrichter beflagte fih, daß der Hauptmann und 
Doctor Dournay ... 

„Ach, wie ſoll man ihn nur nennen?“ 

„Nennen Sie ihn nur Doctor.“ 

... alſo Doctor Dournay Beſuche gemacht habe beim Pfarrer, 
beim Major und beim Doctor ... ja, die Wirthſchafterin des 
Majors habe dem Amtsdiener viel von ihm erzählt... aber auf: 
fallender Weife habe er den eigentlihen Mittelpunft des Städt— 
hend, das Landgeriht, vernachläſſigt. Er habe fich freilich an 
dem Abend, al3 er beim Doctor übernachtete, ſehr befcheiden ent- 
ichuldigt und die Frau Doctor jage, er werde bald miederfehren, 
um bei Sonnenfamp einzutreten. Herr von Pranden habe eine 
edle That vollzogen, dem Manne dieje Stelle zu verfhaffen, der 
fich hoffentlich diefer Empfehlung würdig ermweife, 

Bella lobte die Frau Landrichter, die das Gute, das man 
thue, freundlich erkenne, fie werde aber auch die Gefahr fehen; 
unzuverläflige Menſchen verderbe man dur nicht? mehr, ala 
durch MWohlthaten, man erziehe fi damit nur Feinde, die auf 
den Augenblid lauerten: ſich al3 ſolche zu demaskiren. 

Die Frau Landrichter war entzüdt über die Art, wie die ber 
kannte hochgeiftige Frau ihren [lichten Hausmannsverftand ſchmückte. 
Sie behauptete, fobald man in perfönlichen Verkehr mit der Frau 
Gräfin trete, denke man über Alles ſchärfer und verftehe Alles 
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befjer. Es gab beiderfeitiges glüdliches Lächeln, man fand fi 
beiderfeit3 paflend und geſchmackvoll gekleidet, natürlich unter der 
ſtillſchweigenden Vorausſetzung, daß das Bedeutendere immer der : 
Gräfin Wolfsgarten zulomme; denn in irgend einer Sade mit 
ihr zu metteifern, wäre Thorbeit. 

Bella jah in der That heute jehr belebt aus. Sie erzählte 
leihthin von dem fleinen Unfalle, ven der Graf auf Billa Even 
gehabt, und bemerkte, daß Herr Dournay, der den Grafen ſehr 
aufgeregt hatte, fich dabei recht wader benommen. 

Die Frau Landrihter erging fih nun im Lobe des Grafen und 
pries die zärtlihe Sorgfalt, mit der die Gräfin über ihm mache. 

Bella lenkte das Geſpräch wieder zurüd und wußte mit um: 
fichtiger Behutfamfeit anzudeuten, daß Erich den Beſuch im Land: 
geriht darum unterlafjen, weil er wol eine gewiſſe Scheu vor 
treuen Dienern de3 regierenden Herrn habe. 

Die Frau Landrichter drängte, daß Näheres erzählt werde, 
und unter Gelöbniß jtrengjter Verſchwiegenheit — nur der Herr 
Landrichter müfje natürlih Alles wiffen — wurde erzählt, daß 
man von politiihen Aeußerungen wiſſe, ja jogar von gebrudten 
Kundgebungen in einem ausländifhen, das heißt in einem jen: 
jeit3 der grüngelben Grenzpfähle herausgegebenen Blatte, die 
den ehemaligen Lieutenant Dournay veranlaßt hätten, feinen Ab: 
ihied zu nehmen, bevor man ihm folchen gab. 

„Warum hat man ihm dann aber in jo jungen Jahren den 
Hauptmannsrang gegeben?” fragte die Frau Landrichter. 

„Sie fragen jo Eug wie der Herr Landrichter ſelbſt,“ er: 
widerte Bella. 

Sie ſchien auf diefe Frage nicht gefaßt; fie ſagte indeß, jehr 
wahrjcheinlih habe man daS — und dabei wurde die Hand der 
Frau Landrichter zwifchen beiden Händen gehalten, als ſinnbild— 
lihe Aufforderung, daß man ihr ein tiefes Geheimniß in Ver: 
Ihluß gebe — wol um der Mutter willen gethan, die eine Lieb: 
lings-Hofdame der Fürftin- Mutter geweſen fei; man wollte 
natürlich jedes Auffehen vermeiden. 

Das Antlit Bellas wollte freundlih lächeln und Fämpfte 
bob mit dem Ausdrucke jpottenden Hohns, al3 die Frau Land: 
richter fagte: 

„Da bat doh mein Mann wieder das Richtige getroffen. 
Als wir von Ihrer Geſellſchaft — ah, es war fo heiter und 
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Ihön — meafuhren, fagte er zu mir und meiner Tochter: Kinder, 
diefer Herr Dournay ift ein gefährlicher Menſch. Ach, die Männer 
find immer viel Elüger, fie kennen einander viel befjer, al3 wir 
Frauen fie je erforfchen.“ 

Die Frau Landrichter ſchien fih in allgemeine Menſchen— 
betrachtungen zu verlieren, fie that das gern und behauptete 
immer, wer über einem Erdgeſchoß voll Gericht3acten wohne, 
befomme eine jehr düftere Anſchauung von den Menfchen. 

Bella ſchien aber heute nicht damit gedient; fie fragte leichthin: 

„Hat Ihr Herr Gemahl feine ſcharfſinnige Beobachtung, daß 
der Doctor Dournay ein gefährlicher Menſch fei, auch Herrn 
Sonnenkamp mitgetheilt?” 

„Das ift wahr,” fuhr die Frau Landrichter auf, „da wär’ 
es am Plage. Wollen Sie nit, gnädige Frau, meinem Mann 
jagen, daß er dort feine Anfiht fundgeben mag? Mir willfahrt 
er leider nicht, Yhnen aber in Allem fo gern.” 

„Ich bitte,“ wendete Bella ab, „Sie begreifen, daß id mich 
nicht in biefe Angelegenheit mifhen fann. Mein Bruder hat ein 
gewiſſes kameradſchaftliches Verhältniß, obgleich fie nicht in dem— 
jelben Regiment ftanden, und dazu hat mein Mann eine franf: 
hafte ... ich wollte fagen, jhwärmerifche Neigung zu dem jungen 
Mann gefaßt. Sie haben ganz Recht, Yhr Herr Gemahl wäre 
verpflichtet ...“ 

Bella arbeitete fo fiber, daß fie Gewißheit erhielt, der Land: 
rihter ift noch vor Abend bei Sonnenfamp und Herr Dournay 
fann fein ficheres Benehmen anderswo verwerthen; denn Bella 
wollte aus vielfahen Gründen, daß Erich fih nicht in der Nähe 
anſiedle, er war ihr ftörend, faft beleidigend. Während fie ihren 
zufammengelegten Fächer in der einen Hand haltend, in raſchem 
Tacte in die andere Hand auf und nieder ſchlug, fprad fi ihr 
das Wort des Landrichters in der Seele: diefer Dournay ift ein 
gefährliher Menſch. 

Die Frau Landrihter war eigentlih eine freifinnige Frau; 
war fie ja die Tochter des Gerichtöpräfidenten, der zur Zeit, als 
Metternich Deutfchland regierte, unbeugſamen Widerſtand geleiftet 
hatte. Sie war von Haufe aus wohlhabend, und das hilft viel 
zur Bewahrung freier Gefinnung. Sie fegte einen gewiflen Bürger: 
ftolz darein, fi dem Adel gegenüber nichts zu vergeben; aber 
fie ſah in Frau Bella die liebenswürdige, geiftig hochftehenve 
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Dame, der fie fih unteroronete, ohne fih zu befennen, daß fie 
diefe Unterordnung, einer Gräfin gegenüber, bis zur Unterwürfig: 
feit fteigerte. Bella war flug genug, das Alles zu jehen und zu 
wiffen. Sie benahm fih gegen die Frau Landrichter mit jener 
Zutraulichkeit, wie man fie nur unter Gleihen walten läßt; 
aber fie hütete fih, befonder3 Tiebenswürdig zu fein, denn bie 
Frau Landrichter könnte dann den geheimen Zwed ihres Beſuches 
entdeden. 

Lina trat in die Stube; fie ſah anmuthig wirthlih aus in dem 
blauen Kleide mit der hohen weißen Latzſchürze. Die Mutter jchidte 
fie al3bald wieder fort, das Kind follte nicht dabei fein, wenn 
Gräfin Bella vielleiht no etwas Befonderes zu ſprechen hatte, 

„Ihr liebes Kind hat ſich vortrefflich entwidelt und ſpricht 
jehr gut franzöſiſch.“ 

‚Ih danke Ihnen,” fagte die Frau Landrihter. „Ich weiß 
nicht, wie die heutige Jugend ift, aber Lina ift noch jo ſchwer— 
fällig, es fehlt ihr alles Pilan!e, und dabei ift fie von einer 
erihredlihen Naivetät.” 

Sie klagte, daß ihr nicht gelingen wolle, aus Lina ein auf: 
gemwedtes Mädchen zu machen. 

Bella hätte ihr wol fagen können: du willſt das einfache 
Kind ohne befonveres Talent, ohne befondere Schönheit, aber 
tüchtig und offen, ändern, du zerrft immer an ihm herum: fei 
doch lebhaft, fei doch nedifch, fei doch luſtig, fing und fpring! 
Du millit aus deinem blonden Kinde mit den hellen blauen 
Augen ein dunfelhaariges Mädchen mit brennenden braunen Augen 
maden! Bella hätte ihr das Alles fagen können, aber es war ihr 
erjpart, etwas zu äußern, denn allmälig kamen die geladenen 
Frauen. Gie waren überaus glüdlih, die Gräfin Wolfsgarten 
zu treffen, und doc) Ärgerte PR Jede, daß fie heute nah Putz 
und Anſehen vor ihr zurüditehen mußte. 

Ya, ſolch ein Damentaffee! 

Es giebt Dinge, Inftitute und Stände, die nun einmal einen 
Shlimmen Namen haben und nicht mehr los werden; daſſelbe 
Schickſal hat auch das ſchöne Inſtitut des Damenkaffees. Und 
doch ſind die Damenkaffees eine ſchöne Sache, ausgenommen, 
wenn Karten geſpielt wird. Hier aber in unſerm freundlichen 
Städtchen find die Spielkarten noch nicht das Buch der Erfijung 
von allem Uebel der Langeweile; man unterhält fih noch felbit: 
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thätig, jo gut man eben kann. Und warum foll man nicht von 
Perjonen fprehen und bisweilen auch etwas fharf? Was thun 
denn die Männer in höheren Regionen und beim Schoppen? 

Man Spricht hier wie dort von Stabtneuigkeiten, und dieſe 
Frauen bier, die ſich das und jenes erzählen von fogenannten 
Honpratioren wie von fogenannten minderen Leuten, find die: 
jelben Frauen, die auch mohlthätige Vereine gegründet haben 
und aufrecht erhalten. Darum laßt uns behaglid und ohne böfe 
Nebengedanten beim Damentaffee zu Gajte fein. 

Da kommt Frau Weiß. Hinterrüds wird fie Frau Kohle ge: 
nannt, denn fie ift die Gattin eines Holz: und Kohlenhändlers; 
fie bat Schwarze Loden und eine dunkle Hautfarbe, die immer fo 
augfieht, als ob fie nicht volllommen rein gewaſchen wäre; und 
da die gute Frau wußte, daß fie Frau Kohle genannt wurde, 
kleidete fie fih immer in fogenanntes Nachtweiß, was freilich zu 
ihrer dunklen Haut: und Haarfarbe am hellen Tage gar nicht 
jtimmte, während fie bei Licht eine anziehende Erſcheinung war. 
Leider hat fie den Fehler, daß fie jchielt und zwar mit einem fo 
ſüßen Ausprud, al3 wären ihre Augen mitten in einem ſchmach— 
tenden Liebesblid für immer ftehen geblieben. 

Da ift die Frau des Cementfabrifanten, groß und ftattlich ; 
fte lacht nie, ift immer unſäglich ernit, al3 trüge fie ein ſchweres 
Geheimniß mit fih herum; fie hat aber gar fein Geheimniß zu 
verrathen, als daß fie nichts zu fagen weiß. 

Da fist die ſchöne, nur ein wenig zu mwohlbeleibte Frau des 
Schul: Directord, genannt Frau Kleiderleib, denn fie weiß ſich 
vortrefflih zu kleiden; fie lächelt immer und zeigt ſehr jchöne 
Zähne, man könnte faſt vermuthen, daß fie au lächeln wird, 
wenn fie eine Todesnachricht zu verlünden hat. 
| Da ift die Frau des Dampfichiffsagenten, von behaglichem 

Unblid, Mutter von elf Kindern. Die ganze Gejellihaft ijt 
ärgerlih auf die Kleine, runde, brave Frau, da fie die Taſſe 
nicht auf dem Tische ftehen läßt, fondern in der linfen Hand 
erhoben hält und dabei fortwährend Kuchen eintunft und Jedem 
zunidt und Recht giebt, aber ſich felten ſelbſt vernehmen läßt 
oder doch nur aus vollgeftopftem Munde, wobei man nicht verjteht. 

Da find die beiden Engländerinnen, die im Städtchen wohnen; 
fie find einfah bürgerlih und beliebt, fie find nit vornehm, 
aber ſie erjheinen jo, weil fie immer felbftändig und feines 
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Anſchluſſes an Andere bevürfen, Sie leben in ihrem Haufe, haben 
feine Befuche nöthig, find felbjt wie die Infel, von der fie ftammen. 
So oft die beiden Frauen in eine Gefellfehaft fommen, werben 
fie neu und frifch begrüßt. Die liebenswürdige unbehülfliche Art, 
mit der fie Deutſch jprehen und ungewöhnliche Wortfügungen 
machen, erhöht noch das allgemeine Wohlwollen. Auch Bella war 
beſonders freundlich gegen jie. 

Häfel-, Stid: und Näharbeit hatte man natürlich bei jich, 
aber e3 find nur Schauarbeiten, um nicht müßig zu erjheinen. 

Die Frauen ſprachen dur einander, es war wie das Singen 
der Vögel im Walde; jeder fingt feine Weife, pußt fein Schnäbel- 
hen und kümmert ji nit um das Andere, hört faum zu. Nur 
zwei Heußerungen wurden allgemein gehört und nochmals erzählt. 
Frau Weiß hatte die erfreulihe Bemerkung gemacht, man fehe 
Graf Clodwig feine vielen hohen Orden an, aud wenn er gar 
feinen trage, und die Frau Landrichter ließ ſich's nicht entgehen, 
das Wort gegen Bella zu wiederholen. Noch ein Zweites erregte 
allgemeine Aufmerffamteit. Man fam, man mußte nicht woher, 
auf das Thema, ob es angenehm oder unangenehm fei, wenn 
die Männer rauhen. Frau Kleiverleib erzählte, ihr guter Mann 
wünſche oft, daß er recht leidenschaftlich rauhen möchte, um es 
ihr zu 2iebe fi abzugewöhnen. — Bella hatte das ftändige 
Gefälligkeitslächeln, das jo talt und doc jo bezaubernd mar. 

Nur kurz ftreifte das Geſpräch Herrn Sonnenkamp, e3 blieb 
bei Grid haften, Und warum nit? Da jagen zur Sommerzeit 
Taufende am Städtchen vorüber, man wohnt am Wege, der zur 
alten Burg, zu anderen Gehenswürdigfeiten führt, aber wann 
bat man eine bleibende Erjheinung und noch dazu eine fo un: 
gewöhnlihe? Nun war Erih ein fremder Vogel, der fih am 
geheimnißvollen Haufe Sonnenfamp anniften wollte; man thut 
ihm nichts, feine Feder wird ihm ausgerupft, nur will Jedes 
jagen, von wannen er fommt und wie er erjcheint, 

Die Frau Landrichter bevauerte, daß der Major nicht da fei, 
denn er wifle am meijten von dem Hauptmann Doctor zu erzählen. 

Man fprady davon, daß die Mutter Erichs eine Dame vom 
beften Adel, und Jede wollte ihm das angeſehen haben, denn 
fo etwas verleugne fih nicht. Bella gab auf diefe Bemerkung 
einen allgemeinen freundlichen Blid zum Beiten. 

Als nun der Landrichter zur Begrüßung in die Kaffeevifite 
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fam, bat Bella, daß er fih einen Stuhl neben ihr nehme; fie 
fagte, wie froh man in diefem harmlojen Kreife fei und nur 
wünſchen müfle, daß nie ein ftörendes Element eintrete, das zer- 
jegend auf denfelben einwirke. 

Der Landrichter ſchaute fie mit feinen gutmüthigen Augen be— 
fremdet an und ftrich feinen reglementwibrigen Schnurrbart; er 
fonnte nicht ahnen, daß dies eine Vorbereitung war zu dem, was 
ihm dann feine Frau mittheilen ſollte. Er entihuldigte fih und 
entfernte fich bald wieder. Seine Frau berichtete nun, daß Lina 
in den Liederfranz des Stäbtchens eingetreten fei; man übe jet 
zu dem großen Muſikfeſte, das in der nahen großen Stabt ab— 
gehalten werben folle, und Lina werde wahrſcheinlich eine Solo- 
partie übernehmen. 

Frau Bella Sprach fehr belehrend und megmwerfend zugleich. 
Sie hafte die Mufikfefte, denn fie war überzeugt, daß nur fie 
allein Muſik verfteht, und nur die Muſik, die fie treibt, wirkliche 
Muſik ift. Nun fingen bei ſolchen Mufikfeften Hunderte von Jüng- 
lingen und Jungfrauen gemwöhnlihen Standes ein Dratorium von 
Händel, Haydn, Bach, und das ärgerte Bella; diefe Menſchen 
reden fih dann gewiß ein, fie verftünden aud etwas. Wenn 
Bella die Macht gehabt, fie hätte diefe Mufikfefte polizeilich ver- 
boten. Auch haßte fie die Oratorien; fie fagte freilih nur: ich 
babe feinen Sinn dafür; aber da fie das fagte, jollte es für 
Jeden als volles Zeugniß beftehen, daß an der Sache nicht jei. 

Gie ließ die deutichen Dratorienmeifter, wie fie fagte, recht 
gern gelten, aber empörend blieb ihr, daß da die Frau Land- 
rihter und die Schuldirectorin und zwei Töchter de penfionirten 
Forſtmeiſters und auh noch Schneider: und Schuſterstöchter fich 
einbilven dürften, fie betheiligten fih an der höchſten Kunft. 

Nun wurde allgemein gewünſcht, daß Lina finge. Die Eng- 
länderinnen baten befonders dringend um einen deutfchen Geſang; 
doch Lina, die fih fonjt gar nicht zierte, wollte nicht willfahren. 
Die Augen der Mutter rollten in Zorn, aber Bella legte ihre 
Hand auf den Arm der zürnenden Mutter und fagte, fie gebe 
Lina Recht: fo unvermittelt zu fingen, das wolle fih nicht fügen. 
Sie ftand auf, ging an den Flügel und präludirte, dann ſpielte 
fie eine Mozart'ſche Sonate mit voller Meifterfchaft. Alles war 
entzüdt und das Haus des Landrichters ward hoch erhoben. 

Bella erhielt überfhmwängliches Lob, aber fie lehnte eg ab 
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und ging auf die Sucht über, daß Alles, was lange Kleider 
trägt, Clavier fpielen wolle, indem fie jagte: 

„Da glaubt jedes Mädchen auch einen Tonſtrickſtrumpf ftriden 
lernen zu müſſen.“ 

Sie wiederholte das Wort Tonftriditrumpf im Dreivierteltact. 
Die Gefellihaft lachte, die Englänvderinnen fehauten verwundert 
vrein, Bella erklärte ihnen, was fie unter diefem Worte verftehe, 
und ſetzte hinzu: 

„Ja, fie ftriden einen Strumpf von Tönen und die Haupt: 
ſache ift ihnen, daß fie feine Tonmaſche fallen laſſen. Sch glaube 
gar, die guten Kinder betrachten die vier Theile der Sonate als 
die vier Theile des Strumpfes; der Ranft ift das Andante, die 
Made das Adagio, die Ferfe das Caprizzio, die Zehenipite das 
Finale, Nur wer wirkliches Talent hat, follte Muſik lernen dürfen.” 

Nun erzählte Jeglihes, wie viel Zeit man in der Jugend 
für das Clavier aufgewendet und wie man es nach der Heirat 
doch aufgegeben. 

Der anbrichter war berbeigerufen worden; Bella lobte Lina, . 
die num fang, und bat, daß man Lina auf einige Wochen ihr 
zum Beſuch gäbe, fie fönne fie vielleicht doch nodh in Manchem 
unterrichten. Der Blid, mit dem die Frau Landrichter umfchaute, 
brüdte den Triumph aus, daß alle Frauen da3 mit angehört 
batten. Sie fam fich jehr gutmüthig und herablafjend vor, daß 
fie nody vertraulich mit der Frau Doctor und nun gar mit Frau 
Kohle und den Kaufmannzfrauen verkehrte, 

Bella rühmte auch den fchmadhaften Kuchen, den die Frau 
Landrichter jo vortrefflich zu bereiten verftünde; fie wünjchte die 
Beftandtheile defjelben zu kennen. Die Frau Landrichter jagte, 
daß fie eine beftimmte Doſis bitterer Mandeln hinzufüge. Sie 
verſprach, das Recept aufzuſchreiben. 

Man hatte kaum den Maiwein gekoſtet und gefunden, daß 
Niemand ihn ſo vortrefflich zu bereiten wiſſe als der Herr Land— 
richter, da wurde gemeldet, daß Herr von Prancken angekommen 
ſei. Der Landrichter trat vor das Haus, ſeine Frau hielt Bella 
zurück und Lina ſchaute zum Fenſter hinaus und ſah, wie Prancken 
ablehnte, einen Augenblick heraufzukommen. Bella verabſchiedete 
ſich raſch und fuhr mit ihrem Bruder davon. 

Als Bella fortgegangen, rückte man vertraulicher zuſammen; 
jetzt erſt fühlte man ſich heimiſch und wohlgemuth. 
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Die Engländerinnen waren nad) Bella die Erften, die fi 
verabichiedeten; die Anderen wollten nicht minder vornehm fein 
al3 fie, bald war die Gejellihaft aufgelöst. 

Als die Frau Landrichter mit ihrem Manne allein war, er- 
zählte fie, daß viel von Herrn Dournay gejprocdhen worden und 
daß e3 Pflicht des Beamten wäre, den Bezirk fauber zu halten. 

Der Landrichter war treu im Amte, aber durchaus nicht be- 
geiftert für feinen Beruf, er fagte ftets: Was gehen ‚mich die 
Händel fremder Menihen an? Wenn ich Gutsbeſitzer wäre, 
würde ich mein Lebenlang mid nit in die Streitigkeiten An- 
derer mifchen, fondern ftill und vergnügt für mich leben. Nun 
aber, da er einmal in das Amt gejegt war, vollführte er es 
pflichtgetreu. Nur ſehr widermwillig ‚ließ er ſich beſtimmen, in 
die Angelegenheit Erih3 einzugreifen; er erflärte fich erſt bereit, 
— Frau ihm geradezu ſagte, es ſei der Wunſch der Gräfin 

ella. 


— non nun 
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„Darum bift du nicht einen Augenblid zu den ehrenmerthen 
Leuten heraufgelommen ?” fragte Bella ihren Bruder, als Beide 
im Wagen faßen. 

Wenn fie aus einer Gefellihaft in fremdem Haufe fam, in 
der fie liebenswürdig geweſen, ‚hielt dieſe Stimmung ‚immer 
noch etwas vor; fie lächelte dann in die Luft hinein, und fo 
war's auch jegt; fie war im Ausklingen einer -fiegreihen Stim- 
mung. Der Bruder aber fam aus einer .ganz fremden Welt, 
er hatte heute noch mit Niemand geiproden, ald — mer hätte 
das je von ihm gedad.! — mit jeiner eigenen Seele oder 
eigentlih mit der Seele Mannas. 

„Ah, laß mich mit der Welt,” ſagts er, „ich will fie ver: 
geſſen und fie fol. mic auch vergeflen. Ich kenne das ja. Alles 
ihal, öde, welt, Puppenfpiel. Haft die Puppen dort eine Weile 
tanzen vaflen, fannft fie jebt wieder in ‚den Schrank der Ber: 
gefienheit legen.” 

„Du fehlt etwas. erregt aus,” ſagte Bella, dem Bruder Die 
Hand auf die Schulter legend. 


„Erregt? Das ift auch wieder eine. gefprädliche Spielmarke. 
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Erregt! Wie oft habe ich nicht das Wort gehört und felbft ge: 
jagt. Was heißt erregt? Nichts. Ich bin zufammengebrochen 
und neu aufgebaut. Ah, Schmweiter, mir ift ein Wunder ge: 
ſchehen und alle Wunder find mir offenbar. Ach, ich weiß nicht, 
aber ih werde mich ſchon wieder in die Weltworte finden.” 

„Schön, gratulire, du ſcheinſt in Wahrheit verliebt.“ 

„Derliebt! O Gott, fage das nicht. Ach, daß ich mich noch 
ihäme vor dir, meiner einzigen Schweiter, zu befennen.... Ach, 
ih hätte nie geglaubt, daß ich jolher Bewegung, ſolcher Erhe— 
bung noch fähig. D, Schmwefter, wel ein Mädchen!“ 

„Es ift nicht wahr,” fagte Bella und legte den Kopf in das 
ſchwellende Wagenkiſſen zurüd; „es ift eine Fabel, daß wir Frauen 
die Räthſel der Welt feien; ihr Männer ſeid es meit mehr. 
Ueber dich, über Dtto von PBranden, den Feinfchmeder des Bal: 
let3, fommt nun ſolche Romantif. Aber gut, die befte Kraft ift 
die Illuſionskraft.“ J 

Prancken ſchwieg, und doch tanzten bei dieſem Worte luftige, 
hochgeſchürzte, ſchelmiſch lächelnde Geſtalten vor ſeiner Erinnerung 
und die zärtlichſte hieß Nelly. 

Der Herzſchlag in ſeinem Buſen pochte, dort wo das Buch 
in der Bruſttaſche ſteckte. Er war im Begriff, der Schweſter zu 
ſagen, daß er wie im Fiebertraume durch die Welt gehe, die 
nur ein Schattenſpiel ſei: da rollten Bahnzüge, beſchauten ſich 
Städte und Burgen im Strom, und Alles iſt nur Schattenſpiel 
und wird verſinken. 

Er konnte der Schweſter ſeine Umwandlung nicht begreiflich 
machen, ſie konnte es nicht faſſen, faßte er ſelbſt es ja kaum. 
Er beſchloß, noch Alles in ſich zu bewahren; und mit großer 
Selbjtbeherrihung den Ton ändernd, fagte er lächelnp: 

„sa, Bella, die Liebesmacht hat gewiſſermaßen etwas Heili: 
gende3, wenn dad Wori erlaubt ift.“ 

Berla nedte ihn, daß er das in einem Tone fage, wie ein 
protejtantifher Pfarrcandidat, der am Sonntag Nachmittag einem 
blonden in Rofa-Rattun gelleiveten Pfarrerstöchterlein in der 
Laube des Pfarrgartens eine Liebeserklärung mad. 

Dtto konnte jest von Manna erzählen; er that es in fo ſanftem 
Tone und in jo ergriffenem Ernſt, daß Bella immer mehr jtaunte. 
Sie ließ ihn ruhig erzählen, aber fie klappte dabei die Finger ber 
echten und linken Hand ein und fagte leife vor fih hin: 
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„Siebenmal nußbraune Augen, dreimal Reh-Augen, verklärt 
ift ohne Zahl.“ 

Man fuhr durch einen Heinen harzpuftigen Tannenwald, und 
Pranden fagte drein ftarrend: 

„Seit dem Großonkel, dem Erzbifhof Hubert, ift Keiner aus 
unferer Familie im Dienfte der Kirche geftanden; ich werde...“ 

„Doch nicht du?“ 

„Ich werde meinen zweiten Sohn der Kirche weihen.“ 

Bella, die ſonſt auf Alles eine raſche Erwiderung oder ge— 
wandte Fortführung hatte, antwortete nichts, und Otto empfand 
die Mißlichkeit, in einen neuen Ton einzulenken. Er, der Luſtige, 
der Uebermüthige, mußte wie ein Prahler, der in eine Trink— 
geſellſchaft gerathen war und ſich als Genoſſe dargeſtellt hatte, 
immer weiter trinken, wenn's ihm auch nicht mundete. 

„Ich möchte dir einen Rath geben,“ ſagte Bella endlich. 

„Ich höre gern.“ 

„Otto, ich glaube, daß in dieſem Augenblicke deine Stim— 
mung wahr iſt, ich will auch an ihre Dauer glauben; aber um 
des Himmels willen laß dir nichts davon merken, denn man wird 
es als Heuchelei, als unterwürfige Werbung betrachten, damit 
Du dieſe reiche fromme Erbin gewinnſt. Alſo, um deiner Ehre, 
um deiner Stellung willen verſchließe derartige Extravaganzen. 
Ich ſpreche nicht aus mir, ich ſpreche aus dem Munde der Welt, 
verſchließe derartige Verhimmelungen. Sei wie du vor deiner 
Reiſe warſt, wenigſtens vor dem Angeſichte der Welt. Biſt du 
mir bös? Deine Mienen verziehen ſich ſo ſchmerzlich.“ 

„O nein, du biſt geſcheidt, ich folge dir.“ 

Als wäre ein neues Regiſter gezogen, fragte nun Prancken 
ſofort: 

„Wie ſieht's auf der Villa aus? Iſt die große Weltſeele 
noch dort?“ 

Bella lächelte; der Bruder hatte wieder ſeinen ſcharfen Ton. 
Pranden felbft wollte ihn noch eine Zeit lang behalten, ja viel: 
leiht immer, er ift eine gute Waffe zur Belämpfung der Frei: 
geifterei, 

„Du meinft wol deinen Freund?” konnte fich Bella nicht ent: 
halten, ihren Bruder zu fchrauben. 

„Deinen Freund? Er war nie mein Freund, und ich habe 
ihn jo nie genannt. Ich habe mich nur aus Gutmüthigfeit über- 
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tölpeln laſſen. Es iſt ein tiefer Zug in unferer Yamilie, mir 
fönnen feinen geforderten Beiftand verfagen, und ich, wenn ich 
eine Gefälligfeit erweije, fomme leicht in ein vertraulicheres Ver: 
bältniß al3 eigentlih angemefjen ift.“ 

Bella übergab ihrem Bruder ein Briefhen, das fie von Fräu: 
lein Berini für ihn erhalten hatte. Pranden erbrah es und 
las; fein Geſicht erheiterte ſich. 

Dürfte ich vielleicht das Briefchen von Fräulein Perini leſen?“ 
fagte Bella, die Hand ausftredend. 

Otto übergab es. Es enthielt die Nachricht, daß Erich ohne 
Entiheidung abgereist fei. 

Pranden athmete tief auf, dann aber machte er mit der Hand 
eine megwerfende Bewegung. Bella fuhr fort, ihm zu berichten, 
wie fie eben in der Kaffeegefellichaft dafür geforgt, daß die Welt: 
feele — das Wort ſchien ihr für Erich fehr zu gefallen — fi 
eine andere Heimath zu fuchen habe; der Landbrichter werde ihm 
den Garaus machen. Staunend vernahm fie, daß Dtto mit diefem 
Verfahren nicht einverftanden war. Es fei für das höhere Leben 
— er ließ unentſchieden, ob er damit das höhere gejellichaftliche 
oder höhere geijtige meinte — unbedingt unmürdig, fich einer 
Intrigue zu bebienen; er werde vielmehr offen zu Werfe gehen 
und Heren Sonnenfamp geradezu aufklären. 

Bella war heiter und gar nicht empfindlih. Sie erklärte, 
wie lächerlich e3 fei, daß man von der Anftellung eines Hof: 
meiſters jo viel Aufheben mache; eine folhe Figur, wenn fie 
fih auch nod fo jehr aufpuße, bleibe immer untergeordnet. 

Otto nahm fih vor, andern Tags Herrn Sonnenfamp zu 
beſuchen und die Anknüpfungen Dournays zu durchfchneiden. Aber 
er ließ den nächſten Tag und noch einen zweiten worübergehen, 
bevor er nad der Billa fuhr. Wenn fremde Werkzeuge die Sache 
zu nichte machen, ift’3 doch beſſer. Der Landrichter follte Zeit 
haben, feinen Vorſatz auszuführen. 

Um dritten Tage nah feiner Heimkehr fuhr PBranden nad 
der Villa. Er hielt beim Landrichter an, er wollte wiffen, was 
diefer bereit3 gethan. Der Landrichter jagte jo befcheiden als 
Hug, er habe es nicht für angemefjen gehalten, etwas zu thun, 
bevor er Herren von Pranden geſprochen; er fei indeß bereit, 
jofort, wenn er feine Uniform angezogen, mit Herrn von Pranden 
nah Billa Even zu fahren. | 
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Pranden verbeugte fi verbindlich. So mußte er alfo doch 
felber in die Sache eintreten. Gr lehnte das Anerbieten des 
Landrichters nicht ab; vielleicht ließ ſich das etwas pebantifche 
Männchen ins Vordertreffen ftellen, man konnte dur ihn Füh— 
lung gewinnen, wie und wo der Feind fteht. in tactifches 
Manöver ift immer erlaubt, ja geboten. Man darf und muß 
den Feind paden, wie und wo man immer fann. Prancken legte 
ih die Methode zurecht: er wollte eine Scheinvertheidigung Erich3 
anwenden, um dem Landrichter beſſer und nachdrücklicher zum 
Grfolge zu helfen. 

Die Beiden fuhren nah Billa Even. 


Sechstes Kapitel. 


Am Morgen nah der Abreife Erich3 wurde Roland zu feinem 

Bater gerufen und diefer ftellte ihm einen Mann von mwohlge- 
fälligen Manieren vor, der nur franzöfifh und etwas gebrodhen 
deutſch ſprach. Der junge Mann nannte fich Chevalier de Canne, 
war aus der franzöfiihen Schweiz und von einem Genfer Banquier 
warm empfohlen. Der Banquier kannte felbjt die lebte Quelle 
nit, die ihm diefen Mann zugeführt, denn ſchließlich war es 
Fräulein Perini, die ihn hieher gebradt. 
* Man fah Fräulein Perini nie einen Brief zur Poft geben, 
diefe gingen dur die Hand des Pfarrers; aber ihre Verbin 
dungen mit der franzöfifchen Geiftlichfeit waren derart, daß durch 
unverfänglihe Vermittlung ein Zaienzögling, deſſen man ficher 
fein konnte, auf den Poſten bei Sonnenfamp berufen ward. Man 
fannte die MWiderfpenftigfeit Sonnenfamp3 gegen eine ſolche Be— 
zug3quelle, fie war daher ſehr geſchickt verbedt. 

Der Chevalier wußte durch bejcheidenes und haltung3volles 
Weſen ſämmtliche Hausgenofien, Herrn Sonnenfamp nicht aus— 
genommen, bald für ſich einzunehmen. Im Gegenſatze zu Erich 
hatte er etwas Unperſönliches, er drängte nie einen fremden Ge— 
danken auf, ging auf jede Bemerkung gewandt ein und wußte 
die Worte eines Jeglichen, ohne zu ſchmeicheln, ſo wiederzugeben, 
daß Jedes vor ſich ſelbſt bedeutſam und ſchön erſchien; dazu war 
er, und das machte ihn Herrn Sonnenkamp beſonders willkommen, 
mit vollendetem Wiſſen in der Botanik ausgeſtattet. 





Das Landhaus am Rhein. PBieried Bud. 217 


Mit Fräulein Perini betete er vor Tiſch, aber fo befcheiben, 
fo zierlih, daß fein Anblid dabei nur um fo fchöner war. Alles 
war entzüdt, nur Roland nicht; er fonnte nicht fagen warum; 
aber er verglich den Chevalier ftet3 mit Erich. Jetzt zum erjten: 
male bat er feinen Vater, ihn in ein Erziehungs -nftitut zu 
bringen, in welches e3 auch fei; er verſprach unbebingte Fügſam— 
feit. Aber der Vater ging auf diefen Wunſch nicht ein, er äußerte 
vielmehr, daß er fih freue, fol einen Mann für Noland ge: 
funden zu haben, den man vorläufig probe. 

Roland konnte nicht Hagen, daß der Chevalier ihm das Lernen 
irgend erſchwerte; dennod dachte er ftet3 an Erih. Schon zweimal 
hatte er heimlih an ihn gejchrieben; e3 war wie die Klage eines 
liebenden Mädchens, das dem Geliebten fund giebt, wie e3 zu 
einer lieblofen Ehe gezwungen werden foll, und ihn anruft, her: 
beizueilen ... . 

E3 war nun am Morgen; Roland zeichnete auf einem Feld— 
ftein figend jenfeit3 der Strefe, wo man einen ſchönen Ausblid 
auf den Park hat, aus dem fi der Thurm des Hauptgebäudes 
wie herausgewachſen auffegt; der Chevalier zeichnete dag Gleiche 
mit Roland; von Zeit zu Zeit verglichen fie ihre Aufnahme, 
Roland gelang die Arbeit. Manchmal glaubte er, daß er jelbft 
dies gemacht habe, dann aber erſchien ihm Alles wieder wie eine 
— denn der Lehrer hatte ihm doch das Meiſte hineinge— 
zeichnet. 

Da hörte Roland einen Wagen daher kommen; ſein Herz 
pochte; gewiß kommt Erich. Er eilte nach der Straße, er ſah 
Prancken und neben ihm den Landrichter. 

Der Chevalier war Roland gefolgt. Prancken reichte Roland 
die Hand und dieſer ſtellte den Chevalier vor, der im Tone ge— 
meſſenen Gehorſams hinzuſetzte, in welcher Stellung er ſich hier 
befinde. Prancken nickte ſehr freundlich, ſtieg aus und ging mit 
Roland, er brachte Grüße von feiner Schweſter und ſagte, daß 
er ihm jpäter noch einen bejondern Auftrag mittheilen werde. 
Pranden lobte das Benehmen des Fremden, und daß ein folder 
Mann meit befier fei, als ein eingebilbeter deutjcher Doctor. 

„Erich dürfte eingebilvet fein, aber er iſt es nicht,” erwiderte 
Roland, 

Pranden drehte feinen Schnurrbart; er muß ruhiger fein, man 
darf ja Erich ſchon gelten laffen, denn er iſt befeitigt. 
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Bei der Villa bat Pranden den Landrichter vorerft allein zu 
Herrn Sonnenlamp zu gehen: er felbjt ging zu Fräulein Perini. 

Es war eine herzliche Begrüßung, fie reichten fich beide Hände. 
Mit großer Befriedigung und bejonderm Danke lobte Pranden 
das Verfahren des Fräulein Perini, die ftatt des gottlofen Dournay 
einen folhen Mann wie den Chevalier ins Haus gebradt. Fräu- 
lein Perini lehnte ihr Verdienſt ab; überdies fei der Chevalier 
noh nicht definitiv angenommen, denn Roland dränge jeinen 
Vater noch immer, Erich zu berufen. 

Pranden ſprach die Zuverfiht aus, daß durch den Landrichter 
jeder Gedanke an Erich vertilgt werde; er erzählte nun vom Be: 
fuhe bei Manna und nur theilweife gab er fund, melde Wand: 
lung in ihm vorging. 

Fräulein Berini hörte aufmerkſam zu und hielt dabei ihr perl: 
mutternes Kreuz in der Linken. 


Siebentes Kapitel, 


Pranden ging zu Sonnenfamp; er traf denfelben in einem 
allgemeinen Gefpräche mit dem Landrichter; die Begrüßung zwifchen 
dem Hausherren und Pranden war fehr vertraulid und Pranden 
jegte ſich rittlings auf einen Stuhl. 

„Ih werde Ihnen, verehrter Freund,” begann Pranden — 
er nannte Heren Sonnenfamp vor der Welt gern verehrter Freund 
— „ih werde Ihnen fpäter von meiner Reife erzählen. Nun 
laffeen Sie mid Ihnen nur Glüd wünjhen, daß für unfern Ro— 
land ein allem Anſchein nad überaus paflender Mann gefunden 
worden,” 

Herr Sonnenkamp ermwiberte, daß er den Chevalier ſchwerlich 
behalte; er fei nur auf Probe im Haufe; es fei zu beforgen, daß 
der höchſt gebildete Schweizer das Naturell Rolands vielleicht zu 
ſehr nah dem Kirchlichen hin lenke; Erich wäre doc eigentlich 
der Mann, den er fih wünſchen möchte, 

Pranden ſchaute um, wie wenn er ſich nochmals überzeugen 
müfje, daß der Feind eine andere Stellung einnehme. 


„Wir müſſen allerdings den Marktwerth dieſes Mannes genau 
meſſen,“ fagte er. 
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Sonnenkamp betrachtete ihn ſcharf, da Pranden das Wort 
Marktwerth eigenthümlich rafjelnd betonte. Glaubte der Baron, 
er müſſe jih ihm, dem Kaufmann anbequemen? Er fonnte nicht 
wiffen, daß PBranden ſtolz war auf diefes Wort, und Sonnentamp 
ermwibderte: 

„Sein Marktwerth ift nicht gering; doch ift diefer Hauptmann: 
Doctor ein ercentrifher Menſch; excentriſche Menfchen find zumeilen 
angenehm, aber man fann fi nicht auf fie verlafjen.” 

Nur behutfam hob Pranden die Freigeifterei Erichs hervor und 
wie nothiwendig es fei, daß Roland in die Leitung eines wahr: 
baft frommen und zugleich weltmännifch formvollen Mannes fäme. 

Im Bewußtſein der Meberlegenheit und im Triumphe mit den 
Menſchen zu fpielen, berichtete Sonnenfamp, wie Doctor Richard 
ihm Erich fo ſchwärmeriſch gefchilvdert habe, daß man nicht genug 
eilen könnte, ven Mann mit jeh3 Pferden abzuholen. 

„Ab, der Doctor!” rief Prancken und ſchwenkte dabei die 
rechte Hand hin und her, als hätte er eine unfichtbare Reitpeitjche 
in der Hand. „Ab, der Doctor! Natürlih! Atheiften und Com: 
munijten halten zujammen. Hat der Doctor Ihnen auch gejagt, 
daß er am Sonntag ein geheimes Geſpräch mit Herrn Dournay 
gehabt hat?“ 

„Rein. Woher wiflen Sie denn das?” 

„Durh einen Zufall. Man bat eine ärztlihe Rathgebung 
vorgeſchützt, hat ſich heimlich die Hände gerieben und dazu gejagt, 
Herr Sonnenfamp braucht nicht zu willen, daß man von Alters 
her verbunden ift.“ 

Sonnenkamp dankte für diefe Mittheilung, aber im Innern 
bejtätigte fi ihm der Verdacht, daß Branden einen feiner Diener 
in Sold hatte. Der Pole, den Pranden immer beſonders freund: 
lih anrief, der war’3, der mußte aus dem Haufe. 

Unbörbar pfiff Sonnenfamp. 

Der Landrichter hielt es für Pflicht, den Doctor als fürft: 
lihen Kreis-Phyſicus nicht angreifen zu laſſen; das verlangt die 
Solidarität. Nachdem er den Doctor vor jedem Unglimpf, der 
wol nicht ernjt gemeint fei, fichergeftellt, wobei Prancken bejtändig 
jeinen Schnurr: und Knebelbart jtreichelte, machte der Landrichter 
eine Wendung, indem er fagte: 

„Herr von Pranden hat in bejter Abficht den jungen Mann 
empfohlen, aber dürfte ich auch meine Meinung ausſprechen?“ 


—* 
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Sonnentamp entgegnete, daß er fehr viel Gewicht auf die 
Meinung des Landrichter3 lege. Jetzt war der Moment, wo das 
tactiihe Manöver vor ſich gehen ſollte. Prancken ſetzte ſich feiter 
auf feinen Reitjtuhl, er ermuthigte den Landrichter, gradaus ins 
Feuer und drauf loszugehen und er rief: 

„Erklären Sie nur geradezu... Ich felber muß mir Vor: 
würfe machen, daß ih nicht daran gedacht habe... . eine Ber: 
bindung mit Herrn Dournay würde bei den allerhöchſten Herr: 
ihaften al3 eine Ungehörigfeit, ja vielleicht als Feinpfeligfeit an— 
gejehen werden.” 

„Beitatten Sie mir,” entgegnete der Landrichter, und e3 war 
in Wort und Miene etwa3, wie man im Amtszimmer einen An= 
geflagten in feine Schranfen zurüdweist, „geitatten Sie mir, daß 
ih genau die Grenze inne halte, die mir zufteht.” 

Pranden war außer ſich über den Landrichter; dieſer jo un— 
anjehnlihe Mann bewahrte eine Haltung, die ganz unbegreiflic 
ihien. Er hatte erwartet, der Landrichter würde Herrn Sonnen: 
famp die Hölle heiß machen und ihm vor Allem den Haß des 
Regenten gegen Erich in3 Herz brennen — und was fam nun? 
* höchſt mildes, vorſichtig abgewogenes, freundſchaftliches Be— 
denken. 

Der Landrichter hatte Erich nur als Menſchen, als Geſell— 
ſchaftsmitglied ... er ſagte, er wiſſe ſich nicht recht auszudrücken 

. einen gefährlichen Menſchen genannt; er habe das nur in 
moraliihem Sinne aemeint; fofort aber nahm er das Wort mo: 
raliſch zurüd, denn Erih war befanntermaßen ein höchſt fittlicher 
Mann. Und als er jetzt auf die Erwägung fam, daß man ji 
dur eine Verbindung mit Eric die Ungunft des Hofes zuziehe, 
leuchtete aus dem Gefichte des Kleinen Mannes eine freundlich 
milde Loyalitäi. 

„Die Fürften unjeres Haufes,” fagte er, „find nicht rachgierig, 
vielmehr höchſt mild uns verföhnlih; und nun gar unſer jeßt 
regierender Here! Mein Gott! er hat feine Eigenheiten, aber fie 
find höchſt unſchuldig, und dabei ift er von unerfhöpflicher Güte, 
und nun gar, wie wird er den Sohn feines Lehrer3, ja den 
Jugendgenoſſen feines Bruders verfolgen wollen? Ich möchte eher 
behaupten, daß er dem eine Gunſt zumendet, der Herrn Dournay 
fördert, der es unmöglich gemadt hat, daß er ihn felber fördere.“ 

Pranden war voll Verzweiflung. Er ſah auf den Landrichter 
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wie auf einen Jagdhund, der nicht parirt. ‚Er machte die Hand 
auf und zu, die Hand fehnte fich verzweifelt nach einer Peitihe; 
er winkte dem -Landrichter mit ven Augen, es half nichts, und - 
er lächelte endlich bitter vor fi bin. Er fah dem Manne in ben 
Mund, er meinte, es müßten ihm wieder Zähne gewadhjlen fein; 
er ſprach fo geläufig , fo bejtimmt, wie noch nie. Ya, diefe Bureau: 
traten! dachte Pranden, während er feine Stulpenftiefel herauf: 
309, fie find unberehenbar! 

„Es ift mir angenehm,” rief er endlich und lächelte dabei 
gewaltfam, „es ijt mir höchſt erfreulih, daß unfer werehrter Herr 
Landrichter alle Beforgniffe verfheudht. Ja, die Herren Beamten 
willen die Acten vortrefflich zu ordnen,” 

Der Landrichter hatie feinen Stih, aber er ging nit durch 
die Uniform, 

Sonnenkamp ſchien e3 genug zu haben, die Beiden zu ſchrauben. 
Mit triumphirender Miene ging er zu feinem Schreibtifh, mo 
mehrere fertige Briefe lagen, riß von einem das Couvert ab, 
gab den Inhalt und fagte: 

„Lejen Sie, Herr von PBranden, und auch Sie, Herr Land: 
richter, leſen Sie laut.” 

Der Landrichter las: 

Vila Even, den * Mai 186*. 
Geehrter Herr Hauptmann Doctor Dournay! 

Einem vielerfahrenen Manne werden Sie es nicht verargen, 
wenn er ‚von feinem einfeitig praftiihen Standpunkte aus Ihnen 
zu bevenfen giebt, ob Sie nit ein Unrecht ‚begehen, indem Sie 
Ihren von ‚der Natur reich angelegten und durch Wiſſenſchaft 
wohlgeräiteten Geift auf einen einzelnen Knaben ftatt auf eine 
große Geſammeheit verwenden. 

Erlauben Sie mir Ihnen zu jagen: ich betrachte Vernunft und 
Wiſſenſchaft auch als Capital und Sie legen Ihr Capital zu einem 
viel zu geringen Zinsfuße an. Ich ehre Ihren Edelſinn und 
Ihre Beicheidenheit, die fih in Ihrem Anerbieten kundgeben; aber 
in der Zuverfih:, daß Sie in einer Täufhung befangen find, 
wenn Sie in einem fo bejhränften Beruf ſich genügen zu können 
glauben, muß ib nicht minder dankbar als entſchieden Ihr 
Anerbieten, die Erziehung meines Sohnes zu übernehmen, ab: 


lehnen. 


P_ 
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Ich wünſche, daß Sie mir Gelegenheit geben möchten, durch 

eine Bethätigung meinerſeits Ihnen zu beweiſen, wie ſehr ich bin 
Ihr Sie hochachtender 
Heinrich Sonnenkamp. 

So las der Landrichter und Sonnenkamp pfiff leiſe vor ſich 
hin und ſchlug dazu den Tact mit dem übergeſchlagenen Fuße. Mit 
einem triumphirenden Blick empfing er den Brief zurück, that ihn 
in einen neuen Umſchlag und adreſſirte ihn an Erich. Während 
er die Adreſſe ſchrieb, ſagte er: 

„Ich hätte Luſt, den Mann in anderer Weiſe in mein Haus 
zu nehmen; er ſollte zu nichts weiter verpflichtet ſein, als bei 
Tiſche gute Unterhaltung zu führen. Warum ſoll das nicht für 
Geld zu haben fein? Wenn ich ein Fürſt wäre, würde ich Con— 
verfationsräthe ernennen. Sind nicht vielleiht die Kammerherren 
etwas Aehnliches?“ fragte er mit leifem Anfluge von Spott Herrn 
von Pranden. 

Pranden war empört. In diefem Manne war oft etwas 
Anmaßlihes, daß er fogar die Hoheit des Hofes nicht ſchonte; 
aber Prancken lächelte jehr verbindlich. Lutz wurde durch das 
Sprachrohr gerufen, der Brief in das Poſtpacket gethan und Lutz 
ging davon. 

Roland wartete auf Prancken, und dieſer nahm ihn nun mit 
an einen ſtillen Platz des Parks, erzählte von der Reiſe, und 
übergab ihm ein zweites Exremplar des Thomas a Kempis. Er 
zeigte ihm die Stelle, wo er heute zu lejen beginnen jolle und 
jo täglich weiter, aber jtet3 verborgen, ob er nun einen gläubigen 
oder ungläubigen Erzieher haben werde. 

„Kommt Herr Dournay nicht mehr zurüd?” fragte Roland. 

„Dein Vater hatte bereit3, ehe ih kam, eine entſchiedene Ab- 
lehnung an ihn gejhrieben, die nun ſchon zur Poſt ift.” 

Der Knabe ſaß mit dem aufgefchlagenen Buche in der Hand 
im Park, las aber nidt. 


—— — nn 


Achtes Kapitel. 


Sonnenkamp war ungewöhnlich heiter bei Tiſche; er hatte 
heute wieder neuen Grund zur Menſchenverachtung befommen 
und feine Kraft gefühlt, mit den Menſchen zu fpielen. Wie eine 
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Befreiung empfand er e3 daneben, daß diefer Herr Dournay nun 
abgethan war. Dennod mußte er fich geftehen, daß er vielleicht 
feine bejjere Wahl für feinen Sohn hätte treffen können. 

Pranden ließ den Landrichter, der Eile hatte, in einem Wagen 
Sonnenfamp3 nah der Stadt fahren; er felber blieb in ver: 
traulidem Geſpräche bei Sonnenfamp, der die Kunſt bewunderte, 
mit welcher ein junger Mann, der um ein reiches Mädchen wirbt, 
jih dabei eine Schwärmerei einrebet. 

Als auch Pranden abgereist war, ging Sonnenfamp nad 
dem Pflanzenhaus; bald jtand Roland vor ihm und fagte: 

„Bater, ic habe eine Bitte,” 

„Es freut mich, wenn bu eine Bitte vorträgft, die ich er: 
füllen kann.” 

„Vater, gieb mir Herrn Dournay wieder. Ich kann nur bei 
Herrn Dournay lernen und ich werde feinem Andern gehorchen, 
als nur ihm.“ 

„Kur ihm? Alſo auch mir nicht?“ rief Sonnenlamp. Der 
Rnabe ſchwieg und der Vater wiederholte: 

„Auch mir nicht?“ 

Seine Stimme war heftig, feine große Fauft ballte fi. 

„Auch mir nicht?” fragte er zum brittenmale, die Hand 
erhebend. 

Der Knabe wich zurück und rief mit durchdringender Stimme: 

„Vater!“ 

Die Fauſt Sonnenkamps entballte ſich und mit erzwungener 
Ruhe ſagte er: 

„Ich babe dich nicht berühren wollen, Roland... komm ber 
... fomm näher.” 

Der Knabe ging zu ihm, der Bater legte ihm die Hand auf 
die nn. die Stirn des Knaben war heiß, die Hand des Vaters 
war falt. 

„Ich Liebe dich mehr ala du verftehen kannſt,“ fagte der Vater, 
Er beugte fih nieder, aber der Knabe ftredte beide Hände aus 
und rief mit angjtvoller Stimme: 

„Ah, bitte, Vater! ... ah, bitte, Vater! Nicht küſſen! Laß 
mich! Laß mich gehen!” 

Er ftürzte davon. Sonnenlamp erwartete, daß der Knabe 
wiederflommen und ihn umbaljen werde; aber er fam nicht. 

Im Warmbaufe bei den Palmen ftand Sonnentamp, ihn 
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fröftelte; aus den Waſſerdämpfen riejelte und .tröpfelte es fo leife 

und märdenhaft von den großen Blättern, von dem Glasdache. 

Sonnenfamp bielt die Hand and Auge, jein Auge war troden. 

Ein Deutſcher, jener Doctor Friß, hatte ihm einft in einem offenen 
Briefe zugerufen: Du, der du Eltern: und Kindesliebe in deinen 

ee augrotteft, wie kannſt vu Liebe von deinen Kindern 
offen? ... 

Dieſe Worte gingen ihm jetzt durch den Sinn, eine Crinne- 
rung aus einem Kampfe, den er vergejlen wollte, der längft ab: 
gethan war. 

God bless you, massa! tönte es, wie von einer Geifter: 
ftimme. Sonnenkamp erſchrak. 

Er forſchte nach und fand den Papagei ſeiner Frau, der mit 
dem Käfig ins Warmhaus gebracht war. Der herbeigerufene 
Gärtner berichtete, daß Frau Ceres befohlen habe, man ſolle den 
Papagei hieher bringen, da es ihm im Wohnhauſe zu kalt ſei. 

God bless you, massa! rief der Papagei hinter Sonnen: 
famp drein, al3 diejer das Palmenhaus verließ. 

Unterdeß ftand Roland bei dem umgelegten Stuhl unter der 
Hänge: Eiche; der Park, das Haus, Alles ſchwamm vor feinen 
Bliden. Er überdachte, ob nirgends ein Zufludhtsort fei. Er 
ging in das Zimmer Mannas, aber die Bilder an der Wand 
und die Blumen im offenen Kamin ſahen ihn fremd und fragend 
an. Er wollte Manna jchreiben, ihr Alles klagen, aber er konnte 
nicht fchreiben. .Er ftand am Fenfter und jtarrte hinaus ins 
Meite. Die Schiffe zogen auf dem Strom auf und ab. DO, wer 
dort wäre! Die Bögel flogen in ihr Neſt. D, wer aud eine 
ftille Heimat hätte! ... 

Roland verließ da3 Haus und ging in den Hof. Der Che: 
valier kam; Roland fah ihn mit einem Blide an, wie wenn er 
ihn gar nicht fenne; er gab auf feine Frage eine Antwort. Er 
holte feine Armbruft, aber jpannte fie nit. Die Sperlinge und 
Tauben flogen hin und ber, die ſchönen Hunde drüdten und 
ichnupperten an ihm herum; er jtarrte wie verloren brein. 

Bon Satan, feinem großen Hunde, gefolgt, ging er nad 
dem Ufer; dort ſaß er unter den dichten hohen Meidenbäumen 
und legte den Hut ‚neben fi; der Kopf brannte ihm. Er wuſch 
fih die Stirn mit Wafjer, aber die Stirn wurde nicht Fühler. 
Da hörte er feinen Namen rufen. Unwillkürlich hielt er fchnell 
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dem neben ihm liegenden Hunde die Schnauze zu, er felbit hielt 
den Athem an, um fein Verfted nicht zu verrathen. Die Stimme 
30g weiter und verlor fih. Er ſaß noh immer ftill und ermahnte 
* den Hund, ganz ruhig zu fein; der Hund ſchien ihn zu ver: 
ſtehen. 

Die Nacht brach herein. Unhörbar wie ein Jäger, der ein 
Wild beſchleicht, verließ Roland ſein Verſteck und wanderte die 
Straße landeinwärts enge Pfade durch die Weinberge. Er wollte 
zum Kriſcher, er wollte zum Major, er wollte zu Menſchen, die 
ihm helfen. Plötzlich hielt er an. 

„Nein! zu Niemand... zu Niemand!” hauchte er leiſe vor 
fih hin, als vertraute er es kaum der ſchweigſamen Naht. „Zu 
ihm! Zu ihm!” 

Er dudte fih nieder, daß man ihn nit in den Weinbergen 
fehe, und doch war's Nacht. Erft als er oben wieder auf einer 
Landſtraße war, richtete er fih auf. 


— — — — — 


Neuntes Kapitel. 


Wie ein Mann, der aus blendend erleuchtetem Geſellſchafts— 
ſaale in ſein Studirzimmer zur einſamen Lampe zurückkehrt, un— 
willkürlich ſein Auge reibt, denn es hat ſich an eine größere Maſſe 
von Licht gewöhnt, ſo kehrte Erich nach der Heimat zurück. 

Das Gefahrvolle des Reichthums liegt nicht nur darin, daß 
er den Beſitzer, ſondern auch darin, daß er den Beſitzloſen ver— 
derben kann. Die Sprache hat es noch nicht vollkommen deckend 
ausgedrückt, wenn ſie dieſen Unmuth und die Unruhe in der 
Seele Mißgunſt, Neid und Scheelſucht nennt; es iſt Keins von 
Alledem, es iſt vielmehr die Pein der Frage: warum biſt du 
nicht auch reich? Nein, das verlangſt du nicht; aber warum biſt 
du nicht mindeſtens ſorglos geſtellt? Die Kämpfe des menſchlichen 
Daſeins ſind hart genug, warum noch dazu dieſes Ringen mit 
der gemeinen Noth? 

Das Härteſte, was die Wahrnehmung des Reichthums dem 
Beſitzloſen anthun kann, iſt, daß ſie ihm Unluſt an der Arbeit, 
Verdroſſenheit, Bewußtſein der Knechtſchaft einflößt, ja noch mehr, 
daß ſie alles Thun fraglich erſcheinen läßt. Was hilft alles 
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Dichten und Trachten, aller Aufbau von. großen Gedanken, jo 
lange es noch Menſchen neben dir giebt, die mit dir dieſe Erde 
bewohnen und darben müflen ! 

Die Ameife am Wege ijt ficherer bedacht, es giebt feine 
Nachbar-Ameiſe, die ſchwelgt, während die andere hungert. Was 
ift alles Arbeiten, jo lange diejer Unhold der Noth noch unter 
una wandelt! Hat eine Weltweisheit, eine Glaubenzlehre fiegende 
Macht der Wahrheit, die diefen Unhold nicht zu tilgen vermag ? 

Erih fuhr heimwärts, er träumte am hellen Tage jenen un= 
ruhigen Traum unferer Zeit, der vom Locomotivgellapper be= 
gleitet ift. 

Er fam in der Univerlitätsftadt an; die Hügel ringsum, die 
ihm ehedem fo frei und ſchön erfhienen, und wo er allein und 
mit dem Vater gewandelt, ftellten fih ihm jegt jo Hein und ge— 
drüdt und der Strom jo dürftig war. Sein Auge hatte Grö- 
ßeres, Freieres geſehen, ein anderer Maßftab hatte fih in feiner 
Betrachtungsweiſe feſtgeſetzt. 

Gr ſah die alten Geſtalten am Bahnhofe. Der Univerſitäts— 
jimpel, den jede Kleinere Univerfität hat, grinste ihn an und 
hieß den Herren Doctor willlgmmen; Studenten mit bunten Mützen 
vergnügten fih, mit ihren Stöden Quarten in die Luft zu ſchlagen 
und mit ihren Hunden zu ſpielen. — Alles erihien ihm wie ein 
vergeflener Traum. Und wie? War e3 nicht ehedem fein höch: 
fter Wunſch, bier zu leben und zu lehren? 

Er ging durd das Städtchen; nirgends dem Auge ein wohl: 
gefälliger Anblid, Alles eng, winkelig, verhodt. Er fam ins 
efterlice Haus; die iR hölzerne Treppe erihien ihm fo teil. 
Cr trat in die Wohnftube; Niemand war da. Mutter und Tante 
waren ausgegangen. Er ging in das Bibliothefzimmer des 
Baterd; da ftanden die Bücher, die bis jebt Niemand in ihrer 
Ordnung zu jtören gewagt hatte, größtentheild auf dem Boden, 
und ein langer hagerer Mann, der über die Brille wegſah, die 
ihm auf der Naſenſpitze ſaß, betrachtete Erich fragend. ' 

Erich gab fih zu erkennen; der Mann nahm feine Brille in 
die Hand und nannte fih als einen wohlbefannten Antiquar der 
Hauptitabt, der gefommen, die Bibliothek zu Kaufen. 

Sp war aljo die Hoffnung der Mutter zu nichte, dachte Erich. 
Cr jagte dem Antiquar, wie mwerthooll die Bemerlungen feines 
Vaters jeien, die fi faft auf jeder Seite der Bücher fänden. 
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Der Antiquar zudte die Achjeln und entgegnete, daß diefe 
Bemerkungen merthlos, ja eher eine Entwerthung ſeien. Hätte 
der Vater ein großes Werk gefchrieben, das feinen Namen be: 
rühmt gemacht, jo wären die Anmerkungen von Bedeutung; nun 
aber fei alles Eingefchriebene, wenn auch an ſich von Werth, für 
den Antiquar entſchieden eine Entwerthung. 

Erich traten Thränen in die Augen. 

Die ganze Lebensarbeit feines Vaters jollte eine verlorene 
fein! Da war fein Blatt, auf dem nit das Auge des Entſchla— 
fenen gerubt, da maren jeine Gedanken daheim, feine Empfin- 
dungen und fein reiches Willen, und das nun in alle Welt 
verjchleudert, verachtet und viellgiht doch von einem Fremden 
außgebeutet! 

Erich ſchalt ih, daß er nicht fofort und entſchieden die Stelle 
bei Sonnenfamp angenommen; er hätte e3 erwirken und dann 
auch eine namhafte Summe aufnehmen fünnen. 


Mit Trauer ſah er auf einen Stoß gefchriebener Hefte und 
Blätter und eingelegter Drudfahen, die der Vater fein Lebenlang 
zufammengetragen und ausgearbeitet hatte. 

Der Bater Erih3 hatte ein Buch fchreiben wollen unter dem 
Titel: „Echte Menſchen in der Gefhichte,“ er war geftorben, ehe 
e3 zur Ausführung fam, Biele trefflihe Notizen, ja einzelne 
Abſchnitte lagen ausgearbeitet, aber es war faum etwas zu be: 
nugen. Manche Betrachtungen waren bruchftücdweife in verſchie— 
dener Faflung da. Alle einfchlagennen Wiſſenſchaften und die 
entlegenſten Thatſachen der Geſchichte waren herbeigezogen, aber 
der leitende und verbindende Gedanke war verſchwunden mit dem 
Manne, der nun in der Erde ruht. 

Der erfte, größere Theil follte jene Züge fammeln, die zer: 
jtreut im Laufe der Zeiten das rein Menſchliche, wie es in Wirk: 
lichteit erſchienen war, darſtellen; der zweite Theil jollte eine eracte 
Lehre geben von den Vorgängen des Seelenlebens, die fo genau 
bejtimmt werden jollten, wie die Vorgänge in der äußeren Natur. 
Bon da aus follte der Punkt bezeichnet werden, wo das Genie, 
das ſcheinbare Wunder im Geiftesleben, den Grund zu neuen 
Thatſachen bildet. So wenigſtens hatte Erich ſich's gedacht, als 
er die hinterlafjenen Papiere zu ordnen fuchte, 

Er ging nah der Stube zurüd; fie erjchien ihm mit altem“ 
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Hausrath überfüllt und drüdend; die neu erfannte Armuth warf 
einen dunkeln Schleier auf alle Umgebungen, 

* Jetzt faßte er ſich, denn er hörte Mutter und Tante zurück— 
ehren. 

Die Mutter umhalste ihn in voller Freude des Wiederſehens. 
Er erzählte von ſeiner Reiſe und erſchrak, da ſie ſagte, ſie hätte 
es ganz in der Ordnung gefunden, wenn er ſofort die Stelle bei 
Sonnenkamp angenommen, denn in der Lage, in der man jetzt 
ſei, erſcheine dies als ein doppeltes Glück. 

Erich ſah, daß die Mutter, die nie hatte gebeugt werben 
fönnen, jetzt gebeugt und zaghaft war. 

Gie hatte der verwittweten, Fürftin, deren Lieblingshofvame 
fie vordem geweſen, eine Darjtellung ihrer Verhältniſſe gegeben. 
Sie hatte der. hohen Frau ihr ganzes Herz ausgejhüttet und fie, 
die nie um etwas gebeten, wünjchte nur eine entiprechende Summe, 
um bie Bibliothek ihres Mannes, die ein Familienheiligthum und 
a Sohn von großer Bedeutung jei, nicht verkaufen zu 
müſſen. 

Die Fürſtin hatte durch ihren Secretär mit einigen mohlityli- 
firten, theilnehmenvden Wendungen antworten laffen. Eine kleine 
Summe, die nicht entfernt augreichte, war dem Briefe beigelegt. 

Die Mutter wollte das Geld wieder zurüdichiden, aber man 
durfte die hohen Herrihaften nicht beleidigen, ja man mußte noch 
unterthänigft danken, um eine nutzloſe Huld nicht zu verfcherzen. 

Erih beruhigte fie, daß binnen Kurzem die Bibliothef ge: 
fihert fein folle, 

Er ging fofort auf fein Zimmer und ſchrieb einen Brief an 
den Grafen Wolfsgarten. 

Nun erſt fam er dazu, ausführlih won der Reife zu erzählen. 
Die Mutter hörte ihm ruhig zu; nur al3 von Bella die Rede 
war, jagte fie: 

„Bella Branden ift eine unberehenbare Frau.” 

Die alten Pläne wurden neu erörtert. Erich wollte eine Er: 
ziehungsanftalt errichten, Mutter und Tante waren jehr geeignet, 
ihn darin zu unterftügen, fie hatten viele Verbindungen mit den 
beiten Familien des Landes; nur fonnte man noch nit einig 
werben, ob man ein Mädchen: oder ein Knaben: Snftitut errichten 
jolle. Erih war für das legtere, die Mutter aber wollte, daß 
er noch einige Jahre eine wifjenihaftliche Reife mache, um dann 
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durh ein großes Werk einen Ruf zu erlangen und nicht den 
fleinen mübjeligen Weg zu gehen. Sie und die Tante wollten 
— in der Hauptſtadt ſo viel erwerben, daß Erich ſorglos leben 
önnte. 

Vorerſt kam man überein, nichts zu beſchließen, denn ein 
Brief des Herrn Sonnenkamp mußte abgewartet werden. 

Erich beſuchte ſeinen alten Lehrer und Freund, den Profeſſor 
Einſiedel. Er war ein voller Prieſter der Wiſſenſchaft, ein Mann, 
der beſtändig und ausſchließlich im reinen Denken und Erforſchen 
für Bereicherung der Erkenntnißwelt lebte, ganz allein für ſich, 
mäßig, geregelt, ohne irgend eine Leidenſchaft, überaus beſcheiden 
in Speife und Trank, aber immer, lächelnd, immer heiter, immer 
getragen von etwas, was eben neu aufgejchloffen ift, immer 
allfeitig umberblidend in3 weite Reich des Denten?. 

Bei jeder wiſſenſchaftlichen Frage, mit der Erich zu Profeſſor 
Einfiedel fam, erhielt er jofort Aufihluß, Bezeihnung der Quellen, 
ja mit der größten Selbjtlofigfeit gab er eigene mühſame Auf: 
zeihnungen Jedem hin. Es war ihm gleih, ob er felber mit 
feinem Namen das gab, oder ob es von einem Andern mit 
fremdem Namen ausging; wenn es nur da war und wirkte, 

Profeſſor Einfievel war mit Erichs Vater nahe befreundet ge: 
weſen und bedauerte ftet3, daß diejer, der das Beſte und Vollendete 
gewollt, dad Gute und nothwendig Abzufchließende nicht geleitet 
babe. Wir müflen, war fein Grundfag, damit fürlieb nehmen, 
ein Einzelnes, einen Kleinen Beitrag gegeben zu haben; das reiht 
ih dann in das große Ganze ein. Wir jchaffen nie etwas, das 
ung voll befriedigt, zu dem wir nichts mehr nachzutragen hätten. 
Nur von Gott heißt e3 bei der Schöpfungsgefhichte, daß er zu 
dem, was er gejhaffen, jagen konnte: er jah, daß es gut war. 
Daß das Gewordene dem Gedachten, die That der Idee voll: 
fommen entjpredhe, fteht nur dem abfoluten Geijte zu; der end: 
Liche Geijt bleibt immer unter der dee deſſen, was er zu fünnen 
glaubte und follte, 

Im Zimmer des Profeſſors war ein Bild von Rembrandt, 
ein kleiner Kupferftih, der faſt wie ein Porträt des Profefjors 
felber war. Da iſt dargejtellt, wie Faujt in der Schlafmüße den 
Zauberkreis anſtarrt, der fich jelbjt beleuchtet. Fauft ift ein altes 
vertrodnetes Männden, des verjüngenden Zaubertranfes wohl 
betürftig, Profeſſor Einfievel hatte feinen folhen Zaubertranf, 
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aber er trank jeden Tag neue Erquidung aus Schriften der clafli- 
ſchen Welt, 

. As ihn nun Erich befuhhte, um fih von ihm Rath zu holen, 
fand er den guten alten Profefjor in einer ungewöhnlichen Ber: 
faflung. Der Profeffor bebauerte, daß Erich ſich nicht gänzlich 
der Wiſſenſchaft widme, geitand aber auch zu, daß die Natur 
Erih3 zu einer praftiihen, perfünlihen Wirkſamkeit geeignet jei. 

Erich wollte nicht warten, fondern felbitthätig etwas ſchaffen; 
er reiste am nächſten Tage nad der Hauptitadt, denn er hatte 
gehört, daß ein älterer Mann, der ein angeſehenes Erziehungs: 
Snftitut für Knaben leitete, von demfelben zurüdtreten und e3 
in gute Hände geben molle. 

Er fam nad) der Reſidenz, wo er Jahre lang als DOfficier wohl: 
angejehen gelebt hatte. Manche Kameraden in Uniform ſchienen ihn 
nicht mehr zu fennen, Andere befannen fich, al3 er vorüber war, und 
riefen zurüd: „Ab, Sie ſind's? Guten Morgen!” und gingen weiter. 

Beim Director der Erziehungsanftalt fand er gute Aufnahme 
und die Bedingungen waren in der Hauptfadhe annehmbar. Er 
jollte aber alte Einrichtungen und die bisherigen Lehrkräfte an: 
nehmen; da3 machte ihn bedenklich. Ohne zu einem feiten Ab- 
Ihluffe gefommen zu fein, verließ er das Inſtitutsgebäude. 

Als er wieder über die Straße ging, traf er einen alten 
Freund des Vaters, den jegigen Cultusminifter, der ihn anbielt, 
fih nad feiner Mutter und nah feinen Berhältniffen erfundigte 
und ihm die Stelle als Cuftos beim Antifencabinet anbot mit 
der Zuficherung, daß er in kurzer Zeit zum Director auffteigen folle. 

Eben als Erih vom Minifter wegging, fam der Kamerad, 
ber in feine Stelle ala Hauptmann eingerüdt war, von der Parade; 
er nahm Erich mit auf das Militärcafino. Dort war viel davon 
die Rede, daß Otto von Branden eine Creolin mit vielen Millionen 
heiraten würde; Erich fand e3 nicht nöthig, zu jagen, daß Manna 
feine Creolin fei und daß er überhaupt von der Sache etwas wiſſe. 


Zehntes Kapitel. 


„Wo ift Roland 9% 
Sonnenfamp fragt Joſeph, Joſeph fragt Bertram, Bertram 
fragt Lug, Lug fragt den Obergärtner, der Obergärtner fragt 
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das Eihhörndhen, das Eihhörnden fragt die Bauern, die Bauern 
ftagen die Kinder, die Kinder fragen die Luft, Fräulein Perini 
fragt den Chevalier, der Chevalier fragt die Hunde und Frau 
Ceres darf von Allem nichts erfahren. 

Sonnenkamp reitet eilig zum Major, der Major fragt Fräulein 
Milch, aber diesmal weiß auch die Alles Wiffende nichts. Der 
Major reitet nach der Burg; in alle Graben und Berließe hinein 
wird der Name Roland gerufen, e3 kommt feine Antwort. 

Sonnenfamp ſchickt den Reitfneht zum Krifcher, der Kriſcher 
ift im Felde und nicht zu finden. 

Sonnenfamp reitet nah dem Bahnhof und nimmt Bud, das 
Pferdchen Rolands, mit, er fchaut oft nach dem leeren Sattel. 
Auf dem Bahnhof fragt er leihthin, wie wenn er ihn von einer 
Reife erwarte, ob Roland noch nicht angelommen wäre. Man 
hat nichts von ihm gefehen. Er reitet zurüd, an der Billa vor: 
über und fragt haftig, ob Roland noch nicht da fei, und da 
man verneint, reitet er nah der nädhften Bahnftation ftromauf. 
Auch bier fragt er, jegt weniger behutfam, auch hier meiß 
man nidht3. -» 

Er fehrt nad der Billa zurüd, der Major ift da, Fräulein 
Mil bat ihn geſchickt, vielleiht fann er noch etwas beiftehen. 
Der Major behauptet, Roland fei gewiß zu Manna ind Klofter 
gegangen. Der Major und Sonnenkamp fahren nad dem Tele: 
graphenamt und jenden eine Frage nah dem Klofter; fie find 
voll Ungebuld, da feine Leitung unmittelbar nah dem Klofter 
geht, die Rüdantwort kann zwei Stunden dauern. Sonnenfamp 
will hier warten, er jhidt den Major nad dem Städtchen, um 
dort beim Doctor und fonjt überall, aber ohne Aufjehen zu er: 
regen, Erkundigungen einzuziehen. 

Auf dem Bahnhofe geht er umher und legt die heiße Stirn 
an die falten fteinernen Säulen; Alles ift ftil und leer. Er geht 
in den Wartefaal; er findet, daß die Site auf dem Bahnhof gar 
nicht zum Ausruhen geihaffen find. In Amerika ift das anders... 
oder ift es nicht? Er geht hinaus; er fieht, wie die Bader einen 
Laftwagen anfügen, fie thun das fo gemächlich; er fieht einem 
Steinmegen zu, der Spighammer und Breithammer gebraudt; 
er haut fo ſtarr drein, als müßte er jelber da3 Handwerk lernen. 
Die Menſchen arbeiten alle fo geruhig — fie können es, fie haben 
feinen Sohn verloren. Er betrachtet die Telegraphendrähte, er 
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bat Luft, in alle Welt, auch da, wo e3 nichts nutzte, hinaus: 
zurufen: 

Wo ift mein Sohn? 

Es wird Nacht. 

Der Bahnzug rollt daher und Sonnenkamp ſchreckt zurüd, es 
ift ihm, als ob die Locomotive gerade auf ihn losſtürzen wolle. 
Er faßt fih, er juht umber, er ftrengt fein Auge an, fieht ' 
nicht3 von Roland, Die Menſchen zerjtreuen fih; wiederum ift 
Alles ſtill. 

Er ging zum Zelegraphijten und ließ nochmals anfragen, ob 
das Telegramm bereit3 angelommen jei. Die Antwort lautet: 
Ja. Der Aufichlag des Telegraphenhammers durchzitterte ihn, 
er fühlte diejelben Schläge in den Adern feiner Schläfe am Kopfe. 
Er erſuchte den Zelegraphijten, die Nacht dazubleiben, man künne 
nicht willen, ob nicht eine Botihaft von irgend woher einträfe 
oder ob man nicht eine abzujenden habe. Aber der Zelegraphift 
weigerte fih, trogdem ihm eine große Summe angeboten ward; 
es jei ihm nicht gejtattet, ohne höhere Ermächtigung die Ordnung 
zu ändern. Er befahl vem Telegraphenboten, bei ihm zu bleiben; 
er verjchloß mit Geräuſch die Thür des Telegraphenbureaus und 
ging davon. Er fürdhtete jich offenbar vor Sonnenfamp. 

Sonnenfamp war wieder allein. Da hörte er Ruderſchläge 
über den Strom daherfommen. 

„Sind Sie es, Herr Major?“ ruft er in die fternenbelle 
Nacht hinein. 


a 4 
" he 

„Haben Sie ihn ?“ 

„Rein.“ 

Der Major fteigt aus; er hatte im Städtchen feine Spur von 
Roland gefunden. Eine Antwort aus dem Klofter fann erjt morgen 
früh kommen. Jetzt jteigt der Gedanke auf, Roland ſei vielleicht 
beim Grafen Wolfsgarten. Ein Bote wird dahin gefhidt; man 
kehrt zur Billa zurüd, 

ALS Sonnentamp dem Major die Hand zum Einfteigen reichte, 
fagte dieſer: 

„Ihre Hand ift heute fo Falt.” : 

Wie ein Pfeil ſchoß es Sonnenkamp durch das Hirn, daß er 
den Knaben heute hatte züchtigen wollen. Wenn Roland in den 
Zod gegangen, in die Fluthen des Rheins? 
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Der Ring am Daumen prebte jih ihm ins Fleifh, wie wenn 
er glühte. 

Auf dem Wege nah der Villa kam Joſeph den Rückkehrenden 
entgegen. 

„Iſt er da?“ rief der Major. 

„Nein; aber die gnädige Frau hat’3 erfahren.” 
Im Dorfe, durch das fie fuhren, ftanden die Menjchen no 
in Gruppen beifammen in der linden Frühlingsnadt. Dan be: 
gegnete dem Geiftlihen, der Major bat ihn, mit nad der Billa 

zu fahren. Sonnenfamp fprad fein Wort. 

In der Billa ſah man durch die hohen Fenfter Lichter hin 
und ber gehen. Jetzt hörte man einen Schrei; Sonnenfamp eilte 
hinauf. Im großen Saale lag Frau Ceres im Nachtgewande 
niend vor einem Stuhle und drüdte ihr Gefiht in die Kiffen. 
Fräulein Perini ftand neben ihr und fhüttete ein Braufepulver 
in ein Glas. Sonnenkamp eilte auf feine Frau zu, legte feine 
Hand auf ihre Schulter und fagte: 

„Ceres, fei ruhig!” 

Die Frau wandte fih um und fah ihn mit glühenden Augen 
an, dann jprang fie auf, riß ihm das Gewand an der Bruft 
auf und ſchrie: 

„Gieb mir meinen Sohn! Du haft auch Roland in den Tod 
gejagt, du..." 

Raſch hielt ihr Sonnenfamp feine breite Hand vor den Mund, 
fie juchte ihn zu beißen, aber er hielt ihr den Mund feſt zu und 
fie war ftill. 

Sonnenfamp bat den Geiftlihen und Fräulein Perini, ihn 
mit jeiner Frau allein zu lafjen; Fräulein Perini zögerte, aber 
ein Wink mit der Hand bebveutete ihr entſchieden, daß fie gehen 
jole. Sie ging mit dem Geiftlihen. Fest nahm Sonnentamp 
jeine Frau auf den Arm wie ein Kind, trug fie in ihr Schlaf: 
gemach und legte jie auf das Bett. Ihre Füße waren kalt; er 
umbüllte fie mit einem Tuche und widelte fie fo, daß fie feit 
waren. Nach einer Weile war's, al3 ob Frau Geres jchliefe, 
oder heuchelte fie e83 nur? Es war genug. Sonnenfamp ging 
hinaus in das Balconzimmer, wo der Geiftlihe, der Major und 
Fräulein Berini beifammen jaßen. Er bat den Geiftlihen, ſehr 
verbindlich danfend, er möge fi zur Ruhe begeben, das Gleiche 
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ſagte er Fräulein Berini mit einer feltfam böflihen und befehlert: 
ihen Art; den Major bat er, bei ihm zu bleiben. 

Eine Stunde noch jaß er mit dem Major an ber offenen 
Balconthür, er fehaute hinauf zu dem Sternenhimmel und horchte 
hinaus nah dem Rauſchen des Rheinſtroms. Nun wünſchte er, 
daß auch der Major fih zur Ruhe begebe; der Tag werde jchon 
wieder feites Verfahren bieten. Er jelbit legte fi) im Vorgemad) 
zum Schlafzimmer feiner Frau nieder; er ging zuvor nochmals 
leife, die Hand vor das Licht haltend, an ihr Bett; fie fchlief 
ruhig mit glühenden Wangen. 

Auf der Billa war Alles ſtill. Sonnenfamp wurde gerufen, 
der Bote war von Wolfsgarten zurüdgefommen; auch dort wußte 
man nichts von Roland. 

„Kommt Herr von Pranden?” fragte Sonnenfamp. Der 
Bote wußte feine Antwort. 

Sonnenfamp war müde und überwacht, aber er fonnte feine 
Ruhe finden; er ftand bald wieder auf dem Balcon und hörte, 
wie die Vögel fangen und der Strom raujchte, er ſah die Sonne 
am Himmel aufgehen, er hörte die Gloden läuten, die ganze 
Melt, fo Ihön und frifh, erihien ihm ala das Chaos. 

Cr ging hinab in den Park; die Bäume ftanden ftill ſchauernd 
in der erften Morgenfrühe, durch die Blätter ging ein Säufeln 
und Flüftern, als gewänne der erite Morgenftrahl Ton und Be: 
wegung. Die Vögel jauchzten, fie hatten ihre Heimat, ihre 
Familie, ihnen fehlte fein Kind... 

Hin und ber wandelte Sonnentamp. Dieſer Boden ift fein 
eigen, dieſe Bäume find fein, Alles grünt und blüht und athmet 
friſch. Athmet au der noch, für den dies Alles Leben hatte, 
für ven e3 leben foll, für den e3 gepflanzt und geordnet ift? 

Er fam in den Objtgarten. Da ftanden die Bäume, deren 
Zweigen er die Richtung feines Willens gegeben hatte; fie ftanden 
in Blüthe und jegt im erjten Morgenftrahle fielen die Blüthen- 
blätter wie ein leife riefelnder Regen nieder und bebedten den 
Boden ſchneeweiß. 

Je höher der Morgen jtieg, um fo mehr war e3 Sonnenlamp 
wie eine Sicherheit, daß Roland todt dort in den Wellen ſchwimme, 
die ſich jegt purpurn färben, ein blutiger Strom. Nichts ald Blut 
die weiten Wellen! Gr ftöhnte tief und ftredte die Hand aus, 
wie wenn er etwas paden und würgen müfle Er fabte einen 
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Baum und fhüttelte ihn fort und fort, daß auch fein Blüthen: 
blatt mehr an ihm war; er jtand von Blüthenblättern über und 
über bedeckt. Und jett lachte er höhniſch auf. 

„I follte feine Kinder haben! Allein fein! Allein und Stark!” 

In diefem Augenblide ſah er eine weiße Geftalt mit jeltfamer 
Kopfverhüllung durch den Garten fchleihen und hinter Bäumen 
verschwinden. Was ift das? Er rieb fih die Augen. War das 
bloße Einbildung oder Wirklichkeit ? 

Er ging der Erjheinung nad). 

„Halt,“ rief er, „dort find Fußangeln.“ 

Eine Frauenftimme ſchrie ängſtlich. Sonnenfamp trat näher, 
Fräulein Mil jtand vor ihm und jagte: 

„IH wollte zum Herrn Major.“ 

„Sr ſchläft noch.” 

„Ih kann es auch Ihnen fagen,“ begann Fräulein Milch ſich 
faffend, „es läßt mir feine Ruhe.” 

„Nur heraus... feine Einleitung !” 

Fräulein Milch erhob fich ftolz und ſagte: j 

„Denn Sie barid) find, kann ich mieder gehen.” 

„Entſchuldigen Sie, was wünſchen Sie denn?” fragte er janft. 

„sh glaube zu willen, wo Roland ijt.” 

Sonnenfamp brach in Ungeduld einen Blüthenzweig ab. Fräu— 
lein Milh fuhr fort: es fei ihr unbegreiflih, wie man nidt ſo— 
fort daran gedacht habe, daß Roland zum Hauptmann Dournay 
gereidt fei; man jolle ſich telegraphiih an ihn wenden. 

Sonnenfamp dankte mit heiferer Stimme und fagte, er wolle 
ven Major mweden und in den Garten fhiden; Fräulein Milch 
bat, daß man ihm ruhig feinen Schlaf laſſe. Sie kehrte nad 
Haufe zurüd und Sonnentamp machte einen mweiteren Gang durch 
ven Bart, 

Die Rojen waren aufgeblüht über Naht, von Stämmen und 
Büſchen fandten fie den Duft dem Herrn des Gartens, er aber 
war nicht erquidt davon, 

Da ift der Park, das Haus, da find die Bäume: das Alles 
ift zu erwerben, zu gewinnen. Aber Eines läßt fih nicht durch 
Willenskraft gewinnen: ein Leben, ein Kindesleben, ein Kindes: 
berz, ein Zufammenhang von Seele zu Seele, ein unzertrennlicher 
und unerſchöpflicher. 

Und wieder fam ihm jegt jenes fharfe Wort: Ihr habt in _ 
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euren Mitmenjchen das Gefühl von Vater und Mutter und Kind 
getöbtet. Nun trifft's euch! 

Warum umſchwebte ihn heut das Wort jenes Kämpfers in 
der neuen Welt, heut wie gejtern? Iſt vielleiht jener Mann auf 
dem Schiffe, das mit der erſten Morgenfrühe jegt ſtromaufwärts 
jteuert ? 

Er konnte nit ahnen, daß jebt das Kind des Doctor Frik 
mit Roland im Walde ſprach ... 


Elftes Kapitel. 


In der Naht brachen die Blüthen auf im Garten und in 
der Seele des Jünglings. 

Zu Erih! ſprach Roland, aber fein Zon wurde laut, er ſprach 
e3 nur fih. Die Naht war jternenhell, am Himmel jtand der 
abnehmende Mond, er leuchtete mild und Roland war von einem 
Frohgefühl durchdrungen, daß er oft die Arme ausbreitete, als 
müſſe er auffliegen können. Er ging eilig, als würde er ver: 
folgt; er hörte Schritte hinter fi, er hielt an; es war fein eigener 
Schritt geweſen. 

In der Ferne zeigte fih eine Gruppe ftillitehender Männer, 
die auf ihn zu warten ſchienen. Er fam näher; es waren Holz: 
pfähle, die zur Einhegung eines Weinberges dienten. Er mäßigte 
feinen Schritt; er wollte fingen, aber er fürdhtete, ſich durch einen 
Laut zu verrathen. Auf einer Anhöhe ftand er jtill; er hörte 
weit drunten auf dem Strome einen Schleppdampfer feuchen, ſah 
die Lichter auf den Maftbäumen der angehängten Schiffe, die 
Lichter bewegten fih fo wunderſam fort; Roland zählte fie, es 
waren fieben. 

„Die dort wachen au,” ſprach er laut vor fih hin, und zum 
Erſtenmal ging ihm auf, daß Menjhen zu ihrem Lebensunterhalt 
die Naht durchwachen und arbeiten müfjen, die dort bei der 
Maſchine im Schleppſchiff und die Steuerleute und die Schiffer 
auf den angehängten großen Kähnen. 

Warum ift das? Was drängt die Menjchen ? 

Unwillig jchüttelte er den Kopf. Was fiht das ihn an? 

Er wanderte weiter auf der Hochebene und ftieg einen Berg 
binter derjelben hinan. Er freute ſich kindiſch, daß fein Schatten 
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mit ihm ging. Er bielt fi ſtets in Mitte der Straße, die 
Gräben an den Wegen hatten etwas unheimlich Lauerndes; er 
jah befremdet nah den Schatten, den die Bäume im Mondes: 
jchein warfen, er freute fih, mo e3 wieder hell und licht war. 
Nahte er fih einem Dorfe, fühlte er fich geborgen, obgleich Alles 
ichlief; man ift do unter Menjhen. Man hatte ihm ftet3 ge- 
ſagt: in der Naht wandeln auf allen Straßen Diebe und Mörder 
und fuchen zu rauben und zu töbten. Was hatte er bei fih, das 
fie ihm rauben fonnten? Seine Uhr an der Kette. Er that fie 
heraus, er wollte fie verjteden. 

„Schäme dich,” fagte er plöglich laut. Er war inne geworden, 
wie er fih im Grunde der Seele fürdte; das wollte er nicht. 
Mit herausfordernder Kühnheit dachte er fih vielmehr Gefahren 
aus, die er beftehen wolle; er freute ſich ihrer und rief: 

„Kommt nur! ih bin dabei und der Satan auh! Nicht 
wahr, Satan? Gie follen nur fommen,” fchmeichelte er dem 
Hunde, Der Hund fprang an ihm empor. 

Cr fam durch ein Dorf, Alles ſchlief, da und dort bellte ein 
Hund, der die Nähe des fremden Hundes mitterte. Roland gebot 
Satan zu ſchweigen; der Hund gehorhte. Der Knabe erkannte 
das Dorf, bier war er ja am Sonntag mit dem Doctor und 
Erich gewefen, bier war das Haus, wo der Mann geftorben, auf 
der andern Seite war der Zurnplag, wo er mit Erich geturnt 
hatte. Endlich fam er an das Haus des Siebenpfeifers, da fchlief 
jett das ganze Orcefter. Cine Weile jtahd er ftill, ob er nicht 
einen aus dem Haufe weden, mitnehmen oder zu feinem Vater 
ihiden folle. Er verwarf Beides und ging weiter, 

Die Nacht war ftill, nur bisweilen hörte er noch von Ferne 
das Bellen eines Hundes wie aus dem Sclafe. Ein Bach riefelte 
am Wege, da3 tönte jo wunderfam, der Bach ging eine Weile 
wie plaudernd mit, bald aber verlor er ſich und wieder war Alles 
ftil. Er fam durh eine Schluht, mo e3 von hohen Bäumen 
hüben und drüben jo dunfel war, daß er den Weg zu feinen 
Füßen nicht ſah; ruhig ſich faflend ging er vorwärts und dachte 
ih, wie jhön das am hellen Tage fein müſſe. Er fam aus der 
Schlucht hervor und freute fich wieder des offenen Weges. Leber 
dem Sattel eines Berges erſchien ein Stern, fo groß, jo glänzend, 
der Stern ftieg immer höher und glänzte fo funfelnd. Ob mol 
Manna diejen Stern fennt? 
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Im eriten Haufe eines Dorfes war Licht; er hielt an. Er 
börte ſprechen. Drinnen flagte und jammerte die Frau, dab 
morgen die einzige Kuh verfauft werden ſolle. Schnell entſchloſſen 
legte Roland mehrere Goldſtücke auf das Fenfterfims der niedern 
Stube, pochte an die Scheiben und rief: 

„Ihr Leute, e3 liegt Geld für die Kuh auf dem Sims.” 

Athemlos rannte er davon, eine Angft befiel ihn, als wäre 
er ein Dieb; erft draußen vor dem Dorfe hielt er an, fih in 
einen Graben niederdudend. Er wußte nit, warum er davon 
gerannt war. Wie er nun fo fich nieberdudte, und aufhorchte, 
ob die Beichenkten ihm nadfolgten, kicherte er in fih binein, 
wie ein Geift thun müßte, der ummandelt, das Leid der Men: 
chen heilt und fi dem Dank entzieht. Es fam Niemand. Rüftig 
jhritt er weiter, und bejeligt im Gedanken deſſen, was er ge: 
than, dachte er fih aus, wie es wäre, wenn man mit viel Geld 
ungejehen jo in der Welt umberwandelte und wo man hinkäme, 
Alles glüdlih machte. 

Als er jegt den Blid wieder auf die Straße heftete, ſah er 
auf dem Felde am Wege einen abenteuerlih ausfehenden Mann 
jtehen, der eine Waffe geradezu auf ihn gerichtet hielt. Bebend 
and er till und forderte den Mann auf, zu jagen, was er 
wolle; der Mann rührte fih nit. Er hetzte den Hund nad 
ihm, der Hund fam zurüd und fehüttelte den Kopf. Roland trat 
auf die Erjheinung zu und lachte und zitterte zugleih; die Er: 
Iheinung war nichts als eine Vogelſcheuche. 

Ein ſchwer fnarrendes Fuhrwerk fam auf der Straße heran, 
näher und näher. Es war ein feltfames Schettern und Klappern, 
wie der Wagen auf den Achſen fih hin und her bewegte und 
die Räder, Steine zermalmend knarrten. Roland glaubte be- 
ftimmt unterfcheiden zu können, daß der Wagen nur zwei Räder 
babe und mit Einem Pferde beipannt fei. Er hielt an, um das 
genau herauszubringen; dann aber hörte er wieder verſchiedenen 
Hufſchlag. Er ftellte fih hinter einen Baum und wartete das 
Herannahen des Wagens ab, er jah, daß zwei Pferde der Länge 
nad vor einen in der That nur zweiräderigen Wagen gejpannt 
waren; der Fuhrmann ging pfeifend und mit der Peitihe fnal- 
lend neben her. Al der Wagen vorüber, wanderte Roland, 
eine Strecke fi entfernt haltend, dem Fuhrwerke nad. Eine 
Bangigfeit hatte den jugendlichen Wanderer in der Nacht ergriffen, 
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jegt wußte er fi in der Nähe eines wachenden Menfchen; wenn 
eine Gefahr drohte, fonnte er ihn anrufen. 

Er erſchrak, al3 er plöglih nicht3 mehr von dem Fuhrwerk 
hörte; der Fuhrmann hatte Halt machen müffen, um das Weg: 
geld zu bezahlen, Als es nun wieder fnarrte, war Roland wohl: 
gemuther. Am erſten Haufe des nächſten Dorfes hielt der Wagen 
an. Der Hausfneht, der auf den Fuhrmann gewartet zu haben 
ihien, war nicht wenig erjtaunt, beim Scheine der Laterne, mit 
der er herauskam, auch einen fchönen Knaben mit funkelnden 
Augen zu erbliden. 

„He! Wer ift denn das?” rief der Hausfneht und brachte 
vor Staunen und Schred den Mund nicht mehr zufammen, denn 
der große Hund umjchnüffelte die Beine des Hausknechts, jtellte 
jih dann vor den Erſchreckten, zeigte jeine gefunden Zähne und 
— nach ſeinem Herrn zurück, nur auf den Anruf wartend: 
„Faß ihn!“ 

Roland befahl dem Hunde, zurückzutreten. Seine Stimme 
mußte etwas haben, das dem Fuhrmann und dem Hausknecht 
Reſpect einflößte. 

Sie fragten, ob er auch einen Schoppen trinken wolle; Ro: 
Yand bejahte. Und fo faß er nun bei dem einfamen Dellicht mit 
dem Fuhrmann hinter dvemmZifhe und ftieß mit ihm an. Der 
Hausknecht war neugierig; ſchmunzelnd auf Rolanda feine Hand 
veutend, fagte er: 

„Das iſt ein ſchöner Fingerring; da ift ja ein Stein drin, 
der glänzt! Der iſt wol viel werth? Thu mir einen Gefallen! Du, 
ſchenk mir den Ring.” 

Der Wirth in der Kammer, der das gehört hatte, fam, ge: 
fpenjterhaft anzujhauen, nur mit Hemd und Unterkleidern ange: 
than, auch herbei. Roland wurde nun gefragt, wer er fei, moher 
er fäme, wohin er wolle. Er gab ausmweichenden Befcheid. 

Der Fuhrmann machte fich wieder davon, Roland ging neben 
ber und vernahm, daß auf dem Wagen frifche irvene Krüge 
waren, die nad einem nahen Heilbrunnen gebracht wurden, um 
dann in die weite Welt bi nah Holland hinunter zu gehen. 
Für den Fuhrmann mwar Holland das Ende der Welt, Roland 
ftaunte, al3 er erfuhr, mie vielerlei Thätigkeit erforderlich ijt, 
bis das auf jeinem elterlihen Tiſch gewohnte Mineralwafler ge: 
trunken wird. oo. 
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Roland wurde viel ausgefragt, er antwortete nur befangen. 
Der Fuhrmann fagte ihm, er ſei ein ehrlicher Kerl, Alles, was 
er auf dem Leibe trage, fei ſchwer verdient und er möchte eher 
hungern und betteln, als daß er unrecht Gut beſäße. Er er: 
mahnte Roland, wenn er etwas gethan habe, wofür er Strafe 
befürchte — wenn er vielleiht den Ring geftohlen — möge er 
lieber zurückkehren und Alles wieder gut mahen. Roland beru: 
bigte den Mann. 

Der Weg führte durch einen Heinen Wald von schönen Eichen. 
.. hörte das Schreien der Nachteule, es Klang wie nedijches 

achen. 

„Gottlob, daß du bei mir biſt,“ fagte der Fuhrmann; „haft 
du auch das Lachen gehört?“ 

„Das ift fein Lachen, das ift ein Nachtvogel geweſen.“ 

„Ja, Nahtvogel — der Lachgeiſt iſt's.“ 

„Der Lachgeiſt? Wer ift denn das?" 

„Ja, meine Mutter hat ihn einmal am hellen Tag gehört, 
wie fie noch ein ganz klein Mädchen gemejen ift. Da find einmal 
die Kinder hinaus in den Wald, um zu eiheln. Du meißt wol, 
man fehüttelt die Eicheln und legt ein Tuch unter den Baum und 
da fammelt man die Eicheln; das iſt das befte Schweinefutter. 
Nun find die Kinder im Walde an einem ſchönen Mittag im 
Herbit, die Buben fteigen auf ven Baum und fehütteln die Eicheln, 
daß es nur fo praſſelt. Da hören fie im Didicht plößlich lautes 
Lahen. Was ift das? — D, fagt meine Mutter, das ift ein 
Geift. — Was? fagt da ein feder Bub, wenn e8 ein Geift ift, 
jo will ih aud einmal einen ſehen. — Er geht ind PDidicht 
hinein, und da figt ein winzig Klein Männchen auf einem Baum: 
jtumpf, fein Kopf ift fait größer als der ganze Leib, es ijt ganz 
grau und hat einen langen grauen Bart. Und der Bub fragt: 
Bift du's, der fo gelaht hat? — Freilih, jagt das Männchen 
und lacht noch einmal, gerade jo wie vorher, Ahr habt die 
Eicheln geſchüttelt, aber eine ift unter das Tuch gefallen tief ins 
Moos hinein, die findet ihr nit, und aus der Eichel wird ein 
Baum wachſen und wenn er groß genug ift, wird man ihn um: 
bauen und aus dem einen Theil der Bretter wird man eine Wiege 
madhen und aus dem andern eine Thür, und in die Wiege wird 
man ein Kind legen, und wenn das Kind zum erftenmal wird 
die Thür aufmahen können, bin ich erlöst. So lang muß ich 
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noch umgehen, weil ih ein Waldfrevler geweſen und von unrecht 
Gut gelebt habe. — Das Männden lacht noch einmal und ver: 
ſchwindet im Baumftumpf. Seitvem hört man's noch manchmal, 
gejehen hat man’3 aber nicht mehr. Alle fennen die Eiche im 
Walde, aber Niemand rührt fie an.” 

Roland glaubte nicht an das Mährchen, aber er hörte doch, 
wie der Fuhrmann ihm fort und fort erflärte, unrecht Gut fei 
ſchwer abzumälzen, 

Almälig begann e3 zu dämmern. Der Fuhrmann fegte ſich 
auf den Wagen und machte fih ein Lager zurecht, es jei jept 
Tag und da könne er ein wenig jchlafen. Roland reichte dem 
Fuhrmann die Hand und fagte Lebewohl. 

Auf einem Steinhaufen am Wege jaß der Knabe und ſtarrte 
vor fih hin und hörte, wie allmälig das Knattern und Knarren 
des Fuhrwerks in der Ferne austönte. Er ſah wie im Traume 
den Fuhrmann an feinem Beitimmungsorte ankommen, er jah 
ihn im Schuppen auf dem Heubündel liegen, das er nachher 
feinen Pferden vorwarf. 

Noch nie war Roland jo allein gewefen, ohne Geleit und im 
Bewußtſein, daß Niemand ihn anrufe. 

Die Sonne war aufgegangen, er ertrug den Olanz nicht; er 
ſchaute nieder,’ 

Er verfolgte den Weg eines kleinen Käferd, der hurtig am 
Boden froh und einen Halm binauftletterte. 

Unfaßbare Gedanken regten fi in dem jungen Geiſte. Welch 
eine unendliche Fülle von Sein ift die Welt! In den Heden der 
eben aufgebrochenen wilden Rofen am Wege, an deren Dornen 
und Blättern Thautropfen hingen, ſaßen regungslos Käfer und 
liegen aller Art und große Hummeln flogen fummend von einem 
offenen Blumenkelche zum andern. Hier hatten Käfer, Schmetter: 
linge, Fliegen und Spinnen übernachtet und Schneden mit ihren 
Häufern auf dem Rüden wohnten ftill an den Zweigen. 


Er jah eine Feldmaus in ihrem Loche, fie blieb zuerft am 
Rande liegen, laufchend, ſchauend, die Kiefer bewegend, endlich 
jhlüpfte fie heraus und verſchwand fchnell unter ven Raſen in 
ein ander Loch. Ein bunter Käfer rannte in der Morgenfrühe 
eilig über den Feldweg; er fürdhtete die offene Straße erjt im 
Didicht des Getreide fühlte er fich ſicher. Ein Haſe lief dahin. 

Auerbach, Romane, IX, 16 
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Satan jprang ihm nah, Roland griff an die Seite, ob er nicht 
feine Flinte bei fich habe. 

Wie auftauhend aus einem Strome ſich überftürzender Ein: 
drüde jtand er auf. Den Blid auf den Weg geheftet, ging er 
weiter; fein Schritt war zögernd, denn in ihm ſprach es: 

„Kehre zurüd zu Vater und Mutter!‘ 

Aber ein Bangen vor dem Vater überfiel ihn, und die Kraft 
ee erwachte aufs Neue. Plötzlich rief er laut: 

‚Erich 1“ 

„Erich !” tönte es wieder in vielfältigen Echo, und wie von 
den Bergen neu aufgerufen, wandelte Roland meiter. Es war 
ihm, al3 wandelte er nicht, fondern als wi; Se er gehoben und 
getragen. Die durchwachte Nacht, der genofjene Wein, Alles, 
was er erlebt, wogte traumhaft durcheinander und ihm war, ala 
müßte er jegt etwa finden, mas nod Niemand auf der Welt 
vor ihm gefunden: ein Unnennbares, ein Unfaßbares, ein Wunder. 
Er jhaute um, ob es fich nicht zeige; e3 muß etma3 Tommen, 
was ihm fagt: Auf dich habe ich gewartet; bijt du endlih da? 
Und wie er jeßt umfchaute, bemerkte er, daß der Hund ihn ver: 
lafien hatte. Dort war der nahe Wald, der Hund war gewiß 
wieder einem Hafen oder wilden Kaninchen nadgelaufen. Roland 
pfiff, er mollte laut rufen: „Satan!“ aber er bradte jetzt das 
Wort nicht heraus. Er rief den alten Namen: „Greif!” — Der 
Hund kam fröhlich daher, die Zunge hing aus dem Maule, er 
war naß vom Thau des Kornfelds, dur das er gerannt war. 
Roland hatte Mühe, den Hund abzuwehren, der ganz glüdlich 
ihien, daß er feinen alten Namen wieder hatte; er ſchaute ver: 
ftändnißvoll auf, während er ſchnell athmete. 

„Sa, Greif heißt du!” rief ihm Roland zu. „Sept zurück!“ 
Der Hund folgte ihm auf dem Fuße. 

Als nun die Straße duch den Wald führte, legte fih Roland 
im Moofe unter einer Zanne nieder; über ihm fangen die Vögel 
und rief der Audud, Greif jaß neben ihm, ſchaute ihn zufrieden 
an und ſchien zu billigen, daß Roland fi Ruhe gönnte. Roland 
that ihm das Maul auseinander und freute fi der prächtigen 
Zähne, dann fagte er — der eigene Hunger mochte ihn daran 
erinnern: 

— nächſten Orte, wo ein Fleiſcher iſt, bekommſt du eine 
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Greif Iedte ſich mit der Zunge die Lefzen, ſprang, wie wenn 
er die Worte verftanden hätte, im Kreiſe herum, jagte die Raben 
auf, die ſchon ſo früh ihre Nahrung im Felde fuͤchten und bellte 
in die höher ſteigende Sonne hinein. 

Der ermüdete Knabe ſchlief bald ein; Greif ſetzte ſich neben 
ihn, aber er kannte ſeine Pflicht, er legte ſich nicht nieder; er blieb 
ſitzen und verſcheuchte ſih den Schlaf. Nur manchmal blinzelte 
er, als ob es ihm ſchwer würde, die müden Augen offen zu 
halten; dann aber ſchüttelte er den Kopf und hielt getreulich Wache 
bei ſeinem Herrn. 

Plötzlich erwachte Roland. Er hörte eine Kindesſtimme. 


Zwölftes Kapitel. 


Roland rieb ſich die Augen; vor ihm ſtand ein Kind, ein 
Mädchen, ſchneeweiß angethan, mit einer blauen Schärpe. Ihr 
Antlitz war roſig, große blaue Augen ſchauten daraus hervor, 
und vom Kopfe hingen lange, aufgelöste, dunkelblonde, wellige 
Haare weit über den Naden herab. Das Kind hielt mit beiden 
Händen einen Strauß von Waldblumen. 

Greif jtand vor dem Kinde und ließ e3 nicht weiter. 

„Greif! Zurück!“ rief Roland fih aufrichtend. Der Hund 
trat hinter den Rüden ſeines Herrn. 

„Der deutihe Wald! der deutſche Wald!” jagte das Kind in 
fremdländifhem Ton und mit einer Stimme, die der Prinzefjin 
aus dem Märchen angehören konnte. „Das ift der deutſche Wald! 
Ich habe mir nur Blumen geholt. Bift du der Waldprinz?“ 

„Rein. Wer bijt denn du?” 

„5% bin aus Amerifa. Der Onkel hat mich vom Schiff geholt 
und jegt bleib’ ich in Deutſchland.“ 

„Lilian, fomm! Wo bleibft vu jo lange?” rief eine Männer: 
ftimme vom Rande des Wald ber. 

Roland jah durch die Bäume hindurch einen offenen Wagen 
und einen großen ftattlihen Mann mit ſchneeweißen Haaren. 

„Ich komme ſchon,“ antwortete das Kind, „ih habe ſchöne, 
ſchöne Blumen.“ 

„Hier nimm dieſe von mir,“ ſagte Roland und pflückte eine 
voll aufgeblühte Maiblume vom Boden. 
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Das Kind warf alle Blumen, die e3 in der Hand hatte, weg, 
faßte die eine, rief: „Good by!* und rannte ſchnell nad dem 
Magen. . Der Mann hob das Kind, das nah dem Walde zurüd- 
deutete, in den Wagen, der davon rollte. 

Roland bielt fih die Hand an die Stirm. 

Mar das wirklich gejhehen oder hatte er nur geträumt? Aber 
noch hörte er das Rollen des Wagens, und die abgebrodenen 
Blumen am Boden zeigten, daß er in der Wirklichkeit lebte. 
Hatte das Kind in der That gejagt, es fei aus Amerifa? Warum 
bift du ihm denn nicht nahgegangen? Warum haft du nicht mit 
dem Alten geiprohen? Und Niemand kann dir jagen, wer das 
Kind war und wohin e3 geführt wurde. 

Eine Weile ftarrte Roland auf die vor ihm liegenden Blumen, 
er bob aber feine auf, Greif bellte ihm zu, als wollte er jagen: 
Ya, und da behauptet man, man erlebe feine Wunder mehr! 
Er jhnüffelte an den abgebrochenen Blumen herum, dann rannte 
er der Spur des Kindes und dem Wagen nah, al3 wollte er 
den Wunfch feines Herrn erfüllen, die Leute anhalten, damit er 
noch mit ihnen reden könne. Roland pfiff und ſchrie; Greif fam 
und Roland jchalt: 

e „Für deine Untreue verdienft du, daß ich dir die Wurft nicht 
gebe.“ 

Greif legte fi bittend zu feinen Füßen nieder; er konnte 
ihm ja nit jagen, wie gut er e3 gemeint. 

„Sp, nun wollen wir abziehen,” fagte Roland, Und weiter 
ging's des Weges. 

Er hörte den Pfiff der Locomotive aus der Ferne, er ging 
dem Pfiffe nah. Der Wald war bald durchſchritten; nun ging’ 
wieder durch Weinberge. 

An einem Wege abjeit3 ſah Roland, wie mehrere Frauen 
ab: und zugingen: fie trugen Schiefererve in einen neu ange- 
legten Weinberg. Am Rain neben einer Hede brannte ein Feuer, 
an welchem Töpfe ftanden. Eine Alte rührte mit einem dürren 
Zweige in den Töpfen. Roland ftand jtill und die Alte rief ihn 
an, ob er mithalten wolle. Er ging auf die Gruppe zu und ſah, 
daß bier Kaffee gekocht wurde. Nun kamen auch die anderen 
Frauen herbei, junge und ältere, es gab viel des Ladens und 
Scherzens; man jtülpte die Körbe um und feßte ih darauf. Ro— 
land wurde auch folh ein Sit bereitet, man legte noch einen 
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Bauſch unter und fragte, ob er vielleicht ein Prinz fei. Roland 
verneinte lachend. 

Ein alter Winzer, der die Arbeit leitete, fagte zu Roland, 
er trinfe feinen Kaffee, das fei eine dumme Move, damit ginge 
da3 — aus dem Lande nach Amerika und käme gar nicht mehr 
zurück. 

Die Frauen hörten aufmerkſam zu, wie Roland berichtete, daß 
nicht der Kaffee, ſondern der Zucker aus Amerika käme. 

„Und unſer Zucker,“ ſagte die Alte, „iſt ganz und gar in 
Amerika geblieben, denn wir haben keinen.“ 

Die erſte Taſſe und der Rahm von der Milch wurde Roland 
gegeben, auch ein Stück Schwarzbrot befam er, Er hätte gern 
den Leuten etwas dafür gegeben, aber jetzt merkte er, daß er 
fein Gelbtäfhchen nicht mehr babe. Im Wirthshauſe hatte er's 
noch gehabt; hatte er es im Walde verloren oder hatte ihn der 
ihelmijch blidende, betaſtende Hausknecht beitohlen? 

Meiter wanderte er und erreichte bald den Bahnhof. 

Mit Bedacht hatte er vermieden, auf einer der nächſten Sta: 
tionen einzufteigen, denn da kannte man ihn und jeine Flucht 
wurde verrathen; er wollte, die Eifenbahn in einem Bogen um: 
gehend, erſt auf einer entfernten Station einfteigen. 

Auf dem Bahnhofe wurde Roland von einem Manne in zer: 
tragenen Kleidern, der einen Stiefel und einen abgetretenen Pan— 
toffel an den Füßen hatte, wie ein alter Belannter begrüßt. 

„Guten Morgen, lieber Baron! Guten Morgen, lieber Baron!” 
rief ihm der Verwahrloste zu und drängte fih an ihn. 

Ein Bahnbeamter bat in höflicher Weife den halb Betrunfenen, 
halb Wahnwitzigen, er möge den Fremden in Ruhe laffen. 

Der Zupringliche ließ fich befeitigen, winfte aber Roland immer 
von ferne vertraulich zu, wie wenn fie ein tiefe Geheimniß mit 
einander hätten. 

Roland hörte, daß dies der Sprofje einer angefehenen Adels— 
familie fei; feine Verwandten hätten ihm helfen wollen und ihm 
ein Jahrgehalt ausgefegt, aber er thue nicht gut. Nun fei er 
bier in Koft bei einem Packknecht und feine einzige Freude fei der 
Bahnhof. Man habe alle Rüdficht mit ihm, er jei doch ein Baron 
und jehr zu bedauern, 

Roland fürchtete fih wor dem Manne wie vor einem Gefpenit. 
Die Aufregung der Naht und Alles, was er erlebt, wirkte nad, 
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und doch ging der Gedanke nebenher, wie wunderbar e3 ift, daß 
der Verfommene noch rüdfihtsvoll behandelt wird, weil er eben 
ein Baron ift. 

Roland verpfändete feinen Brillantring bei dem Wirth des 
Bahnhofs. Er aß und gab auch Greif die verfprohene Wurft; 
dann löste er ein Billet nah der Univerfitätzitadt. Nun jaß er 
nn im Wagen und fonnte fi nicht enthalten, einem Nachbar 
zu jagen: 

„Ah, wie ſchön, daß wir jeßt fortgezogen werben.“ 

Der Nachbar ſah ihn groß an; er fonnte ja nicht willen, wie 
e3 den Knaben glüdlich machte, daß er, ſchwerermüdet, nun ohne 
meitere Selbjtbeitimmung fortgerollt wurde zu Eric. 

„Wohin geht der Weg, Herr Baron?” fragte der Nachbar. 

Roland nannte fein Ziel; aber er ſah den Mann groß an, 
daß er ihn Baron nannte. Iſt er ed denn über Nacht geworden ? 
Bei einer Abzweigung, wo andere Schaffner antraten und ber 
Nahbar ausſtieg, ſagte diefer zu dem neuen Schaffner: 

„Geben Sie auf den jungen Baron Acht, der da drin jigt.“ 

Roland Tieß fich’3 gefallen, daß er fo genannt wurde, und 
ein eigenthümliches Gefühl fam über ihn, wie ſchön e3 doch fein 
müffe, wenn man ein Baron fei; da habe man in der ganzen 
Melt einen Fitel mit feften Ehren. Der Gedanke ftreifte ihn nur, 
verflog aber bald, denn er dachte ſich jekt die Freude, die Erich 
haben würde; fein Antlig glühte vor Ungeduld und Sehnfucht. 

Plötzlich überfiel ihn ein Schred. Wo mar denn der Hund 
geblieben? Er hatte ihn verloren oder vergeflen. Aber fort rollten 
die Wagen durch Thäler, Bergeinihnitte und Tunnels, und Roland 
war’3, als fei er ſchon ein Jahr von daheim fort. 

Niht weit von der Univerfitätsftant, wo die Bahn ſich 
wieder abzmweigte, ftiegen Studenten ein. Sie fangen luftige 
Lieder und waren fehr freundlich gegen Roland. 

Es war Dämmerung eingetreten, al3 man in der Univerfitätss 
ftadt ankam. 

Roland fragte nah Doctor Dournay. Einer der Studenten, 
ein Süngling mit feinem Antlig, fagte, er möge mit ihm kommen, 
er wohne neben der vermwittweten Profefforin. Roland ging mit 
ihm. Und jegt überfiel ihn eine feltfame Angft. Wie iſt's, wenn 
er Eric) nicht mehr findet? wenn Erich nicht? mehr von ihm will? 
Wie viel kann gefchehen fein in diefer Zeit! 
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Klopfenden Herzens ging er die fteile, dunkle, hölzerne Treppe 
hinauf. Oben öffnete fih eine Stubenthür und eine Frauenftimme 
fragte: 

„zu wem wünſchen Sie?” 

„zu Herin Hauptmann Dournay.” 

„Er ift verreist.“ 


Dreizehntes Kapitel. 


Roland bat, daß er hier warten dürfe; er wurde in die Wohn: 
ftube geführt; dag Dienſtmädchen fagte, daß Erich nad) der Haupt: 
ſtadt gereist fei, er käme aber möglicher Weife noch heute zurüd; 
die Mutter ſei nach dem Grabe ihres Sohnes gegangen, deſſen 
Todestag heute war. Das Mädchen ging hinaus, um die Lampe 
berzurihten. Allein und müde ſaß Roland in der Stube in einer 
Sophaede. 

MWunderlih! Da ftehen jo viele Menſchenwohnungen auf der 
* da kann man eintreten und ſitzt plötzlich in einem fremden 

aus. 

Vom Thurme der Stadt tönte nach alter Sitte ein Choral, 
von Trompeten geblaſen. Roland träumte in die Welt hinein, 
er wußte nicht mehr, wo er war, er erinnerte ſich nur, daß er 
einſtmals durch viele Länder und Städte gefahren. 

Da trat die Mutter ein. Sie blieb unter der Thüre ftehen. 
Roland richtete fih auf und fagte: 

„Guten Abend, Mutter.” 

Die Hände ausjtredend rief die Mutter: 

„Hermann . . .” 

„sh heiße nit Hermann, ich heiße Roland.” 

Die Mutter ging zitternd auf ihn zu, die Tante fam eben 
mit Licht und jet Härte fih Alles auf. Roland fonnte fagen, 
daß er Erich nachgereist fei, denn er laffe nicht mehr von ihm. 
Die Mutter küßte Roland und meinte und fchluchzte. 

Man hörte Schritte auf der Treppe. Erich trat ein. 

Roland hatte nicht die Kraft, fih vom Plage zu erheben, und 
Erich rief ftaunend: 

„Du hier?“ 
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Roland konnte kaum hervorbringen, was er gethan. Starr 
und irr fhaute er drein, da Eric ihm fo fremd gegenüber ſtand 
und nicht einmal die Hand reichte. Er berichtete furz, was vor: 
gefallen, er fchien etwas von dem Unrecht zu erfennen, das er 
begangen; Erich follte ihm nun helfen, Alles zu orbnen. Diefer 
erfannte die Aufregung des Anaben und fuchte ihn zu beruhigen. 

„Bleib jegt hier bei meiner Mutter,” fagte er, „ich muß fo- 
fort dur ein Telegramm deine Eltern benachrichtigen. Ich komme 
bald zurück.“ 

Eben als er gehen wollte, on ihm die Mutter noch einen 
eingetroffenen Brief, e3 war der ablehnende Brief Sonnenkamps. 
Erich überflog ihn nur, dann ging er eilig davon. 

Die Mutter faßte Roland nochmals in ihre Arme, aber Erich 
jagte kurz: 

„Ich gebe ein Telegramm an Herren Sonnenfamp auf mit 
der Anfrage, ob er Roland abholen mwolle, oder ob man ihn 
bringen ſolle. 

Als Erih wieder nah Haufe zurüdkehrte, fand er Roland 
auf dem Sopha eingefchlafen; nur mit großer Mühe war er zu 
erweden, daß man ihn zu Bette bringen konnte, Zange ſaß Erich 
noch bei feiner Mutter und ſprach davon, wie mwunderfam das 
Schickſal mit ihnen fpielte. 

Die Mutter berichtete, wie fie auf dem Heimmege vom Kirch— 
hofe von erbrüdend jchmerzlichen Gedanken überfallen worden. 
Das Antlig Hermanns fönne fie fih noch vergegenwärtigen und 
das war ja auch feitgehalten in ver Photographie, die mit einem 
Immortellenkranze eingerahmt in der Fenfternifhe gerade über 
ihrer Nähmaschine hing; aber wie Hermann fi bewegte, wie er 
dahin jchritt, wie er den Kopf mit den dichten braunen Haaren 
zurüdwarf, wie er lachte, ſcherzte, liebfoste, der Klang feiner 
Stimme, der Turteltaubenton feines Ladens, da3 Alles ver: 
ihmwinde ihr — ihr, der Mutter. So fei fie des Weges dahin 
gegangen, fich gewaltſam das Lebenzbild des Verjtorbenen zurüd- 
rufend. So fei fie heimgefehrt, und da fei ihr eine Geftalt ent- 
gegengetreten ganz wie Hermann und habe ihr entgegengerufen: 
„Guten Abend, Mutter!” 

Sie ſprach nun mit demfelben Entzüden von Roland, das 
Erih empfunden hatte, als diefer ihn zum erftenmal gefehen. 

Erich erzählte dagegen von den Bedingungen bei Uebernahme 
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des Inſtituts, dann berichtete er von dem Anerbieten des Minis 
fterd, Er follte in die Stelle eintreten, die dem Vater nicht ge- 
worden und bie ihm, mer weiß, doch das Leben erhalten hätte, 
Dazu belaftete ihn, daß er als Erbe und durch Gönnerſchaft ohne 
perſönliches Verdienſt die Stelle erhalten folle, 

Die Momente waren jelten, aber fie famen doch, in denen 
die Mutter aus ihrer alten Gewohnheit heraus in manchen Empfin- 
dungen und Betrahtungen des Bürgertbums eine Aufjäfligfeit 
und Widerſpenſtigkeit fah, die fie nicht billigen konnte, Bei ihrem 
Manne hatte fih das mild und nur felten gezeigt, in Erich aber 
war e3 lebendiger; er hatte jenes trogig Anjtürmende, das nur 
fih felber Anfehen und Macht verdanken will. Sie unternahm 
e3 nicht mehr, die Sinnesweife ihres Sohnes ändern zu wollen. 

Noch fpät in der Naht fam ein Brief von Clodwig, der die 
doppelte Summe, die Erich verlangt hatte, zur Verfügung Itellte. 

Mitternaht war vorüber, als Mutter und Sohn nod bei: 
ſammen faßen. Erih bat die Mutter, fich niederzulegen, er 
wolle warten, bis eine Antwort von Sonnenkamp fäme, 

Erich ſaß lange einfam, Alles überdenfend. 

Er ging nochmals, faum hörbar auftretend, nad dem Zimmer 
Rolands, der bei feinem Eintritt ftöhnend „Erih!” rief, ohne 
aus dem Schlafe zu erwaden.... 

Um diejelbe Stunde war große Bewegung auf Billa Even; 
Greif, der Hund Roland, war vor der Wohnung des Gajtellans 
angefommen und hatte jo heftig gebellt, vaß auch die andern 
Hunde mit einander zu bellen anfingen und Alles im Hauje er: 
wachte. Die Diener jammerten, denn Roland mußte verunglüdt 
fein, da Greif allein heimgefehrt war. Auch Sonnenfamp war 
erwacht. Alles ftand um den Hund, der wol bellte, al3 man 
in ihn hinein redete, aber Niemand verftand, was er damit 
jagen wollte. Glüdliherweife fam bald das Telegramm von 
Erich, der bedachtſam daſſelbe nach der Stadt gerichtet hatte, wo 
eine Nadtitation war. 

Sonnentamp ließ den Major weden, er mußte jofort mit 
ihm abreijen. 
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Vierzehntes Kapitel, 


Der Major faß mit Sonnenfamp in einem Bahnmwagen erfter 
Klaffe auf einem Ertrazuge. 

Zögernd und ftotternd, mit einem ſchwermüthigen Blicke auf 
den zu feinen Füßen liegenden Hund Laadi fagte er: 

„Ich hab’ viel erlebt, aber daß ich das auch noch erleben 
muß! Wenn wir’3 nur mit geſundem Leibe überjtehen. Das heißt 
ja das Leben übermüthig aufs Spiel fegen... und man bat 
feine Vertheidigungswaffen!“ 

„sn Amerika fahren fie dreimal jo fchnell mit einem Extra: 
zug,” entgegnete Sonnenfamp. 

Er ſchien eine geheime Luft darin zu finden, dem Major zu 
zeigen, daß es noch einen Muth gebe, der ganz anvers jei, als 
der auf dem Schladtfelde. Er mußte von Wettfahrten zu er: 
zählen, die man in Amerika angeftellt. Als man jet an einer 
Station Waſſer einnahm, verabfchiedete fih Sonnenfamp beim 
Major und fagte, er gehe auf die Locomotive, er müſſe wieder 
einmal verjudhen, wie ſich's da fahre. 

Der Major jaß mit der Laadi allein in dem einzigen Wagen, 
der der Zocomotive angehängt war, er ftarrte immer hinaus, wo 
Bäume, Berge, Dörfer wie vom MWirbelwind geworfen, vorbei: 
flogen, und er dankte Gott, daß Fräulein Milh nichts davon 
wife, wie er fih dazu verjtanden habe, mit Herrn Sonnenfamp 
jolh eine tolle Fahrt in einem Extrazug zu machen. 

Und warum eilt der Mann jo? Manchmal war er farg auf 
den Kreuzer und jo bejcheiden, mwollte fein Auffehen erregen, man 
jollte ihn nicht merken; manchmal war er dagegen verſchwende— 
rifh, warf das Geld hinaus und that Alles, um die Blide der 
Menihen auf fih zu ziehen. Der Major verftand den Mann 
nit. Alſo auch Locomotivführer ift er gewejen; was mochte der 
nit Alles gewefen fein! 

„Sa, Laadi,“ ſprach er zu dem Hunde, „fomm, leg’ dich 
nur neben mich; ja, Zaadi, das haben wir nicht denken fünnen, 
daß wir das erleben müſſen. Wenn wir’ auch nur wirklich über: 
leben. Ya, Laadi, fie trauert auch um dich, wenn wir tobt find.“ 

Der Hund Inurrte in fi hinein, er war gewiß auch ingrimmig 
gegen den tollfühnen Sonnentamp. 
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Immer wilder wurde die Fahrt; man jagte über Böſchungen 
dahin nahe dem Strom, jeden Augenblid glaubte der Major, 
daß die Locomotive entgleifen und mit dem Wagen zertrümmert 
ind Waſſer ftürzen müſſe; es überfam ihn eine ſolche fichere Er: 
wartung des nahen Todes, daß er die Füße gegen den Rüchſitz 
ftemmte und till in fih bineindadte: 

„Run fomm, Tod. Ich babe mit Willen Niemand auf der 
Welt Böfes gethan und für dich, liebe Nofalie, ift ja auch fo 
= gejorgt, daß du nicht Noth leideft. Aber hart iſt's ... fehr 
1 Re 

Thränen beizten ihm die geſchloſſenen Augen, e3 kämpfte in 
jeinen Mienen, er wollte die Thränen unterdrüden; er ftarb doch 
nicht gern und dazu fo ohne Noth. Er öffnete die Augen und 
ballte die Fäufte in Aerger; diefe Ertrafahrt ift eigentlih un— 
nöthig; man mußte ja Roland gut aufgehoben. Aber fo it dieſer 
wilde Mann! 

Der Major war jehr ingrimmig auf Sonnenkamp und noch 
mehr auf fih, daß er fich zu dem tollen Streihe hatte verleiten 
laſſen. Jetzt war all fein Heroismus dahin, er war mit der 
Sade nicht einverftanden, er hatte fich übertölpeln laſſen, das 
hit fich nicht mehr für ihn; Fräulein Milh hat Recht, er ift 
Ihwah, er kann nicht Nein fagen. 

Sp oft er hinausfhaute, wirbelte es ihm vor den Augen. 
Er fand einen glüdlihen Ausweg; er fette fih auf ven Rüdfig. 
Da fieht man nur, was vorüber ift und nicht was fommt. Aber 
das war noch jchredliher, da fieht man erft recht die jcharfen 
Euren, die die Bahn madt, und die Wagen legen fih fchräg, 
wie um zu ſtürzen. Und jetzt traten mwirklih Thränen aus den 
Augen des Majord. Er dachte an die Trauerloge, die für ihn 
gehalten wird, er hörte die Klänge der Orgel, die Lieder, und 
er fagte vor fi hin: 

„Shr lobt mich mehr ala ich verbiene, aber ein guter Bruder 
bin ih gemwefen. Gott ift mein Zeuge, daß ich’3 fein wollte! 
Und vergeßt mir meine Rofalie nicht. Haltet fie in Ehren, fie 
verdient's.“ 

Der Wagen rollte wieder regelrecht dahin und der Major 
tröſtete ſich damit, daß auf dieſer Bahn noch kein Unglück ge— 
ſchehen. Aber nein, fuhr er in Gedanken fort, vielleicht fährt 
man ficherer auf einer Bahn, wo ſchon einmal ein Unglück 


252 Nomanc. 


geſchehen; die Leute hier find zu forglos und du mußt nun das 
erite Opfer fein. Was mol Fräulein Mil für gefährlicher hält? 
Eine Bahn, die ſchon Unglüdsproben beitanden, oder eine folce, 
die fie erft zu bejtehen bat? Ich muß mir’ merken, daß ich ihr 
diefe Frage vorlege. Nun hatte er Alles überwunden, er wurde 
jo frei und fühn, daß er jeine eigene Aengjtlichfeit verjpottete, 
und dachte: der Millionär auf der Locomotive hat ein viel reicher 
ausgeftattetes Leben, er würde es nicht ausſetzen, wenn dabei 
etwas zu gefährden wäre. 

Der Hund mußte die Gefahr der jchnellen Fahrt verjpüren, 
er zitterte immer und ſchaute feinen Herrn ängftlih an, 

„Dit au ein Frauenzimmer und fürdteft dich!” ſchalt ihn 
der Major. „Falle Muth!... Bilt doch fonft nicht fo feig. 
Komm! So... fo... leg dich auf meinen Schooß. Weiß jchon... 
weiß jchon,“ lächelte er, als der Hund ihm die Hand ledte, 

Und mitten aus der Angjt heraus freute ſich der Major be 
reit3, wie er in wenigen Tagen in feiner ruhigen Laube im 
Garten Fräulein Milh von der überftandenen Gefahr erzählen 
wird. Er jtreichelte die Laadi und erzählte innerlih im Voraus 
alles Ueberſtandene. 

Man kam auf der Station an, wo die Bahn fich nad der 
Univerfitätzjtabt abzweigt. Hier, hieß es, könne fein Ertrazug 
gegeben werden, da nur ein einfaches Geleiſe und viejes bejegt 
ſei. Man mußte eine Stunde bis zum nächſten regelmäßigen 
Zuge warten, 

Sonnenkamp wetterte und ſchalt über die verhodten Europäer, 
die die Eifenbahn noch gar nicht zu gebrauhen wüßten; er hatte 
ja telegraphiſch fich freie Bahn beſtellt. Es half nichts, Der 
Major ftand am Bahnhof und dankte Gott, daß Alles noch feit 
gefugt fei. Er ging landeinwärts, er begrüßte die hohen Aehren: 
felder, die fo ftill jtanden und gediehen und ſich von feiner Loco: 
motive aus ihrer ruhigen Ordnung bringen ließen; er freute ji, 
zum erftenmale in dieſem Jahre die Wachtel ſchlagen zu hören, 
die in den Weinberg: Gegenden feine Heimat hat, er jchaute 
ven Lerchen nah, die fingend zum Himmel aufitiegen. 

Ein Zug war in den Bahnhof eingefahren und hielt ftill. 
Der Major hörte ſchönen Männergefang; er fragte Umſtehende 
und erfuhr, daß viele aus dem Stationsdorfe, die bereit3 im 
Zuge ſaßen, nah Amerika auswanderten, Er ſah Mütter weinen, 
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Väter fill niden und in die Lippen beißen. Während die jtill 
ſtehende Locomotive Dampf ausziſchte, ftanden viele Burfchen auf 
ver Bahnlände in einem Trupp beifammen und fangen den davon: 
ziehenden Kameraden Abſchiedslieder nah. Sie fangen mit be- 
wegter Stimme, bielten fi aber im Tacte. 

Das wird Fräulein Mil freuen, wenn ich e3 erzähle, dachte 
der Major und gefellte fich zu den Daheimbleibenvden, ihnen Zrojt 
zuſprechend; er ging zu den Ausmwanderern und ermahnte jie, 
gute Deutfhe zu bleiben in Amerifa. Unter Weinen rief ein 
alter Mann: 

„Was wartet ihr denn noh? Macht, daß es fortgeht!“ 

Die andern halten über den graufamen Menjchen, aber ver 
Major fagte: 

— ihm nicht übel, er kann nicht anders, es thut ihm 
zu weh.“ | 

Der alte Mann nidte dem Major zu und alle Anderen jahen 
ihn ftaunend an. 

Unterdeß war der Localzug angefommen, mit dem man auf 
der Zweigbahn abfahren follte, 

„Herr Major! Herr Major I" ſchrieen Schaffner von verſchie— 
denen Seiten und ſchrie Sonnenfamp. Mit großer Mühe gelang 
es, den Major auf die andere Seite des Zuges zu bringen, 

Halb Tächelnd, halb jcheltend fagte ihm Sonnenfamp: 

„Sie find wie ein Kind, Sie laflen fih von allen Begegnifien 
auf dem Wege zerjtreuen und vom Ziele ablenten.“ 

„Ja, ja,” lachte der Major — er hatte wieder fein volles 
Lachen — „Fräulein Milh fagt mir das auch oftmals.“ 

Er erzählte Sonnenlamp von dem rührenden Abfchied ver 
Auswandernden und Zurüdbleibenden, aber Sonnenlamp ſchien 
feinen Sinn dafür zu haben. Ya, ala der Major fagte, daß 
die Freimaurer fih alle Mühe geben, den Seelenverfäufern, die 
die Auswanderer betrügen, das Handwerk zu legen, und aud 
da noch ſchwieg Sonnenfamp. 

Man kam in der Univerfitätsjtant an. Niemand war da, 
der fie erwartete. Sonnenkamp war jehr unmillig.... 

Im Haufe der Profeflorin ſaß man beim Frühſtück. Roland 
trank feinen Kaffee aus der Tafle, worauf der Name Hermann 
ftand, und Erich fagte, man müſſe in einer Stunde am Bahn: 
bofe jein, da Herr Sonnenfamp wol mit dem Courierzuge fommen 
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würde, denn daß er mit dem Localzug fam, der feinen Anſchluß 
von Weiten her hatte, war nicht vorauszufehen. Eben als Erich 
dies jagte, Elopfte ed an und der Major trat zuerft herein, hinter 
ihm Sonnentamp. 

„Da iſt ja unfer Teufelsjunge,“ rief der Major. „Da it ja 
der Dejerteur!“ 

Die peinlihe Stimmung der eriten Begegnung mar damit 
gebrohen. Roland ſaß ftarr, Erich ging Sonnenfamp entgegen; 
jegt wendete er fih zu dem Knaben und fein Blid ermahnte und 
ermutbigte ihn. Roland ftand langjam auf, ging zögernd zu 
jeinem Bater und fagte mit ftodender Stimme, er habe nicht 
anders gekonnt und bitte, der Vater möge ihm verzeihen. 

Sonnenfamp reichte ihm jtill die Hand und fagte dann zu 
den Anderen, wie ihn dieſer fede Streich des Knaben eigentlich 
freue, er zeige Muth, Entjchloffenheit und Selbjtführung. Roland 
ſah jtaunend auf feinen Vater, er faßte nochmals feine Hand und 
bielt fie feit. 

Crih bat den Major und Sonnenfamp, mit ihm in das 
Bibliothefzimmer zu gehen, und hier fagte er Herrn Sonnenfamp 
offen, daß er fein Verfahren nicht begreife; er habe die Eigen: 
willigfeit Rolands offen gelobt, da3 gebe eine ſchwere Stellung 
für die Erziehung. Sonnenkamp lädelte und gab in halben 
Morten zu verſtehen, daß er abfichtlih Roland vom Inhalte des 
ablehnenden Briefe unterrichtet habe, um ihn zu einer feden 
That zu veranlaffen. Er meidete fih an den erjtaunten Bliden 
Erichs und am Kopffchütteln des Major, der ihm fagen wollte, 
wie dann die bis zur Raferei gejteigerte Unruhe des Baters zu 
begreifen wäre. Sonnenfamp aber hatte nicht nur feine Luft, 
die Menſchen zu verwirren und mit ihnen zu jpielen, er wollte 
au Erich den Stolz und die Uebermacht benehmen, daß er Ro: 
land und durch ihn das ganze Haus beherriche. 

Erih erzählte nun von den Plänen und Ausfichten in ber 
Refivdenz und daß er jedenfall Bedentzeit haben müfje. Cr bat, 
daß Sonnenkamp ihm Roland in die Hauptjtadt gebe, es wäre 
das Beite, wenn Roland in Gemeinſchaft mit anderen erzogen 
würde, und er wolle für gute Gemeinſchaft forgen. | 

Sonnenfamp preßte die Lippen in die Finger und fagte dann: 
‚, „Davon kann nie die Rede fein, mir fehlt der Athen, wenn 
ih das Kind niht um mich weiß. Ich muß deßhalb bitten, fein 
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Wort mehr hievon. Ich ſehe die Schwierigkeit wol,” ſetzte er 
hinzu, „Roland jemand Anderem zu übergeben als Ihnen; ich 
babe ven Mann, der bei mir eingetreten war, bereit3 entlaſſen.“ 

Cr brach raſch ab, ließ Erich und den Major allein und ging 
zu den Frauen. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Roland ſaß bei der Tante im Erfer vor einem großen Buche; 
es waren Umrißzeihnungen griedhifcher Sculptur. 

Set ſchaute der Knabe auf und rief: 

„DBater, denfe dir, Herr Erih muß die ganze ſchöne Biblio: 
thet ſeines Vaters verkaufen: da ift fein Blatt, das nicht von 
jeinem Vater bejchrieben ift, und das ſoll nun in fremde Hände 
fommen.” 

„Es wäre mir lieb,” fagte Sonnenkamp, fih an die Tante 
wendend, „wenn Sie mit meinem Sohn einen Spaziergang machen 
wollten; ich habe mit der Frau Profeſſorin zu ſprechen.“ 

Roland ging mit der Tante davon, 

Sonnenfamp fragte nun die Profefforin, ob es wahr jei, was 
der Knabe geiproden. 

Die Profefforin bejahte mit dem Zufate, daß die Gefahr 
vorüber fei, denn Graf MWolfsgarten habe das nöthige Geld 
geſchickt. 

Als Sonnenkamp den Namen und die Summe hörte, ſagte 

er geſtatte Niemand das Recht, Erich in Geldſachen auszu— 
helfen: er beanſpruche das für fh, auch wenn Erich ſich ihm 
entziehe. 

Er ſtand vor dem Blumentifh, der wohlgepflegt und georonet, 
mit einer fünftlihen Vorrihtung ſchön pyramidaliih aufgebaut 
war. Er lenkte das Gejpräh auf die Botanik, Erich hatte ihm 
ja erzählt, daß die Mutter davon Kenntniß habe. Nicht ohne 
Geſchick und Theilnahme mußte er dann das Geſpräch auf die 
DBergangenheit der Profefjorin zu lenken. Er fragte, ob die Pro- 
feflorin nicht Luft hätte, einmal an den Rhein zu fommen. 

Sie erwiberte, daß fie dies wohl möchte, beſonders wünſchte 
fie, no einmal eine Jugendfreundin zu sehen, die Oberin | im 
Anieltlofter fei und der Erziehungsanitalt vorſtehe. 
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„Sie ſtehen der Oberin ſo nahe?“ ſagte Sonnenkamp, es 
ging etwas in ihm vor, was er ſich noch nicht klar machen 
konnte, aber er prägte ſich dieſe Beziehung zu ſpäterer Be— 
nützung ein. 

Die Profeſſorin berichtete nun von ihrem Leben als Hofdame: 

„Ich hatte nicht nur das Glück und die Ehre, die vielfachen 
MWohlthätigkeit3-Anjtalten, deren Brotectorin die Fürftin war, mit 
ihr und noch öfter in ihrem Namen und Auftrage zu bejuhen 
und zu beauflichtigen; weit wichtiger, oft jehr traurig, aber mit 
der größten Herzerquidung gefegnet war mein Beruf, diejenigen 
zu beſuchen, oder. Forſchungen über fie anzujtellen, die ſich mit 
Bitten um Unterjtüßung, oft in herzzerreißendem Hülferuf an die 
Fürftin wendeten. Der größte Theil der Briefe war mir zur 
Berihterftattung und Beantwortung übergeben. Das war ein 
ſchweres, aber auch gejegnetes und erhebendes Amt.” 

Als die Frau fo fprah und dabei die zarte feine Hand aufs 
Herz legte, leuchtete ihr Antlig. 

„Dürfte ih Ihnen, edle Frau, einen Erjag bieten, wenn Sie 
jih dazu beftimmen ließen, in unjeter Nähe zu leben?“ 

Die Frau fah ihn groß an und er fuhr fort: 

„Ich bin fein Fürſt, aber ich bin vielleicht nicht weniger mit 
Bettelbriefen überfluthet.” 

Sonnenfamp verjegte die Frau im Geifte fofort in feine 
ihönen Oemäder, wo fie die Honneurs des Hauſes machte. 

Roland hatte während des Geſprächs an der Hand der Tante 
das Zimmer verlaffen; jegt trat er mit Erih und dem Major 
ein, er bielt einen großen Brief mit einem Siegel des Cultus- 
miniftertum3 in der Hand und jagte: 

„Bitte, Tante, laß mich reden.” 

Alle ftaunten über das Ausſehen des Knaben, der, den Brief 
erhebend, nun zu Erich gewendet, erklärte: 

„Die Tante hat mir vertraut, daß bier dein Anitellungs: 
decret fein kann. Du follft Director werden zur Erhaltung der 
ihönen Statuen des Altertbums. Erih! Erz und Marmor be- 
dürfen deiner nicht, und wenn du dort fein wirft unter den Fi: 
guren, wird’3 dich frieren und mid) wird's frieren immer und 
ewig, wenn bu mich verläffeft. Erich, thue es nicht. Bleib bei 
a. will bei dir bleiben. Verlaß mih nit... verlaß mid, 
nicht!“ 
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Erich ging auf Roland zu, reichte ihm die Hand und fagte: 

„sh bleibe bei dir, fomme was da wolle,” 

Das Schreiben wurde geöffnet, e3 enthielt den Ausdruck des 
Bedauerns, daß die Stelle bereit3 an einen jungen Dann von 
Adel vergeben jei. 

Sonnenfamp bat, daß man ihm das Schreiben überlaffe, er 
brauche e3 vielleicht als Document gegen die Feinde Erichs, die ihm 
die Abneigung des Hofes andichteten. Und nun verlangte er, daß 
Mutter und Tante fofort mit nah Villa Eden überfiedelten; aber 
Erich verneinte entſchieden. Er für fich habe zugefagt, aber Mutter 
und Tante dürften nicht vor dem Herbite kommen; er müſſe fich zuerjt 
mit Roland allein in die Verhältniffe des Hauſes eingefügt haben. 

Niemand war glüdliher, daß fih Alles jo gut gewendet hatte, 
ald der Major. Man wollte noch heut abreifen. Der Major 
verſprach, daß er und Fräulein Milh der Mutter und Tante in 
Allem helfen wollten, wenn fie jpäter überfiedelten; e3 ging nicht 
anders, Fräulein Milch mußte in Allem erwähnt werden. Nun 
bat er um eine Stunde Urlaub, er habe bier in der Univer: 
ſitätsſtadt Freunde zu befuchen, die er perfönlich noch nicht kenne, 

ALS der Major weggegangen war, fagte Sonnenkamp in wohl: 
wollendem Gönnertone, der Major habe wol Brüder Freimaurer 
zu beſuchen. Auch Erich jagte, daß er gehen müffe, um von einem 
Manne Abſchied zu nehmen. 

Er ging zu Brofefjor Einfiedel, 

Der Brofefjor war immer gleihmäßig zu freundlicher Anſprache 
bereit, aber auch ftet3 gleihmäßig ärgerlih, wenn man vergaß, 
in welcher Stunde er fein Collegium las, und fam man etwa eine 
halbe Stunde vorher, fonnte er jehr zornig fein. Sein Zorn be- 
ftand darin, daß er fagte: 

„Aber lieber Freund! Wie können Sie das vergefjen, Gie 
wiffen ja, daß ih um zwei Uhr leſe und jet mit Niemand 
ſprechen kann. Nein, ih muß fehr bitten... ſehr ...fehr... 
bitte, merken Sie fih doch, wann ich leſe.“ 

Und dabei drüdte er die Hand mit großer Güte, 

Als Erich fagte, daß es nichts nüße, wenn er fih das aud 
für fpäter merke, denn er teile heute ab, ließ ſich Einjiedel die 
Stunde angeben, wann der Zug abgeht; er fäme vielleicht noch 
zu ihm, er verfpreche e3 nicht gewiß, denn wenn er es verjpro: _ 
hen habe, jtöre e3 ihn in feinem Bortrag. 

Auerbad, Roınane IX. 17 
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Erich ging davon. 

Der Brofeffor begleitete ihn bis zur Thür, 309 fein ſchwarzes 
Käppchen ab und entiehuldigte fih, daß er ihm nicht das Geleite 
die Treppe hinab gebe. Mit den Worten: „Ich bitte fehr... 
ſehr ... ich leſe um zwei Uhr,“ Eehrte er in feine Stube zurüd. 
Erich mußte fiher, daß der Profeſſor ihn noch beſuchen werde. 

Als man am Bahnhofe zur Abreife bereit ftand, erfhien au 
Profefior Einfievel; das war ſehr viel, denn das fchmächtige 
Männchen hatte feine Tagesordnung unterbrochen. 

Erich ftellte ihm den Major und Sonnenfamp vor. Sonnen: 
famp hatte fein rechtes Wort für ihn und auch der Major konnte 
trog feiner Menjchenliebe die Wendung nicht finden, mit er fich 
freundlih gegen diefe zarte, gebrechliche Erſcheinung benehmen 
jollte, da ihm Grid den Mann als feinen Lehrer und Meifter 
vorjtellte. Roland dagegen faßte in berzlicher Freude die zarte 
Kinderhband des Männchens und fagte: 

„Sie find mein Großlehrer; Herr Dournay wird ja mein Lehrer 
und Sie find fein Lehrer, und wenn Sie einen Hund haben 
wollen, ſchicke ich Ihnen einen.” 

Profeffor Einfiedel dankte für das Gefchent des Hundes und 
fagte, er liebe es nicht, im Geräuſche Abjhied zu nehmen, er 
jage daher Lebewohl, bevor der Zug ankomme. 

Erich ſchaute dem Männchen nah, wie es davon ging und 
ih die Kinderhand an dem Nod rieb, die Roland wol etwas zu 
jtart gebrüdt hatte, 

Der Zug brauste heran. Der Abjchied war rafh; Roland 
füßte Mutter und Tante wiederholt und Sonnenkamp füßte der 
Mutter die Hand. 

Im Wagen neigte ſich der Major zu Eric und jagte ihm leife 
ins Ohr: 

„sh babe auch etwas von Ihrem Vater erfahren.” 

„Was denn?“ 

„Es ift gut für Sie und für mid. Ihr in die ewige Heimat 
eingegangener Vater gehörte auch zu unferem Bruderbunde. Sie 
haben das Recht und ich habe die Pflicht, Ihnen Beiftand zu leiften. “ 

Und nun erzählte der Major die Schreden der Ertrafahrt; 


einzige Brummen geweſen. Er mußte das fehr deutlich nachzu— 
ahmen und behauptete, fo fei noch Niemand gefahren und fo werde 





| 
| 


das Knattern hätte gar feinen Tact mehr gehabt, e3 wäre nur 
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vielleicht Niemand mehr fahren, jo lange Europa mit Eifen be: 
Ihlagen jei, denn Herr Sonnenfamp habe ameritanijch geheizt. 

Auf der nächſten Station nahm er Erich bei Seite und fragte, 
ob er ein Feſtes in Bezug auf Gehalt und Entihädigung nad 
Entlaffung und eine Penſion nah Vollendung der Erziehung aus: 
gemacht habe. Erich behandelte diefe Angelegenheit leichthin und 
der Major gab ihm zu verftehen, daß er Vollmacht gehabt, ihm 
jede Forderung zu bemilligen. Er ermahnte Erich, jet, da das 
Eiſen noch glühend, es zu ſchmieden. Erich aber ſchien gar nicht 
darauf einzugehen, der Major ließ ab und murmelte lächelnd 
vor fi hin: | 

„Da jagt nun Fräulein Milh immer, ich ſei unpraltiih; und 
da ift ein Mann, der jo viel gelernt hat und fich fiebenmal zu 
drehen und zu wenden weiß, ehe ich Einmal aufjtehe, und der 
it weit weniger praftifeh als ih.” 

Der Major war faft froh, daß Erich fo unpraftifch fei, er 
fonnte e3 ja dann Fräulein Mild erzählen. 

An der vorlegten Station lögte man den Brillantring ein und 
Erich ſagte zu Roland: 

„Laß den Ring deinem Vater, ich wünfche, daß du fortan 
feinen Ring mehr trägt.” 

Roland gab feinem Bater den Ring und der Major brummte 
in fih hinein: 

„Der hat ihn! Der hat ihn auf Trenfe und Cantare!“ 

Es war Abend geworden, als man an dem rebenumranften 
Häuschen vorüberfuhr. Mit glänzendem Gefiht nidte Roland 
Erih zu, ihm das Häuschen zeigend; er fprach fein Wort. Man 
fuhr in Villa Even ein; ein Luftftrom von Rofenduft fam den 
Fahrenden entgegen. 

„Wir haben ihn!” rief der Architeft vom Burgbau dem Major, 
als er ausſtieg, zu. 

„Ben denn?” 

„Dir haben den Brunnen auf der Burg gefunden.” 

„Und wir haben den da auch!” rief ver Major, auf Erich 
deutend ... 

Von dieſem Tage an begann der Major viele ſeiner Geſchichten 
mit den Worten: 

„Das war damals, als ich mit Herrn Sonnenkamp im Extra— 


zug fuhr.“ 


en 
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Erſtes Kapitel, 


Die Rofen im Garten waren aufgebrochen in der Frühlings: 
naht und in der Seele des Jünglings Blüthen unnennbarer Art. 

Behend eilte Roland durch das Haus zur Mutter, dieſe aber 
war jo angegriffen, daß er fie jegt nicht jehen durfte. Er ver: 
gaß, wie Fräulein Berini ihm fo fremd geblieben war und ver: 
fündete ihr mit Jubel, daß Erih da fei und da bleibe; fie folle 
es nur der Mutter jagen. 

„And nach dem Chevalier fragen Sie gar nicht?“ 

„Nein, er ift fort, ich weiß es.“ 

Einen erjten Stoß erhielt die Freude Rolands, da Fräulein 
Perini fagte, es laſſe fih noch nicht ermefjen, welch ein unüber- 
windliches Leid die Mutter von dem Schmerz um die Flucht 
Rolands behalten werde. 

Der Knabe ftand ftill, aber er war der Zuperfiht, daß jebt 
Alles gut wird; die ganze Welt muß gefund und fehön fein. 

Im Hofe traf er Joſeph und theilte ihm in fröhlichen Worten 
mit, daß er nun auch feine Heimatftadt kenne; den Bedienten 
allen winkte er zu, er grüßte die Pferde, die Bäume, die 
Hunde, Alle follten wiſſen und fich deſſen freuen: Erich ift da. 
Staunend fahen die Diener auf Roland, Bertram, der Kutjcher, 
309g mit beiden Händen feinen langen Bart dur die Finger 
und fagte: 

„Der junge Herr hat in den zwei Tagen eine Mannesſtimme 
befommen. ” 

Lächelnd ſetzte Joſeph hinzu: 
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„Ja wol, ein Zag auf der Univerfität hat einen andern 
Menſchen aus ihm gemacht.“ 

In der That, Roland war ein anderer geworden. Er kam 
in die Heimat zurüd mie won einer Reife übers Meer, ja wie 
aus einer ganz andern Welt; er fonnte e8 noch nicht faſſen, Alles 
ſchien verändert, heller beleuchtet. 

Erich hatte den Wunſch ausgefproden, daß er mit Roland 
gemeinfchaftlih in den Zimmern des Thurmhaufes mohne, die 
vom Getriebe de3 Haufes entfernt waren und freien Ausblid 
über Strom und Landſchaft gewährten. Er fühlte fih bier mohl 
und frei, und al3 nun Roland zu ihm kam, gab er feine Freude 
fund über die Schönheit und Ruhe, in der fie hier lebten; No: 
land aber bat: 

„Sieb mir etwas zu thun, etwas recht Schweres; den? dir 
etwas aus.” 

Erich erkannte die Erregung, die in dem Knaben vorging; 
mit großer Ruhe ihn neben ſich jegend, faßte er feine Hand und 
fagte, daß das Leben nur felten eine einzige That biete, an der 
man die ganze Kraft feines Willensmuthes aufbieten fönnte; fie 
wollten ruhig und ftetig arbeiten und einander immer einfichtiger 
und befjer machen. 

Nun richteten fie fih wohnlib ein und Roland half dabei 
mit allerlei Handreihung. 

ALS vorläufige Ordnung bergeftellt war, ging Eric mit Ro: 
land auf die Plattform des Thurmes. Hier faßen fie und fehauten 
lange jtill ringsum. . 

Ehedem hat man Burgen auf die Höhe gebaut zu Kampf 
und Fehde und zum Ausraub der Menſchen, die die Straße 
ziehen; wir aber arbeiten mit den Naturfräften, ſuchen Reid: 
thümer zu gewinnen und dann ziehen wir hinaus und ftellen 
unfere Wohnung auf eine Anhöhe, in ein lieblihes Thal, und 
wollen nicht3 al3 die ewige Schönheit empfinden, die Niemand 
etwas raubt. Der große Strom wird zur Straße, daran ſich Die 
Landhäufer arbeitfamer und edel denkender Menſchen aufreihen. 
Die Gefchlehter nah uns werden fagen müſſen: damals fing 
man an, der Natur zu huldigen wie nie zuvor in der Gejhichte 
der Menſchheit; das ift eine neue Andacht, wenn fie auch noch 
feine Form bat und vielleicht feine gewinnen foll. 

Erich erzählte: al3 er, zum erften Mal auf dem Rigi jtehend, 
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die Sonne aufgehen ſah, habe er ſich ausdenken wollen, ob es 
nicht ein Etwas gebe, das man zum gemeinſamen Ausdruck der 
Naturandacht für alle hier aus den verſchiedenen Völkern Ber: 
Sammelten machen könne. Er habe einfehen gelernt, daß es nicht 
möglih und auch vielleiht nicht nöthig fei; vie Natur und die 
Freude an ihr gebe Jedem jeine eigene, an feine Gemeinschaft 
gebundene Empfindung und Andadt. Dann das Glüd preifend, 
im eigenen Haufe auf einem jelbit errichteten Thurme die Schön- 
heit der Erde in fich aufzunehmen, legte er dar, wie ver Reich: 
thum, das Streben nah ihm, der Befig deſſelben eine große 
fittlihe Grundlage werden könne. Der Reichthum, erflärte er, ift 
ein Ergebniß ver Freiheit, der ungehinderten Kraftbewegung, und 
fol wieder zur Freiheit werben, 

Roland ſaß lange ftil, dann fagte er: 

„Dir Zwei wohnen auf einer Inſel, und wenn ich einmal 
auf der Burg wohne, mußt du auch bei mir fein. Weißt du, 
was ih mir noch wünſche?“ 

„Nein.“ 

„Manna ſollte bei uns ſein. Glaubſt du nicht, daß auch ſie 
jetzt an uns denkt?“ 

„An mich wol nicht.“ 

„Doch, doch; ich habe ihr von dir geſchrieben und heute 
Abend ſchreibe ich wieder und erzähle ihr Alles.“ 

Erich wußte nicht, was er thun ſollte. Sollte er den Knaben 
abhalten, der Schweſter von ihm zu ſchreiben? Er wollte die 
Unbefangenheit Rolands nicht ſtören. 


Zweites Kapitel. 


Roland ſchrieb auf ſeinem Zimmer und ſagte manchmal die 
Worte, die er ſchrieb, vor ſich hin. Erich ſaß ſtill und ſtarrte 
in die Lampe. Was nützt jetzt aber alles Sinnen? Er ſah auf 
die Bücher, die er ausgepackt hatte; es waren nur wenige. In 
der letzten Viertelſtunde war er noch einmal in das Arbeits— 
zimmer des Vaters gegangen und hatte deſſen hinterlaſſene Papiere 
verſchloſſen, und indem er die Bibliothek überſchaute, nahm er 
ein Buch heraus; es war der erſte Band der ſchönen Sparks'ſchen 
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Ausgabe von Benjamin Franklins Werfen. Diefer Band enthielt 
die Selbjtbiographie und deren Fortfegung. Einige Blätter waren 
eingeheftet, won der Hand des Vater befchrieben. 

Lebt las Erich die Worte des Vaters. Sie lauteten: 

„Seht her! bier ift ein echter Menſch, das Genie des gefunden 
Verftandes und des feiten Willens. lektricität ift ftets in der 
Luft, aber nicht immer ſammelt fie ſich und wird zum Blitz, ver 
die Atmofphäre Yäutert. Das Genie ift die in der Luft des Geiftes 
angejammelte und frei gewordene Glektricität. 

Kein Philoſoph, fein Dichter, fein Staatgmann, fein Hand: 
mwerfer, fein Gelehrter von Profeſſion und doch Alles das zu: 
gleih; ein Sohn der Mutter Natur und der Amme Erfahrung, 
der ohne miflenfchaftlihe Führung im Walde die Heilkräuter 
jelbjt findet, 

Wenn ic einen Jüngling zu erziehen hätte, nicht zu einem 
bejtimmten Beruf, fondern nur, daß er ein wahrer Menſch und 
guter Bürger würde, ich würde zu ihm fprehen: Mein Sohn, 
bier fieh, wie ein Menſch fich felbit bilden Tann; ahme ihm nad, 
werde du in dir, wie Benjamin Franklin in fich geworben.“ 

Erich ftüßte das Kinn in die Hand und fehaute hinaus in 
die dunkle Naht. Er meinte, er müſſe die Stimme de3 Waters 
vernehmen, wie er nicht jchrieb, ſondern ſprach. 

Gr las meiter: 

„Wohl ift es gut, daß wir uns bilden an den erften Menſchen 
der alten Welt, aus der Zeit des zeugunggfräftigen, elementa: 
riſchen Daſeins; die Geftalten der Bibel und Homers find nit 
Schöpfungen eines einzelnen hochbegabten Geiftes, fie find Ge: 
bilde urthümlicher aefammter Nationalgeifter und gehen meit über 
die Spanne eines Menfchenleben3 hinaus. 

Verſtehe mich wohl. Ach fage, es giebt in der neuen Ge 
ihichte feinen zweiten Menfchen, an deſſen Leben und Denten 
fih ein Menſch unferer Tage fo heranbilden ließe, wie an Ben: 
jamin Franklin. 

Warum nit Wafhington, der fo groß und rein iſt? 

MWafhington war Soldat und Staatsmann, aber er hat bie 
Melt nicht in fich entftehen lafjen und nicht aus fich gefunden. 
Gr hat duch Beherrfhung und Lenkung Anderer gewirkt, Franklin 
durch Lenkung und Beherrſchung ſeiner ſelbſt. 

Wenn die Zeit kommt, wo man von Schlachten ſprechen 
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wird, wie wir heut von Menſchenfreſſern; wenn die ehrliche, 
fleißige, menſchenfreundliche Arbeit die Geſchichte der Menſchheit 
bildet, dann wird ein Mann wie Franklin neu erſtehen. 

Moſes, Jeſus, Muhamed erſchien Gott in der Einſamkeit 
der Wüſte, Spinoza erkannte ihn in der Einſamkeit der Studir— 
ſtube, Franklin in der Einſamkeit auf dem Meere und im Ringen 
mit der Arbeit. 

Die Welt würde nicht beſonders viel Schönheit haben, wenn 
alle Menſchen wären wie Franklin, feinem Weſen fehlt jeglicher 
romantische Duft; aber die Welt würde in Rectichaffenheit, Wahr: 
baftigfeit, Arbeit und Hülfeleiftung leben. Jetzt jagen fie Liebe 
und freuen fih ihrer ſchönen Gefühle, aber ihr dürft nur von 
Liebe reden, wenn ihr jene vier bethätigt habt. 

In Franklin ift etwas won Sokrates und befonder3 wohl— 
thuend wirkt jein Humor; er läßt ung ſauch herzlich lachen. 

Franklin ift gute Proja, verjtändig, durchſichtig, haltbar. 

Wir haben in der Welt nicht Genies zu erziehen. Jedes 
Genie erzieht jich felbjt und kann feinen andern Erzieher haben. 
Wir haben gediegene, thatkräftige Bürger zu bilden. Was du 
fonft noch machſt, ob Schuhnägel oder Marmorjtatuen, das ijt 
nicht mein, das ijt dein. 

Wir werden nie gerecht gegen die Welt, wenn mir nit an 
Reinheit glauben, an die edelſten Motive; das innerjte Menſchen— 
thbum offenbart fih uns fonjt nie. Es giebt feinen befjern Halt 
gegen die Anfechtungen, als der Glaube an das Gute, das 
Andere thun und das man jelbit zu thun bat; das giebt eine 
innere Marſch-Melodie, nach der ſich's leicht und frei durch den 
Kampf des Lebens marjcirt. | 

Das ift das Günftige und Auszeichnende im Leben Frankling, 
daß er der erite selfmade man. 

Mollten wir dem Alterthum gleih eine mythiſche Geftalt 
bilden für jene Welt, die fih Amerifa nennt, von Europa die 
Götter — ich meine, die gejchichtlihen Ideen mitbrachte und 
dod frei ein eigen Leben aufbaute — wollt ihr eine Menſchen— 
geitalt für diefen Gedanken, da fteht Benjamin Franklin. Er war 
! voll Wifjens und Niemand hatte ihn gelehrt, er. war voll Religion 
und hatte feine Kirche, er war ein Menjchenfreund und dod ein 
kluger Kenner ihrer Bosheit. 

Cr hat den Blig zu leiten verftanden, nicht nur den aus den 
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Wolken, fondern auch den aus den Gewitterleidenſchaften des 
Menſchengemüths; er hat jene Klugheitregeln gefaßt, Die gegen 
Zerfahrenheit fihern und zur Selbitführung reif maden. 

Marum ih ihn aber zum Führer in der Erziehung eines 
Menſchen nehmen möchte, ift das: er ftellt den einfachen gefunden 
Menfchenverftand dar, den feiten und fichern, nicht den genial 
überrafchenden, aber den bürgerlih, politifch, wiſſenſchaftlich und 
jittlih, ruhig und jtetig mwohlführenden. | 

Luther war der DBelieger des Mittelalters; Franklin ift der 
erfte moderne, ſich ſelbſt aufbauende Menſch. 

Franklin hat feine neuen Grundfäte in die Welt gebracht, 
aber er hat das, was ein ehrliher Menſch in fih finden Tann, 
rein ausgeftaltet. 

Mas Franklin ift und giebt, hat nicht3 Beſonderes, nichts 
Aufregendes, Beraufchendes, Geheimnißvolles, nichts farbig 
Glänzendes, Blendendes; es iſt das Waller des Lebens, deſſen 
alle Greatur bedarf. Der Menſch des vergangenen adtzehnten 
Jahrhunderts hatte feinen Sinn für das Volksthum, konnte ihn 
nicht haben; das war ein Drängen und Treiben aus dem freien 
Gedanken heraus bi zur Spige am Schlufje des Jahrhundertz, 
bis zur Revolution. 

Die in ihr jchaffen, jtehen dem SHiltorifchen, Geworbenen 
fremd und feindlich gegenüber, mindeſtens unabhängig. 

Franklin ift ver Sohn diefes Jahrhunderts, er fennt nur Die 
dem Menjchen eingebornen Kräfte, nicht die ererbten.” 

Mit blafjer Tinte, offenbar fpäter, war gefchrieben: 

„Es it nicht Zufall, daß diefer erfte nicht nur freie — Denn 
dag waren viele Philoſophen — fondern auch freithätige Menſch 
ein Scriftitelleer und Buchdrucker war. 


| 
| 
| 


| 
| 


Im Bücherthum Tiegt nit das Heldenthum — ih glaube, 


daß die Beit des Heldenthums worüber ift — fondern das Menſchen 


thum der neuen Zeit. 


Weil wir durh Bücher wirken, kann feine große perſönlich 
erlöjende Erſcheinung mehr kommen.” 


Am Schluſſe mit Iateinifchen Lettern und mit blauer Tinte 


war gejchrieben: 


„Abjtracte Regeln bilden feinen Menſchen und Schaffen Kein. 


Kunſtwerk. Der Iebendige Menſch und das organifirte 
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Wer die echten Menjchen, die vor ihm waren, fo fennt, daß 
fie neu in ihm aufleben, der tritt ein in ihre Neiben; er betritt 
den heiligen Boden, der geweiht ift durch die Vorgänger, die 
ihn betraten. 

Wer an der Staaten: und Gefellihaftsbildung feiner Zeit 
Theil nimmt, ein Amt führt, Gefege giebt, und wer inmitten der 
Wiffenjchaft feiner Zeit fteht, der veraltet im Laufe der Neu: 
bildung, die ihm nadfolgt; er ift nicht urbildend Mufter für die 
Zukunft. Das ift nur der, der die ewigen Geſetze des Menſchen— 
geiftes, die von Uranfang und in aller Zeit fich gleich bleiben, 
neu erkennt, aufbellt, bejtimmt und faßt; darum ift auch Franklin 
niht Mujter, fondern mehr Methode.” 

Und nun famen zulegt die Worte, die zweimal unterftrichen 
waren: 

„Mein Tester Sag heißt: Organifches Leben — abftracte 
Gejege! Man kann aus Korn Branntwein, aber aus Brannt- 
wein fein Korn machen. Wer das verfteht, hat Alles, was ich 
zu jagen weiß.” 

So hatte Erich gelefen und jept lehnte er fih zurüd und 
dachte fih hinein in die Seele des Vaters und in feine oft nur 
balb ausgejprochenen Gedanken, die noch durd Fragezeichen und 
Randbemerkungen offenbar zu weiterer Erwägung geftellt waren. 

Erich fühlte fih wie auf einer Bergeshöhe. Cr öffnete das 
Fenſter und fchaute lange hinaus in die Naht. Die Luft war 
voll Rojenduft, der Himmel voll Sternenglanz; nur noch ein- 
zelne Nactigallen fangen, und in der Ferne, wo ein Stüd des 
Rheins abgedämmt war, lärmten die Fröfche durcheinander. 

Jetzt hörte er, mie eine Männerſtimme — e3 ift die Stimme 
PBrandens drunten auf dem Ballon — laut fagte: 

„. . . zu viel Wichtigkeit! Cigentlih follte folh ein Haus: 
lehrer Livree tragen.” en 

„Sie find heute fehr luſtig,“ entgegnete Sonnenkamp. 

Erich ſchloß leiſe das Fenfter, e8 war ihm unwürdig, zu 

uſchen. 

Draußen ſang die Nachtigall im Buſch und lärmten die Fröſche 
im Sumpf.; 

„Ein Jedes fingt feine Weiſe,“ dachte Erich vor ſich hin, da 
er an den Zuruf des Vaters und den Ausfprud des jungen Ba: 
rons dachte. 


ſ— — —— — — 
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Drittes Rapitel. 


Am Morgen wünjhte Roland, daß man vor Allem ausreite, 
aber Erich wollte, daß man den Tag damit mweihe, ein Gutes in 
die Seele zu nehmen; er ließ fih daher von Roland die erjten 
Gapitel aus dem Leben Benjamin Franklins vorlefen. 

AS fie nun zum Frühjtüd gerufen wurden, waren fie frijch 
belebt. Sie konnten fih eines Nehnlichen erfreuen wie Fräulein 
Berini, die mit Herrn von PBranden aus der Meſſe kam. 

Grid wurde von PBranden mit einer gewiflen achtungsvollen 
Gleganz begrüßt, aber Branden befannte offen, er habe bisweilen 
geglaubt, e3 wäre befjer, wenn Erid nicht in die Stelle eintrete. 
Mit großer Beitimmtheit und im Zone der Befriedigung fügte 
er hinzu, daß es geheimnißvolle Vorgänge in der Geele gäbe, 
die wir in Demuth anerkennen müſſen, und fo fei die eigen= 
willige That Rolands das Zeichen einer Beitimmung, die Erich 
wie ihnen Allen die Pflicht auferlege, ſich ihr zu unterwerfen. 

Erich ſah jtaunend auf. Er hatte fih in dieſem Manne geirrt, 
Pranden brachte eine Begründung für Thun und Laſſen vor, die 
er ihm nie zugetraut hätte. 

Nah dem Frühftüd erſuchte Erih Heren Sonnentamp, daß 
er und Roland künftig von diefer Gemeinſamkeit befreit und bis 
zur Mittagstafel ſich allein überlafjen blieben. 

Sonnenfamp ſchien betroffen und Erich fagte, daß er dies 
Ihon am erjten Tage verlange, damit Feinerlei Gewohnheit ein- 
trete. Es ſei durhaus nöthig, Roland unzerjtreut und in einer 
ftändigen Stimmung zu erhalten; das ſei nur möglih, wenn 
ihnen mindejten3 der halbe Zag und die Frifche de3 Morgens 
verbliebe. Sonnenkamp ftimmte achjelzudend ein. 

Beim Frühftüd war auch leichthin die Rede geweſen, daß 
Della und Clodwig erwartet würden. 

Erich ſah fofort die Hauptfchwierigfeit feines Beruf, die darin 
beftand, die Zerjtreuungen nicht zu Unterbrehungen werden zu 
lajjen. Er zog eine Orenzlinie zwifchen fih und allen Haus: 
bewohnern, befonder3 gegen Sonnenfamp, die nicht überſchritten 
werben konnte. Er arbeitete mit Roland und lernte nun genau 
Iennen, wo der Knabe einen guten Grund des Wifjens hatte, wo 
Lücken und wo vollftändige Leere war. | 
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Ein Wagen fuhr in den Hof. 

Roland ſchaute zu Erich auf. Aber deſer beachtete das Räder: 
geraſſel nicht. 

„Deine Freunde ſind angekommen,“ ſagte Roland. 

Er ſcheute ſich zu ſagen, daß er für ſich voll Ungeduld war, 
Clodwig und Bella zu begrüßen. Erich beharrte dabei, daß Nichts 
und Niemand für ſie da ſei, bis ſie ihre Schuldigkeit gethan. 

Roland preßte unter dem Tiſche die Hände in einander und 
zwang ſich zur Ruhe. 

Plötzlich, mitten in einem mathematiſchen Satze, ſagte er: 

„Entſchuldige, man hat Greif an die Kette gelegt, ich hör' es 
an ſeinem Bellen; das darf man nicht, das verdirbt ihn.“ 

„Laß Greif und laß Alles, es muß Alles warten,“ hielt 
Erich feſt. 

Bald indeß ging er mit Roland ſelbſt hinab in den Hof. 
Roland hatte richtig gehört; Greif lag an der Kette. Er löste 
ihn und der Knabe und der Hund waren gelöst, fie tollten mit 
einander herum. 

Bella war bei Frau Geres. 

Ein Diener meldete Erih, daß Graf Clodwig ihm erwarte. 
Clodwig Fam ihm mit großer Herzlichleit entgegen und begrüßte 
ihn al3 Nachbar. 

Von Bella wurde Erih freundlih, aber gemefjen begrüßt; 
fie nannte ihn wiederholt „Herr Nachbar” und war geflifjentlid) 
unbefangen. Es mochte ihr als eine lächerlihe Pedanterie und 
Aengitlichkeit erfcheinen, daß fie einmal mitzuwirken gefucht, Erich 
aus der Gegend fern zu halten. Hatte denn der Mann in ber 
That einen Eindrud auf fie gemacht? Es ſchien ihr wie ein Traum, 
wie eine Phantaſie. 

„Werden Sie die Bibliothef Ihres Vaters hierher bringen 
laſſen?“ fragte Clodwig. 

Erich bejahte und Bella ſah ihn ſtarr an. Er wußte nun, 
warum ſie ihn ſo frei und leichthin behandelte; er hatte Geld 
von ihrem Manne befommen, dadurch war er in eine ganz andere 
Rangitufe eingerüdt. 

Bella lobte Roland über feine fühne That und hier zeigte 
fich wieder eine Uebereinjtimmung mit Sonnenfamp. Grid ſah 
die Gefahr, die in ſolchem Lobe für Roland lag, aber er konnte 
ſie nicht abwenden. 
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ALS Erih Frau Ceres zum erjtenmale wieder nabte, fagte 
fie ſehr leife: „Ich danke Ihnen,“ weiter nichts; das Wort war 
ſehr vieldeutig. 

Bella fagte, die Reife werde Frau Ceres jehr wohl thun, es 
jei eine angemefjene Probe für die Babereife, man nannte den 
einen und den andern Tag, wann man bie Reife ausführen wolle. 

Erich wußte nicht, was das bedeute; Roland fah feinen fra— 
genden Blid und fagte ihm leife: 

„Bir reifen Alle mit einander zu Manna, wir holen fie, um 
mit und ind Bad zu reifen. Das wird luftig und fhön!“ 

Bon Neuem ſah Erich, mie die Hauptjchwierigfeit eine jo 
reich ausgeſtatteten pflichtlofen Lebens darin bejteht, daß Alles 
im Haufe, und der Knabe vielleiht am meiften, entweder in der 
Nachwirkung einer Zerjtreuung, oder in ber Hoffnung auf eine 
Berjtreuung lebe. Cr wollte ruhig abwarten, bis die Frage an 
ihn fam, um dann feine Entjchiedenheit geltend zu maden. 

Mie zufällig fügte fih’3, daß Bella mit Erich ging. Sie er— 
zählte zuerjt, wie glüdlih Clodwig fei, daß Erih nun doch in 
der Nähe bleibe, und dann plötzlich ftillftehend und Mit einem 
lauernden Blide jagte fie: 

„Sie werden nun in den nächſten Tagen auch Fräulein Sonnen- 
famp jeben.“ 

„Ich?“ 

„Ja. Sie reiſen doch mit uns?“ 

„Es iſt noch von Niemand etwas darüber beſtimmt.“ 

Bella lächelte und fuhr fort: 

„Ich habe genug von der Welt geſehen, um kein Borurtheil 
zu haben. Die Tochter des Haufes und mein Bruder Otto . 

„Herr Sonnenfamp hatte bereit3 die Freundlichkeit, mir von 
der Verlobung zu erzählen.” 

„Wiſſen Sie,” rief Bella fchnell, „willen Sie, daß ich mir 
von Ihnen jehr viel Annehmlichkeiten verſpreche?“ 

„Ion mir? Was könnte ich Teiften ?“ 

„So iſt e8 nicht gemeint, reden wir gradaus, Ich habe viel 
über Sie gedacht. Sie ſind mir doch ein Räthſel und ich hoffe, 
ich bin es Ihnen auch.“ 

„Ich hatte mir noch nicht erlaubt. . .” 

„sh erlaube, daß Sie e3 fi erlauben. Alſo Herr Haupt: 
mann oder Herr Doctor oder Herr Dournay, aber am beiten, 
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Herr Nachbar, wir wollen einen Vertrag ſchließen. Sch fuche mir 
die Widerjprühe und Seltjamfeiten Ihres Weſens zu erklären 
und jpüre ihnen nad, fo viel ich Tann; dagegen gejtatte ich Ihnen, 
das Gleiche auf mich anzumenden. Finden Gie daß nit an- 
ziehend ?“ 

„Anziehend und gefährlich.“ 

Bella richtete ſich hoch auf und Erich fuhr fort: 

„Gefährlih für mih, denn Sie wiſſen, wie Freund Hamlet 
jagt: Wer kann beftehen, wenn man ihn ganz fennt?“ 

„Es freut mi, daß Sie nicht höflich find, aber Sie follten 
auch nicht bejcheiden fein.” 

Während Bella mit Erih ging, hatte Pranden Roland an 
die Hand genommen und bejichtigte mit ihm die Ställe und die 
jungen Hunde; dann führte er ihn in den wenig befuchten Theil 
des Parks, der fich längs der Landſtraße hinzog. Wie von felbit 
fam da3 Gejpräh auf Erich, und Pranden prägte ihm fcharf ein, 
daß er von dem meltlihen Manne wol Vieles lernen könne, was 
in der Welt nüglich fei, aber es gebe ein Höchſtes, das er ihm 
nicht anvertrauen und morin er ihm in feiner Weife Folge 
leijten dürfe. 

Und nun fprah er von Manna. Es war ein Ausdruck von 
Andaht in feinen Worten wie in feinem Ton. Er zog das Bud, 
das er jtet3 auf dem Herzen trug, aus der Taſche und zeigte 
Roland genau, wo Manna heute lefe; durch die Flucht habe 
Roland zwar einige Tage verfäumt, in welchen er das Gleiche 
hätte lefen follen, aber er fünne mit Muße jett nachholen. Vor 
Allem aber brauche Herr Dournay nichts davon zu wiſſen, denn 
e3 dürfe fein Fremdgläubiger zwiſchen Roland und feinen Gott 
treten. 

Es war Roland wie eine Befreiung, als jegt Bella und Erich 
munter jcherzend vorübergingen. Er rief fie an und bald ging 
er mit ihnen. 

ALS Roland und Erich davongegangen waren, begann Pranden 
der Schmeiter ind Gewiſſen zu reden, daß fie mit dem jungen 
Manne jo tändle und fcherze. 

Bella jtand ftill; fie ſchien nicht zu wiffen, ob fie ihren Bruder 
auslachen oder jcharf zurechtweifen jolle; fie blieb bei dem Erfteren 
und höhnte den Neubefehrten. 

„Ach,“ rief fie, „eigentlich fürchteft du doch, daß diefer Herr 

⸗* 
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Dournay der verflärten Manna gefalle, und da trauft du mir 
ein Gleiches zu. Der Mann hat etwas Bezauberndes für uns 
rauen, jeien wir nun in einen Chebund oder in ein Klojter 
eingejchloffen.“ 

Bella wendete indeß fchnell wieder und faate, fie ſpiele mit 
dem jungen Manne, der ein empörendes Selbitwertrauen habe. 

„Jetzt aber im Ernſt,“ Schloß fie. „Sollen fih die Guten 
einen freundlich belebenden Umgang verfagen, mweil die Schlechten 
allerlei Ungehöriges dabei verdeden? Das wäre verkehrte Welt, 
das wäre Unterjohung der Guten durch die Schlimmen.” 

Bella wußte nicht, oder hielt aud nicht nöthig, es zu wiſſen, 
daß fie fih bier mit einem Ausſpruch ihres Manne3 aufpugte. 
Prancken war in Verlegenheit. War er in der That befangen von 
feinem neu erwadten Eifer oder war das nur eine aus lauter 
Tugendſchein gemobene Berhüllung? Er wußte auf den ſchäkernden 
und tänzelnden Ton, auf ihre fchmiegfamen und biegjamen Aus: 
weichungen nicht zu ermidern, 


Viertes Kapitel, 


Nur ſchwer gelang es Erich, feinen Zögling, dem die Reife 
im Sinne lag, beim Unterridt feitzubalten. 

Der Tag der Reife ins Klofter war da; e3 war ein beller 
Sonnentag. 

Erich bat, daß er zurüdbleiben dürfe; Sonnenfamp jtimmte 
fofort bei mit der Hinzufügung, e3 würde auch Erich angenehm 
fein, einmal einige Tage in Ruhe und allein fein zu können. 

Pranden kam mit feiner Schmweiter vorgefahren und Bella 
fagte Erich, daß Clodwig ihn erfuhen lafje, er möge ihm in 
diefen Tagen Geſellſchaft leijten. Roland bat nochmals dringend, 
daß Erich mitreife, er fagte unverhohlen: 

„Manna wird fich fehr ärgern, wenn du nicht mitkommſt, fie 
muß dih doch auch fehen.“ 

Sonnenfamp lächelte feltfam bei diefer Zurede und Pranden 
wendete fih ab, um feine Mienen zu verbergen. 

Mit Heftigkeit nahm Roland Abſchied von Erich; er verfprah - 
indeß, Manna viel von ihm zu erzählen. A 
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In drei Wagen fuhr man nach dem Dampfſchiffe; Prancken 
laß bei Frau Ceres, Sonnenfamp bei Fräulein PBerini und Bella, 
im dritten Wagen Roland mit den Dienern. 

Man fuhr eine Strede ftromauf nah dem Schiffe, und als 
dies an der Billa rafch vorüberſchoß, ſtand Erich auf dem ſchönen 
überjchatteten Hügel, wo. man den Ausblid jtromabwärts hat, da, 
wo die Berge fih in einander fchieben, als müßte der Strom 
ih zum See ftauen. Roland grüßte, den Hut ſchwenkend, vom 
Schiffe, Erich grüßte vom Ufer in gleicher Weife und fprad vor 
ih bin: „Fahr' wohl, meine junge Seele.“ 

Das Schiff fauste worüber, die Wellen plätfcherten am Ufer 
und bewegten den fchönen Kahn hin und her, dann war Alles till. 

Das Schiff ſchoß ftromab, die Reifegefellfhaft war äußerſt 
wohlgemuth. Pranden befleißigte fih einer ausgefuchten Zuvor: 
fommenbeit gegen Frau Geres, die mit ſchönen Shawls zugededt 
auf dem Verdecke jaß. 

Roland hatte Greif mitgenommen, Alles auf dem Schiffe ftaunte 
über den ſchönen Knaben mit dem löwengleichen Hunde; Manche 
ſprachen ihre Bewunderung fogar laut aus. 

Eine Strede fuhr der Weingraf und fein Sohn, der Wein: 
cavalier, mit, Der alte Herr mar ein hochgewachſener, vornehm 
ausfehender Mann, er trug ein rothes Bändchen im Knopfloch. 
Vater und Sohn waren erfreut, Pranden bier zu treffen, und 
beſonders glüdlihb, Frau Bella begrüßen zu dürfen. Gegen 
Sonnenfamp und deſſen Familie fchienen heut die Mltangefefjenen 
ihre Zurüdhaltung in eine Annäherung verwandeln zu wollen, 
Sonnenfamp aber verhielt fich ablehnend. Er wollte nit, daß fie 
jest, wo fie feine Ehrenftellung ſahen, ſich ihm näherten. Er war 
jichtlich erleichtert, al3 der Weingraf und fein Sohn auf der zweiten 
Station, wo eine große Wafjerheilanftalt war, ausjtiegen. Am 
Zandungsplage ftand der Hofmarſchall mit feinem kranken Sohne, 
bie Beiden erwartend, Bella wurde von der Excellenz bejonders 
ehrerbietig begrüßt. Im Weiterfahren erzählte fie Herrn Sonnen: 
famp, wie es fo viel als ficher fei, daß die Tochter des reichen 
MWeinhändlers den kranken Sohn des Hofmarfhall3 heiraten werde. 

Der Tag war hell, faum ein Lüftchen regte fih auf dem 
Ichnell dahin fahrenden Schiffe. Roland hörte manchmal, mie 
einem neu Ginfteigenden halblaut zugeflüftert wurde: „Das ift der 
reihe Amerikaner, der befigt zehn Millionen Thaler.” 
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Für die Gefellihaft Sonnentamps war auf dem Verdeck ein 
befonderer Tiſch hergerichtet, den Joſeph mit Blumen und fchim: 
mernden Weinkühlern fhmüden ließ; Diener Sonnentamps in 
ihrer kaffeebraunen Livree bedienten die Gefellichaft. 

Bei Tiſche fagte Roland in fragendem Tone: 

„Vater, die Leute jagen, du befiteft zehn Millionen.” 

„Die Menſchen haben mein Geld nicht gezählt,“ ermiberte 
Sonnenfamp lächelnd, „jedenfall werden wir immer fo viel haben, 
daß wir uns ein Mittageffen beftellen können wie heute.” 

Da der Knabe von diejer Antwort nicht befriedigt ſchien, fügte 
Sonnenkamp noch hinzu: 

„Mein Sohn, man iſt ſtets nur verhältnißmäßig reich.“ 

„Merken Sie ſich das Wort, man iſt ſtets nur verhältniß— 
mäßig reich,“ wiederholte Prancken. „Das iſt ein bedeutſames 
Wort, ein klaſſiſches.“ 

Sonnenkamp hörte es trotz ſeiner Menſchenverachtung doch 
gern, wenn man einem ſeiner Ausſprüche noch einen beſonderen 
Accent hinzufügte. 

„Ach, reiſen iſt ſo ſchön, ſo luſtig, wenn nur auch Erich 
bei uns wäre!“ rief Roland. 

Niemand antwortete. Der Knabe ſchien heute überaus red— 
ſelig, und als der Champagner knallte und Bella auf das Wohl 
Mannas anſtieß, ſagte er zu Prancken: 

„Sie ſollten Manna heirathen.“ 

Die Frauen ſahen die beiden Männer lächelnd an. 

Roland wurde immer mehr der Mittelpunkt des Geſprächs 
und des Scherzes, er wurde immer redſeliger, immer toller ge— 
macht; zuletzt willfahrte er Prancken, den Candidaten Knopf nach: 
zuahmen. Er ſtrich ſich die Haare zurück, ſchnupfte aus der linken 
Hand, die er als Doſe hielt, und klopfte immer an die Doſe, 
er hatte plötzlich eine andere Stimme und ein anderes Geſicht, 
in hölzerner ſteifer Weiſe declamirte er die vierte Conjugation 
und erklärte den pythagoräiſchen Lehrſatz und noch allerlei Kunter— 
buntes durcheinander. 

„Können Sie auch Herrn Dournay nachahmen?“ fragte 
Prancken. 

Roland verſtummte; eine Erſtarrung trat in ſein Geſicht, als 
ob er ein Ungeheuer erblickt hätte; eine Ernüchterung kam plötz⸗ 
ih über ihn und er ſah Pranden mit einem grimmigen Blide an. 
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„Ich ahme nie mehr den Candidaten Knopf nah, nie mehr.“ 

Der Knabe, der vom Weine und vom Reden überreizt war, 
wurde plöglih ftill und verſchwand bald nachher, jo daß die 
Diener ihn fuhen mußten. Man fand ihn auf dem Vorderdeck 
bei dem Hunde, er hatte große Thränen in den Augen; er ließ 
fih ruhig zu feinen Angehörigen bringen, aber er war und blieb 
nun wortfarg. 

Das Schiff glitt dahin, die Rebenberge glänzten in der gligern- 
den Mittagsfonne und bald hieß e3: nur noch zwei Stationen, 
dann find wir beim Klofter. 

Roland ging wieder zu feinem Hunde und fagte: 

„Greif, jest fommen wir zu Manna. Sei luſtig!“ 

63 war noch heller Mittag, ald man bei den Hängeweiden 
am Ufer ans Land jtieg und in die erquidliche Kühle des Parks 
eintrat, der das Klofter umgab. Die Diener waren am jenfeitigen 
Ufer im großen Gaſthauſe verblieben, 

Sonnenkamp hatte feine Ankunft voraus angekündigt, e8 war 
aber Niemand da, der ihn ermartete. 

„Danna nicht da?” fragte er, als er and Ufer fam, und 
eine Wildheit, die er font wol zu verbergen mußte, zeigte fich 
auf feinem Gefichte. 

Frau Ceres wendete nur ruhig den Kopf nah ihm, er war 
gefchmeidig und fanft. 

„Wenn das gute Kind nur nicht frank ift,“ ſetzte er mit einer 
Stimme hinzu, die einem büßenden Einfiebler wol angeftanden 
hätte. 

Man ging nah dem Klofter, e8 war verjchloflen, nur die 
Kirche war offen, und bier lag, während draußen der helle Sonnen: 
Schein funkelte, eine Nonne verhüllten Antlites im Gebete. Die 
Ankömmlinge, die auf die Schwelle getreten waren, kehrten ftill 
wieder zurüd; fie klingelten am Klofter, die Pförtnerin öffnete. 

Sonnenfamp fagte, fie wünfchten Fräulein Hermanna Sonnen: 
famp zu fpreden und fragte zugleih, ob fie gefund fei; bie 
Pförtnerin erwiderte, daß Manna fich wohl befinde, und wenn 
fie die Eltern ſeien, jo lafle die Oberin bitten, ins Sprecdhzimmer 
u fommen. Sonnenkamp bat Bella, Branden und Fräulein 
Berini im Garten zu verweilen; er wollte, daß auch Roland bei 
ihnen bleibe, aber dieſer ſagte: 

„Rein, ich mwill mit!“ 
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Die Mutter faßte ihn an der Hand und jebt fprad) fie das 
erſte Wort: 

„Ja wol, du bleibjit bei mir.” 

Die Eltern und Roland traten zur Oberin ein, die fie mit 
Freundlichkeit und edler Haltung empfing. Sie bat eine Schweiter, 
die eben bei ihr war, fie nun allein zu laffen, dann forderte fie 
die Ankömmlinge auf, fih zu feßen. Es war fühl und behag- 
ih in dem großen Zimmer, darin auf Goldgrund gemalte 
Heiligenbilder hingen. 

„Was ift mit unferer Tochter? Wir dachten, fie würde uns 
erwarten,“ fagte Sonnenkamp endlich ſchwer aufathmend. 

„Ihr Kind, das wir auch unfer Kind nennen dürfen — denn 
wir lieben fie nicht minder wie Sie — iſt wohl und gejund; fie 
it auch ſonſt immer fanft und geduldig, manchmal indeß hat fie 
einen unbegreiflichen Eigenfinn, ja fajt Starrfinn.“ 

Ein raſcher Blid aus den Augen Sonnenfamps traf feine 
Frau, fie aber ſah ihn an und zudte nur leife mit der Oberlippe. 

Die Oberin fuhr ruhig fort: 

„Unſere gute Manna will ihre Eltern erſt dann ſehen, wenn 
fie im Voraus verfpredhen, daß fie noch den Winter bei uns im 
Klojter bleiben dürfe; fie behauptet, fie fühle fih noch nicht ftarf 
genug, um in die Welt einzutreten.” 

„And Sie haben ihr diefe Beringung gewährt?” fragte 
Sonnentamp und fuhr mit der linfen Hand durch feine weiße 
Halsbinde, fich diefelbe lockernd. 

„Wir haben ihr nichts zu gewähren, Sie find die Eltern, 
Sie haben unbedingte Macht über Ahr Kind.“ 

„sa wol,“ polterte Sonnenfamp, „ja wol, wenn man ihr 
Gedanken einflößt... Doc bitte; ich habe Sie unterbrochen.” 

„Durdaus nicht. Ich bin zu Ende, Sie haben zu entjchei- 
den, ob Sie die Bedingung voraus gewähren, Sie haben die 
volle elterlihbe Macht. Ach werde eine Schweiter rufen, die Sie 
nah der Zelle Mannas geleitet; fie ift unverfhloffen. Ich habe 
nur den Wunfch des Kindes Fundgegeben, nun handeln Sie nad 
Ihrem Ermeſſen.“ 

„Ja, das will ich, und keine Stunde ſoll ſie länger hier 
bleiben!“ 

„Wenn auch die Mutter etwas drein reden darf...” begann 
Frau Ceres.“ 


— 
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Sonnenfamp fah fie an, mwie wenn ein ftummes Geräthe plöß: 
ih zu ſprechen anfinge, und Frau Ceres jprah nicht zu ihm, 
fondern zur Oberin: 

„Ich als Mutter erkläre, daß wir ihr feinen Zwang anthun; 
ih gemähre ihr diefe Bedingung.” 

Sonnenfamp ftand rafh auf, frampfhaft faßte er die Stuhl: 
lehne, e3 arbeitete heftig in ihm; aber in überaus böflichem 
Tone jagte er: 

„Roland, geh’ nun zu Herrn von Pranden.” 

Roland mußte das Klofter verlaffen, fein Herz bebte. Dort 
oben ift feine Schweiter — was wird mit ihr gejchehen? Warum 
darf er nicht zu ihr, fie umarmen, fie Füllen und ihr mie ehe: 
dem die Schwarzen Loden auflöfen? Er trat ins Freie, aber er 
ging nicht zu Pranden, er ging in die offene Kirche. Dort 
fniete er nah der religiöfen Gewöhnung nieder, der Wunſch nad 
Frieden war der einzige Gedanke, der durch feine Seele ging. 

Er ſah auf und erblidte das große Bild des Heiligen in der 
Kiche — und wunderbar! diejes Bild glih Eric. 

Lange ftarrte der Knabe drein, endlich legte er das Haupt 
in die Hände und — glüdjelige Jugend — er ſchlief ein. 


Fünftes Kapitel, 


Die Eltern kamen zu Manna in die Zelle. Manna trat ihnen” 
ruhig entgegen. 

Sie reichte dem Pater die Hand; ihre Hand zudte, da fie 
den Ring am Daumen des Vaters fühlte. Dann warf fie fid 
der Mutter an die Bruft und füßte fie. 

„Verzeiht mir,“ rief fie, „verzeiht mir! Haltet mich nicht für 
unkindlich, aber ih muß — nein, ich will, Ich danke Euch, daß 
Ihr mir meine Bitte gewährt.” 

„sa wol, wir thun dir feinen Zwang an,” ſagte die Mutter, 
und Sonnenfamp, der noch nicht beigeftimmt hatte, mußte will: 
Fahren. | 

Das Antlitz Mannas wurde erheitert, fie freute fich über das 
gute Ausjehen der Eltern und fagte, daß fie täglich für fie bete, 
und der Himmel erhöre ihr Gebet. Manna hatte einen Ton ber 
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Stimme, der Sonnenfamp fo zu bewegen jchien, Daß er die Hand 
aufs Herz legte. 

ALS Manna nad Roland fragte, jagte Sonnenfamp mit einer 
Miene, wie wenn er zu einem Kranken ſpräche, der eben erit 
genefen, Roland fei im Barf, fie jolle doch mit hinabfommen 
und die Damen und Herrn von Pranden begrüßen. | 

Als der Vater diefen Namen nannte, ging ein leifes Schauern 
durh Manna, fie fagte indeß in jchneller Faſſung: 

„Ich will Niemand fehen al3 Euch und Roland.” 

Eine dienende Schweiter wurde nah Roland gefhidt. Unter: 
deſſen erklärte Manna, daß fie dem Geſetze gemäß noch ein Jahr 
in die Welt zurüdtehre und dann — fie zögerte eine Weile, bis 
fie forffuhr — wenn ihr jegiger Entſchluß noch feititehe, den 
Schleier nehme. 

„Ich falle es nicht! Ich ertrage e3 nicht!” rief Sonnenfamp 
laut. „Geres, betheure ihr nochmals, daß das Wort, das du 
über mich ausgeſprochen, dir nur vom Zorne eingegeben war.“ 

Frau Ceres ſchwieg und Manna bat den Vater, ruhiger zu 
fein, man ſpreche hier im Klojter nit fo laut... 

Roland, nah dem man lange gejucht hatte, jchraf auf und 
taumelte zurüd, als er plöglich von einer ſchwarzen Geitalt gemedt 
fih in der Kirche fand. 

Er wurde zu Manna gebradt. Mit Innigkeit umfchlang er 
die Schweſter. Er fonnte vor Heftigfeit nicht reden. 

„Richt fo ungeftüm,” bejchwichtigte das Mädchen. „Ei, was 
ebiit du für ein fräftiger Burſch geworden !“ 

„Und du fo groß. Ah! Komm mit heim! Es tft fo ſchön 
daheim. Nicht wahr, die Nonnen nennen ſich Schweitern? Aber 
zu dir kann doch Niemand Schweiter jagen als id. Komm mit 
una beim!” - 

Durcheinander, manchmal vom heiligen Antonius, manchmal 
von Erich erzählte Roland, meld einen trefflihen Mann er zum 
Lehrer und Freund habe, und als Manna erklärte, daß fie erſt 
im Frühling nah Haufe fäme, ſchloß Roland: | 

„Du kannſt dir Herrn Dournay ganz gut voritellen. , Wenn 
du in die Kirche kommſt, ſieh dir den heiligen Antonius an, ver 
dort abgebildet ift, gerade fo fieht er aus, gerade fo gut. Aber 
er kann aud ftreng fein, er iſt Artillerie-Officier geweſen.“ 

Der Vater erflärte und auch die Mutter ftinnmte bei, Manna 
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folle ungehindert wieder ins Kloſter zurückkehren dürfen, fie jolle 
nur mit den Eltern in den nächſten Tagen die Badereife machen. 

Manna war nit zu bewegen, auf diefen Vorſchlag einzu: 
gehen. 

Der munderfame zum Herzen dringende Zon ihrer Stimme 
hatte etwas Bemältigendes, und als jie jetzt darlegte, mie fie 
boffe, in Allem klar und feit zu werden und dem Leben Stand 
zu halten, traten Thränen in die Augen der Mutter. Der Vater 
aber jtarrte fie verwundert an, er ſah indeß kaum fein Kind, er 
wußte faum, wo er mar. 

Auch er hatte feinen Vater einſt verlaflen. 

Gr hörte eine Stimme, die er vor vielen, vielen Jahren ſchon 
einmal gehört, und mie er fo drein fchaute, fah er fein Kind 
nicht, die Umgebung nicht, er ſah nichts als einen verwahrlosten 
Grabhügel auf dem Kirchhofe eines polnischen Dorfes. Er fuhr 
ſich mit der breiten Hand über das ganze Gefiht, und mie er: 
wacend blidte er jet auf und hörte no, wie fein Kind 
wiederholte: 

„Ich werde dem Leben Stand halten.” 

Jetzt erneuerte er feine Bitte, Manna möge dod in den Park 
fommen, die Freunde zu begrüßen; fie dürfe viefelben nicht be: 
leidigen; aber Manna beharrte dabei, ihre Zelle nicht zu verlaſſen. 

Sie hatte eine dienende Schweiter gebeten, daß fie Heimchen 
hole; da3 Kind kam und jchaute die Fremden verwundert an. 
Manna zeigte dem Kinde die Ihrigen. Das Kind fchmiegte fich 
an Roland und fagte: 

„sh mag did, ih mag did.“ 

E3 war jo zutraulic mit Roland, als ob es von je mit ihm 
gejpielt hätte. 

„Willſt du auch mein Bruder fein?” fragte das Kind. 

Die Eltern und Roland verließen die Zelle, Manna blieb mit 
Heimden allein. 

Auf der Treppe ſah Sonnenfamp ſeitwärts nach feiner Frau 
und fein Blid ſagte: Das haft du mir gethban! Du haft das 
Kind meinem Herzen entivendet. 

Frau Ceres zudte nur mit den Achſeln. Roland jah fie ftarr 
an; da ilt etwas, was er fich nicht erklären kann. 

Die Eltern und der Knabe kamen in den Park. Mit großer 
Unbefangenheit berichtete Sonnenkamp, er habe, um feine Unter: 
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brehung in den Unterricht zu bringen, feiner Tochter geftattet, 
noh bis zu Oftern im SKlofter zu verbleiben. Pranden mar 
einen ſeltſamen Blid auf Sonnenkamp. 

Der Abend brach bereit3 an; als man in den Kahn ftieg, 
rief Roland zum Klofter hinauf: 

„Gute Naht, Manna!” 

Manna hatte den Ruf gehört, fie hatte den Davonziehenven 
nachgeſchaut, dann warf fie fih auf die Aniee und betete lange. 

A man am jenfeitigen Ufer anlangte, hörte man vom 
Kloiter her den Chor der Mädchenftimmen fingen. 

„Das mag dem fchön Klingen, der fein Kind dabei hat," 
fagte Sonnenkamp vor jih hin. 

Im großen Gaſthofe war ein Drängen und Treiben, als ob 
ein Fürft mit feinem Gefolge angelommen wäre, denn Sonnen: 
famp liebte es, bisweilen mit feinem Reichthum zu prunfen. Der 
große Garten war fejtlih beleuchtet; Manna jah das vom Fenſter 
aus und fie bevedte die Augen mit beiven Händen. 


Sechstes Kapitel. 


Erih war allein auf der Billa. Er fog die Stille, die Ruhe 
und Lautlofigfeit mit einem freien Aufathmen ein, als fäme er, 
nachdem er viele Tage und Nächte auf der dröhnenden Locomo— 
tive geſtanden, er plöglih in den ftilen Wald, ja als läge er 
tief auf dem Stromesgrund und über ihm rauſchten leife die 
fühlenden Wellen. Er las nicht, er fchrieb nicht, er pflegte nur 
einer unergründlichen Ruhe. 

Erjt andern Tags wollte er, der Einladung Clodwigs folgend, 
ihn auf Wolfsgarten befuhen. Die Freiheit, einen ganzen Tag 
mit gefchlofjener Lippe leben und allein fein zu dürfen, mutbete 
ihn an, wie wenn er aus der Gefangenjhaft im Dienfte jegt 
zum erjtenmal frei wieder ſich felbjt gegeben war. Noch einmal 
dachte er, daß Clodwig ihn erwarte, aber faſt laut fagte er: 

„Ih Tann nit! ... Ich darf nicht!“ 

Er mollte ſich felbft leben, nur einen einzigen Tag fein frem: 
des Wort hören, zu Niemand ſprechen, lautlos, einfam, unab: 
bängig und unanhänglic für fich allein fein. 
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Einen Augenblid gedachte er, an feine Mutter zu fehreiben ; 
au das unterließ er. Niemand follte etwas von ihm, er mollte 
ih allein haben. Wie einen Schmerz, wie eine Krankheit fühlte 
er fein ftetiges Denken für Andere, jein Streben für fie, jeine 
Liebe zu ihnen, und im Tiefiten feiner Seele war ein Ruf nad 
Einſamkeit. Nur einen einzigen Tag wollte er einmal ein Egoiſt 
fein, in unbedingter Ruhe leben, fein Buch, fein Lebensverhält: 
niß, fein Verlangen, kein Streben follte ihm etwas von diejer 
Aleinigkeit rauben. 

Im Park unter einer großen Buche lag er und träumte in 
den Tag hinein. E3 giebt ein leiſes wonniges Riefeln des Seins 
und Empfindens ohne beftimmtes Denken und Wollen, das gerade 
der raftlo8 Denkende und Sorgende am tiefiten inne wird, So 
lag Erich in ſich befeligt, fehauend und athmend, der Tritt eines 
Gärtners auf dem fnirfchenden Sande mwedte ihn wie aus einem 
Traum. Der Gärtner begann den Weg zu harfen und mit einer 
Walze zu feftigen, das fragte und knirſchte fo feltfam; Erich hätte 
ihn gern zur Ruhe verwiefen, aber er unterließ es. 

Cr ſchaute in das Gezmweige des Baumes, und mie der leife 
Wind es hin und her bewegte, fo ließ er fein Denken fi hin 
‚und ber bewegen, nichts wollend, nur leben, fein Biel. Alles 

war ftill, in fich beruhigt. 

Wie oft vom erften Auffeimen an bat fol ein Blatt fih vom 
Winde bewegen zu laffen, bis es fällt, und dann — ja dann? 

Meiter zog ihn der Gedanke. Ya, Einſamkeit, das ift das 
Ruben an der Muttererde, das ift die Löfung der Sage von 
Antäus, der aus der ewigen Kraft der Muttererve, fobald er 
jie berührte, von neuer Macht durchdrungen ward. Und weiter, 
immer weiter ging fein Träumen und Denken. Das iſt die Be: 
ſchwerniß des Reichthums, das ift der Fluch, der ihn vom Him— 
melreih ausſchließt, daß er nicht untertauden fann in die Ur: 
fraft des Erdenſeins; der Reiche befitt Alles, nur das Eine nicht, 
die Ablöfung von der Welt, die Einſamkeit in fih. Ballaft! 
Ballaft! zu viel Ballaft! 

In allem Träumen und allem Denfen ins Weite fam der 
— über ihn, und als er erwachte, war er friſch und neu: 

elebt. 
E3 war ein Tag und eine Stunde, in der Alles, was ver: 
gangen und was iſt und was die Menfchheit geträumt und in 
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Arbeit fih errungen, neu durchleuchtet und aus fich felbjt leuch— 
tend vor dem Auge fteht. Alle Räthjel fcheinen gelöst, Alles ift 
Friede, Ewigkeit und Einigfeit. 

Erich ging im Bark, im Haufe umher und begrüßte Alles 
mit friſchen Augen; er hatte Alle vwergefien, meit weg geſetzt 
gehabt, jet erjchaute er e3 als neuer, in fich gefräftigter Menſch. 

63 ih gut, daß die Welt ftill hält und immer bereit ift, wenn 
wir aus Gelbitwergefjenheit wieder zu ihr zurüdfehren. 

Ein ganzer Tag verging, an dem Erich feinen Buchſtaben 
las und feinen jchrieb. 

Am andern Morgen ritt er des Weges dahin zu Clodwig. 

Kaum aber war er eine Biertelftunde geritten, al3 ein Knabe 
ihn anrief und ihm einen Zettel brachte. Er las, fehrte um und 
ritt wohlgemuth dem Dorfe zu. 


Siebentes Kapitel, 


Sröhlib fahren die Menfhen am hellen Sommertage den 
Strom auf und ab, Alles ſchimmert und gligert im Sonnen: , 
ſchein und ift voll Luft. Wer mag da denken, wie viel Jammer, 
wie viel Mühfal, Angft und Sorge dort in den Häufern? Gebt, 
oben im bochgelegenen Dorf, das fich jo zierlih ausnimmt vom 
Strome aus gejehen und uns auch jett Glodenklang zujendet, 
dort wandert ein armer Dorffchullehrer aus der Kirhe nah dem 
Schulhaufe, feine Mienen find fchwer bevrüdt. Heut aber er- 
heitert fi fein Antlig, denn vor dem Schulhaufe fteht ein mohl- 
befannter Genofje und ftredt ihm die Hand entgegen. 

„Ei, Sie hier, Herr Knopf?“ ruft der Schulmeifter. 

„Die Republik der Vereinigten Staaten ſchenkt mir heut einen 
freien Tag. Sie fehen einen unabhängigen Mann vor Ihnen. 
Ah, lieber Faßbender, ich bin doch eigentlih zum Mädchenlehrer 
geboren; ich fage Ihnen, vor der Sündfluth des erjten Balles 
find die Mädchen die lieblichften Blüthen unferes Planeten.“ 

Knopf erzählte jeinem Collegen, wie glüdlih er jet, ein leb— 
baftes, überaus leicht begreifendes amerikanisches Kind zur Schü- 
lerin zu haben; fein unfchönes Gefiht nahm dabei einen ganz 
veränderten Ausbrud an. 
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Knopf hatte in der That ein unfchönes Antlit. Die Nafe, 
der Mund, die Stirn, ja felbit die Brauen, die über den matt: 
blauen Augen etwas weit herporftanden, zumal wenn er, wie 
jet, die Brille abgethban, Alles war knollig. Nun aber, da er 
von feiner Schülerin ſprach, ging ein Leuchten über fein Antlig, 
das e3 fait Schön erjcheinen Tief. 

Knopf war bieher gefommen, um dem nunmehrigen Erzieher 
Rolands einige Andeutungen zu geben über den Charakter feines 
Zögling und die Art, wie er weiter zu führen fei. Er hatte 
fih Schon früh wor Sonnenaufgang auf die Wanderung gemadt. 
Jetzt aber fühlte er, daß er nicht nad der Billa gehen dürfe, er 
wollte daher den neuen Erzieher hieher befcheiden; er bat um einen 
Knaben, der einen Zettel an den Hauptmann Dournay bringe. 

Die Kinder famen allmälig heran und grüßten Herrn Knopf, 
den fie aus früherer Zeit kannten. Ein Frausföpfiger Knabe war 
glüdlih, ftatt in der Schule figen zu müffen, den Zettel nad 
Billa Eden zu tragen. 

Knopf wußte einen ſchönen Pla hinter dem Dorfe auf dem 
Scheitel des Berges unter einer Linde; dorthin wanderte er, legte 
fih unter den Baum und fchaute wonnigen Blides hinein in bie 
Landſchaft. 

„In Gras und Blumen lieg' ich gern, wenn eine Flöte tönt 
von fern,“ ſagte er faſt laut vor ſich hin. Und da in unſerer 
dampfbrauſenden Zeit nur ſelten noch eine Flöte tönt, wollte er 
das Wort des Dichters ſelbſtwillig zur Wahrheit machen. Er 
ſchraubte ſeinen Stock zurecht, der eine wohleingerichtete Flöte war 
und blies die zu dem Uhland'ſchen Liede geſetzte Melodie Kon— 
radin Kreutzers. Er freute ſich faſt mehr, daß Andere in der 
Ferne das hörten, als daß er ſich ſelbſt damit vergnügte. 

Stromab, ſtromauf zog kein Schiff vorüber, dem er nicht 
mit einem weißen Tuche zunickte. Mögen es auch Fremde ſein, 
was thut's? Er hat ihnen ein Zeichen gegeben, daß er da oben 
glücklich iſt; ſie ſollten es unten auf ihrer Fahrt auch ſein. Das 
mag ihnen das Zuwinken ſagen. 

Knopf verdient, daß wir ihn etwas näher kennen lernen. 

Eines armen Schullehrers Sohn, hat er ſich mit großer Mühe 
durch die Univerſitäts-Studien gearbeitet, er hat ſein Examen ge— 
macht, aber dann kam das große Unglück über ihn. Im Probe: 
jahr wurde er ſchon am erften Tage von den Knaben ausgetrommelt 
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und je mehr er um Stille bat, um fo toller wurden die Knaben, 
und je mehr er in Zorn gerieth, um fo übermüthiger verhöhnten 
fie ihn. Der Director afliftirte ihm, doch faum hatte er die Schul: 
jtube verlafjen, als das Lärmen und Trommeln von Neuem an: 
ging. Es wurde Knopf geftattet, in einer entfernten Stadt fein 
Probejahr abzuhalten, aber eine unfichtbare Macht mußte fein 
Mißgeſchick verbreitet haben; bald nachdem er den Unterricht be: 
gonnen, wurde er auch hier ausgetrommelt. Und nun entjagte 
er dem öffentlihen Unterrihte ganz. 

In der Refivenz war Knopf beliebt ala Mäpdchenlehrer. Weil 
er fo unſchön war, konnten ihn die Mütter ohne Beforgniß, das 
fih die halbwüchligen Mädchen in ihn verlieben möchten, ganz 
ohne Auffiht Unterricht geben laſſen. Dabei war er der Noth— 
[ehrer für Knaben. Keinem Andern waren fo viele Schüler ge: 
jtorben al3 ihm, denn er befam fie erſt zum Unterricht, wenn fie 

krank waren. 

" Knopf war viel in Bädern geweſen. Wenn die Eltern die 
Kinder nicht ins Bad begleiten fonnten, namentlih nit in die 
allbeilenden Soolbäder, fo wurde Knopf damit betraut; er war 
Lehrer und Wartemutter zugleich. Einen Plan hielt er längere 
Zeit feit: er wollte in einem Soolbade eine Anftalt zur Wartung 
kranker Kinder gründen, denn od ift die Lojung der jcharfblü- 
tigen gebildeten, d. h. befigenden Welt; er hoffte, daß er eine 
Gefährtin zum heiligen Jod fände. 

Mit beionderem Eifer lehrte er die Mädchen griehifhe und 
römische Mythologie, denn e3 ift wichtig, daß ein Mädchen ge: 
bildeter Stände darin feinen Fehler mache. Sein Liebling3:Öegen: 
ftand war indeß die Erflärung der Dichter, vorzugsweiſe der ro— 
mantifhen. Natürlih war er auch Dichter, indeß nur bejcheiden 
für fih. Es wird mol wenig früh angelegte und fpäter ver: 
geffene Mädchenalbums in der Refivdenz geben, worin nit ein 
Ihön gefchriebenes Sonett oder noch aufiger ein Triolett von 
Emil Knopf für feine liebe Schülerin enthalten war. Ebenſo ge: 
wandt als beliebt war er im Verfertigen von Polterabend:Spielen, 
wenn fih eine von feinen Schülerinnen verheiratete. Er ver: 
ftand nicht nur, die allegorifchen Mädchenblumen fprechen zu laſſen: 
ih bin die Roſe, ih bin das Veilchen ... . er wußte auch an- 
‚muthige Scherze und Nedereien anzubringen. Während auf ber 
Bühne die Gefpielen ſchön geſchmückt declamirten und reizende 
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Gruppen bildeten, faß er im Souffleurfaften und hauchte ihnen 
die Worte zu. Wie glüdlih war er aber auch dann beim Fefte 
und nidte ſehr beifällig, wenn diefer oder jener Redner auswendig 
oder vom Blatte den Toaſt ſprach, den er verfaßt hatte, 

Er war auch muſikaliſch genug, die Privatübungen zu über: 
wachen, bejonder8 war er im Tacthalten fehr feit, darin war er 
unbarmherzig. Er konnte auch genug zeichnen, um hierin nad: 
zubelfen, zumal im Blumenzeichnen. 

Emil Knopf war einer der brauchbarften Menſchen; er war 
jtolz darauf, fich nie in öffentlichen Blättern angekündigt zu haben, 
er wurde ftet3 von Mund zu Mund und zwar meijt von jchönen 
Mund zu jhönem Mund empfohlen; eine Mutter prie3 ihn der 
andern und die Väter lächelten und fagten: „Ya, Herr Candidat 
Knopf ift ein jehr gewiſſenhafter Lehrer.“ 

War er in einem Haufe, mo man das Rauchen nit gerne 
hatte, faute er geröftete Kaffeebohnen und da3 genügte ihm. Knopf 
Ichnupfte fehr gern, that es aber nur, wenn er allein war. 

Aber das ijt doch fein Grund, daß er dazu beftimmt ſchien, 
immer nur Aushelfer, immer nur pädagogifhe Wartefrau auf 
einige Wochen zu fein. Bis Noth und Krankheit worüber, wird 
Knopf ins Haus genommen, dann wird er entlaffen, mit fehr 
böflichen, jehr herzlichen Worten — aber er wird doch entlafjen. 

Vierzehn Semejter — Knopf zählte immer nah Semeftern, 
und wir müjjen e3 ihm darin gleih thun — lebte er in der 
Refidenz, und während diefer Zeit nahm er fich immer vor, eine 
Sorte Cigarren, die ihm fehmede, in größerer Maſſe anzufchaffen, 
aber er fam nie dazu. Bierzehn Semefter rauchte er von einer 
Woche zur andern immer Probe:Cigarren, fragte beftändig, mas 
das Tauſend foftet, aber nie brachte er es zu Tauſend. 

Knopf war von Natur ein ungefchidter Menſch, aber er erzog 
fih und wurde einer der beften Schwimmer und Turner, fo daß 
er auch eine Zeit lang zur Aushülfe Turnlehrer wurde. Zmei 
Stellen, die er auf dem Lande inne gehabt, wo er fo ſchwer ift, 
einen Clavierftimmer zu befommen, hatten ihn dazu veranlaßt, 
auch das zu lernen. Er übte e8 aber nur für das jeweilige Haus, 
in dem er lebte. Manche behaupteten, er fünne auch ftriden und 
MWeißzeug nähen, doch das war entfchieden Verleumdung. Strümpfe 
ftopfen verjtand er allerdings meifterhaft, aber noch nie hatte ihn 
Jemand dabei gejehen; er that es immer heimlich). 
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Zu Herrn Sonnenkamp war Anopf ebenfalls ala Nothlehrer 
gefommen; hier fchien ihm aber ein längeres Verweilen bejchieden 
und eine forgenfreie Zukunft. Knopf hatte eine ſchwärmeriſche 
Liebe zu Roland, und obgleich der Knabe nicht? Rechtes bei ihm 
lernte, fagte er doh oft zum Lehrer Faßbender, dem er fich 
angeſchloſſen hatte: 

„Die Götter haben auch nicht3 gelernt. Wer kann fagen, wer 
ver Mufitlehrer Apollo’3 geweſen, bei welchem Oberfellner Ganymed 
fredenzen gelernt? Schöne Naturen haben Alles von jelbit und 
brauden nichts zu lernen. Wir find nur Krüppel mit allem 
unjerm Lernen, wir laffen uns von der Tyrannei der vier Fa- 
cultäten einfangen, aber das Leben ift fein Quadrat.” 

Das alfo ift unfer Freund Knopf, und „unfer Freund Knopf” 
wurde er in den beiten Häufern des Landes genannt. 

Knopf hatte eben mit dem Flötenfpiel aufgehört; jetzt jaß er, 
die Schreibtafel auf dem Knie und ſchaute bald in die Land— 
Ihaft, bald fchrieb er haftig einige Worte; dann nahm er den 
Bleiftift zwifchen die Zähne, er fhien an einer Wendung zu kauen. 

Meit hinaus konnte man die Straße fehen, die vom Dorfe 
bei der Billa herauf nah dem Nachbarorte führt. Jetzt ſah Knopf 
einen Reiter daherfommen. Er verwandelte fchnell die Flöte in 
einen Spazierftod und verbarg fein Tafhenbuh, dann eilte er 
über die Weinberge hinab auf die Landftraße. 

„Ja, wer fo gut zu Pferde fiht, ift der richtige Lehrer für 
ihn,“ fagte Knopf. Er 309 ſchon von ferne den Hut ab; ber 
Reiter nidte ihm zu. 


Achtes Kapitel, 


Der Reiter kam näher, jetzt war er bei Knopf. Dieſer jab 
ftaunend nah dem Manne, er konnte fein Wort hervorbringen ; 
Erich aber fagte: 

„Habe ich die Ehre, meinen Collegen, Herrn Knopf, vor mir 
zu ſehen?“ 

„Das bin ich.” 

Raſch ſchwang fi Erich aus dem Sattel und reichte Knopf 
die Hand, 
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„3b danke Ihnen,“ fagte er. Und bei jedem Worte, das 
er ſprach, bei dem Zon feiner Stimme wurde das Antlig Knopfs 
immer glänzender, überall im Geſichte zeigten fih noch mehr Ber: 
tiefungen und Erhöhungen, während Erich fortfuhr: 

„Es war meine Abfiht, Sie bald einmal zu beſuchen; ich 
wollte e3 aber nicht eher thun, bis meine Anſchauungen allſeitig 
begründet waren.“ 

„Sehr richtig,“ ermiderte Knopf, „jedes fremde Urtheil ijt 
Vorurtbeil.” 

Mit immer mehr Verwunderung fah Knopf auf Erich und 
fagte — e3 Hang mie ein Liebesgeſtändniß: 

„Es freut mih, daß Sie ein fhöner Mann find. Ja, lächeln 
Sie nur und fohütteln Sie den Kopf, das thut fehr viel in diefem 
Haufe und bei Roland befonders.” 

Grid legte die Hand auf die Schulter Knopfs, ging mit ihm 
dem Dorfe zu und fagte, Knopf hätte ihn mohl auf der Billa 
befuchen dürfen, und wenn er die Familie vermeiden wolle, jo 
hätte er ihn ganz allein getroffen, denn fie jei mit Herrn von 
Pranden nah dem Klofter, um Manna abzuholen. 

„Ah, das arme Mädchen,” Elagte Knopf. „Ih darf wohl 
jagen, daß ih Schon mehr als fünfzig Schülerinnen gehabt, gar 
liebe, prächtige Mädchen, und nicht die Hälfte, ja nicht ein Dritt- 
theil bat fich fo verheiratet, wie man es ihnen wünſchen möchte.“ 

Erich jtellte fein Pferd in der Dorffchenfe ein und Knopf 
führte ihn unter die Linde auf dem Bergesſcheitel und dort ſprachen 
fie über Roland; Eric hörte zum erftenmal ein gerechte Urtheil 
über ihn. 

„Ih muß Ihnen,” unterbrab fihb Knopf, „mie ein Find 
meine jüngfte Wahrnehmung und meinen jüngften Schmerz fund: 
geben. Sie haben doch nit Eile? Ich muß Ihnen ehrlich ge: 
jtehen, mich verdrießt nicht3 fo fehr in unferer Zeit, als daß die 
Menſchen immer Eile haben.” 

Erich berubigte ihn und fagte, fie hätten den ganzen Tag 
zur Verfügung und fchloß: 

„Run erzählen Sie.” 

Als ich heute über den Berg wanderte, dort oben an der 
Maldcapelle, wurde ich tief traurig. ES mar thaufriſch, die 
Vögel fangen ungeftört weiter, unbelümmert um das Läuten ber 
Frübhglode von der Gapelle hier oben und unbefümmert um das 
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Läuten vom Bahnhofe da drunten. Was kümmert das die in 
fih gehaltene Natur in der Zeit der erften Frühlingsliebe? Doc, 
da3 wollte ih Ihnen ja eigentlich nicht erzählen,“ unterbrach er 
fih, die Hand auf das Taſchenbuch legend, worin gewiß ein 
Gedicht dieſes Inhalts war. — „Alſo ib ging den Waldpfad 
dahin, da hörte ih Kinderſtimmen, belle, fröhliche, und eine 
janft begütigende. Den Berg herauf fam ein ſchönes Mädchen 
— entſchuldigen Sie, ich hab’ erft fpäter geſehen, daß fie ſchön 
war — id hatte mir eine Bene angethan und im grünen Wald 
meine Brille abgenommen, ich jege fie nun auf und fehe zuerit 
wunderjchöne, volle, weiße Hände. Das Mädchen bemerkte mid, 
fie jhien zu erfchreden und faßte den ältern Bruder, einen Kna— 
ben von etwa dreizehn Jahren, an der Hand, zwei jüngere 
gingen neben ihr. Ich ging vorüber und grüßte; das Mädchen 
dankte nur leife, die Knaben aber fagten laut: Guten Morgen. 
Ich Tehrte wieder um zur Capelle. Diefe Stille, diefe Ordnung 
bier oben, mo feine Menjchen wohnen, Alles bereit zu ihrer An: 
dacht, dieſe Gefäße, die Bilder, diefe Leuchter und der Geiftliche 
jo würdig ... ich meine, es ift nicht möglih, daß ein Menſch, 
der fih jo neigt, fo fniet, fo die Hände erhebt, Alles das nur 
heucheln kann. Der niedrigjte Verbrecher im Zuchthauſe wäre ein 
Engel gegen einen ſolchen. Die Predigt ſelbſt war freilich nur eine 
Spitalfuppe. Aber follten Sie es glauben? Ich hatte eigentlich 
das Mädchen noch einmal ſehen wollen, ich ſchämte mich jedoch, 
daß ich mit folder Abfiht in den Tempel gefommen war, und 
Ihlich Teife auf den Zehen davon. Und da fam das große Elend 
über mich.” 

„Welches meinen Sie?” 

„Das Elend unferer Freiheit fam über mih. Da geht das 
Mädchen mit ihren drei jüngeren Brüdern in der Morgenfrübe 
durch den Bergwald und fie wandern nach der Walvcapelle, mo 
die Glode fie ruft. Denken Sie fih, diefe vier Menfchen hätten 
fein Ziel für ihren Morgengang, fein jo ſchönes, ficheres, was 
wäre e3? Ein Gang ins Freie, weiter nichts! Ins Freie — mas 
it denn das? Es ift nichts und nirgends. Aber in einen feiten 
Tempel eintreten, wo die Orgel braust, heilige Gefänge anzu: 
ftimmen find, das muß die jungen Seelen erquiden und fie brin= 
gen von ihrem Morgengange dur das Freie eine höhere Labung 
in ihrem Gemüthe mit heim. Und da droben ift Gottesdienft, _ 






Das Landhaus am Rhein. Fünftes Bud. 99 


ob Menfchen fommen oder nicht, da ift nicht3 auf den befonderen 
Charakter einer Gemeinde, einer beftimmten Bildungsſtufe gerichtet. 
Das waltet fort wie die ewige Natur, unbefümmert, ob es 
empfangen wird; wer fommt, mag Theil daran nehmen, Nie: 
mand fragt, Niemand braucht zu willen, von mwannen er ilt. 
Denn ich gläubig fein könnte, ich wäre katholiſch oder ein alt: 
gläubiger Jude. Was aber ift unfer Leben? Ein Gang ins 
Freie, ins Ungehinderte, aber auch ind Unbeftimmtel Sie ver: 
ſtehen doch, daß mich das traurig machen mußte, denn ich fann 
mich nicht zu etwas Anderem, zu etwas Pofitivem zwingen. 
Und wie ich es nicht kann, kann es meine Mitwelt nicht, und 
doch müſſen wir wieder etwas gewinnen. Unfer Leben foll nicht 
blos ein Gang ins Freie fein, fondern durch das Freie zu einem 
feften, fihern, beimatlihen, die Menfchengemüther fammelnden 
Biel. D, wenn ich es nur jagen, nur faſſen könnte und die 
Millionen lechzender Seelen mit mir! Und da ift Roland! Wohin 
Ünnen Sie ihn führen? Ins Freie. Aber was foll er dort? Was 
findet er? Was bindet, mas lodt ihn? Da ift der Punkt, das ift 
dag ſchwere Räthjel. Die Religion, die fittlihe Burg, wohin wir 
den reichen Jüngling führen, hat nicht Mauern, nicht Dach, hat 
tin Bild, keinen Geſang, keine Weihefprühe .... da liegt's.“ 

„sh hoffe, es joll uns befchieden fein,” fagte Crih und 
fakte die Hand des Mannes, „einem Menſchen den Halt in fi 
ju geben, ohne Anlehnung an von Außen Gegebenes. Wir Beide 
bier, haben wir diefen Halt nicht?“ 

„Sb glaube, oder auch, ih weiß,“ rief Anopf begeijtert. 
„Da figen wir hier oben und fchauen ins Weite, ob. fein Zeichen 
tommt, fein das ganze Dafein durchbringendes oder erneuerndes 
Wort; e8 kommt nicht von außen, es ift nur in und. Und in 
Roland ift ein ganzer Menſch, eine gediegene Natur trog aller 
Berfahrenheit, die fie über ihn gebracht haben; er hat ftörrifche 
Kedheit und überrafhende Weichheit zugleih. Er hat viele gute 
Empfindungen. Iſt e8 nicht ein verfehrter Weg, einen Menjchen 
duch den Anblid von allerlei Elend und Gebreften zum ©uten 
zu erziehen? Das macht grüblerifch, fentimental, ſchwächlich. Die 
Griehen hatten einen andern Weg, den der Kraft, der Heiterkeit, 
des Selbſtvertrauens, das macht ſtark. Ah,“ fuhr Knopf lächelnd 
fort, „der eigentlih ſchöne Menſch oder der eigentlihe Menſch 
it der uneraminirte Menſch, eine Species, die fih in Europa 
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gar nit mehr findet. Wir werden Alle zum Examen geboren. 
Das war das Große an den Griechen, daß fie feine Examinations— 
Commiffion hatten; Plato hat nirgends promovirt, und das ift 
das Große, das Griechenthum Erneuernde in Amerika, da giebt’3 
eigentlih auch fein Eramen. Civis romanus sum, das ift genug 
fürs Allgemeine.” 

Erich lenkte zurüd und fragte: 

„Wiſſen Sie einen Beruf für Roland ?” 

„Beruf! Beruf! Das beite, was man lernt, fteht nicht im 
Stundenplan und foftet fein Schulgeld. Die Berufseintheilung, 
auf die wir uns jo viel einbilden, ift nur eine philifterhafte 
Tyrannei, eine Nothtugend. Gemeine Naturen bezahlen mit dem, 
was fie leiften, edle mit dem, mas fie find. So iſt's. Wenn 
ein jehöner, fih frei auslebender Menſch da ift, das ziert die 
Menjchheit, das thut ihr gut. Ich habe verfuht, Roland die 
Naivetät des Reihthums zu bewahren. Wir Menjhen find nicht 
dazu da, und zu Spitalbrüdern einzuererciren. Nicht Fever hat 
zu dienen, ſich ſelbſt vollenden ift auch ein Beruf. Sie follten 
Roland aus dem Haufe nehmen.” - 

„Das wäre allerdings das Beſte, aber Sie wiſſen ja, das 
geht nicht.“ 

Erich forfchte leife nah dem Anlaffe, wegen veilen Knopf 
das Haus verlaffen: aber aud ihm erzählte dies Anopf nicht; 
er gab nur zu verjtehen, daß Roland von dem franzöfiichen 
Kammerdiener Armand verführt worden fei, und Armand jei ja 
jet aus dem Haufe entlafjen. 

Erih bat Knopf, ihm von feiner Schülerin zu erzählen. 

„Ja,“ berichtete Anopf, „va haben wir’. Die Eltern haben 
das Kind nad Deutſchland geſchickt, da zu fürdten war, daß es 
dort, im Lande der Freiheit, eine unfreie Seele würde, denn 
Doctor Fri und feine Frau find religiös freifinnige Menfchen 
und gelten al3 Mufter von Edelſinn. Nun fam das Kind in eine 
engliihe Schule und bald fing e8 an, die Eltern zur Kirche befehren 
zu wollen, und ſprach immer den Vorſatz aus, Presbyterianerin 
zu werden. Es meinte und bat und fagte, es fände feine Ruhe, 
weil die Eltern jo gottlos jeien. Sit dies nicht eine höchſt merk: 
würbige Erjcheinung? Nun fehidten die Eltern das Sind nad 
Deutjhland, allerdings in das befte Haus, das fich finden ließ.“ 

Knopf nahm einen Brief aus der Tafhe, er war von Doctor 
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Fritz, der ald Vertreter deuticher Humanität in, der neuen Welt 
emſig an der Vertilgung des Schandfled3 arbeitete, der durch den 
Beitand der Sklaverei noh auf der Menfchheit ruht. Doctor 
Frig gab dem Lehrer eine genaue Charafteriftif feiner Tochter, 
die für einen Vater von der größten Unbefangenheit zeugte. Er 
bezeichnete auch, wie das Kind geleitet werden ſolle. In dem 
Driefe war auch eine Photographie des Doctor Frig, eine fern: 
bafte Erſcheinung mit aufrecht jtehendem, gefräujeltem, blondem 
Haar und vollem Bart; etwas idealiſch Schwunghaftes ſprach aus 
ven Mienen des fräftigen Männerantlites. 

Knopf erzählte dann, daß das Kind in der neuen Welt ganz 
im Bauberfreife der Grimm'ſchen Märchen gelebt, und es jei 
wunderbar, er könne nicht ergründen, ob es blos Phantafie, oder 
ob es Wirklichkeit: dem Kinde fei auf feiner Reife etwas begegnet, 
das wie ein Märchen klinge. 

„Das Kind heißt Lilian,“ berichtete Knopf, „und Sie willen, 
daß man engliih auch die Maienblume the lily of the valley 
nennt, und nun hat das Rind eine Maienblume befommen von 
einer Erſcheinung im Walde, die ihren Namen nicht kannte, Ein 
wunderbares Märchen bildete ſich dadurd in dem blonden Köpf— 
chen, denn das Kind behauptet bejtändig, es habe den Wald— 
prinzen geſehen.“ 

„Sie find ein heimliher Dichter,” fagte Erich, 

Unmilltürlih fuhr Knopf mit der Hand nad feiner Bruft: 
tajche, wo jeine Schreibtafel verborgen war, als hätte Erich die: 
jelbe herausgenommen. 

„Ich erlaube mir, manchmal einen Vers zufammen zu fchmieden, 
aber jeien Sie ruhig, ich habe noch fein fremdes Ohr damit geplagt.“ 

Erich gewann diefen fo tief ſchwärmeriſchen Dann von Herzen 
lieb, und al3 e3 wieder im Dorfe läutete, fagte er: 

„Run kommen Sie und machen Sie mich mit dem Dorflehrer 
befannt.” 


Neuntes Kapitel. 


Der Lehrer des Dorfes war eine fteife, pedantiſch fürmliche 
Grfheinung, er benahm fi ſehr demüthig, da der Hauptmann 
ihn beſuchte. 
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Gr war ein Mann im Anfang der jechziger. Jahre, ſah dabei 
aber noch jehr rüjtig aus. Mit einer Mifhung won Stolz und 
Bitterfeit fagte er, er habe einen Sohn, der, einundzwanzig Jahre 
alt, in einer Fabrik des jungen Herrn Weidmann bereit3 das 
doppelte Gehalt beziehe, das fein Vater nach zweiunddreißigjähriger 
Dienftzeit genieße. Er habe vier Söhne, aber feiner dürfe Schul: 
meifter werden. Ein zweiter Sohn fei Buchhalter bei einem Ban- 
quier in der Handelsjtadt und der ältefte Bau-Unternehmer in 
Amerika. 

„Sa,“ rief er laut, „es wird bei und Schullehrern nicht 
befjer, als bis allgemeine Arbeit3einftellung eintritt.” 

„Würden Sie Schullehrer bleiben,” fragte Erih, „wenn Sie 
ohnedies ein auskömmliches Vermögen hätten?” 

„Nein.“ 

„So würden Sie e8 auch nie geworden fein?“ 

„Ih glaube nicht.“ 

„Das ijt das Elend,” rief Knopf, „daß der Reichthum immer 
jagt, ich darf die Noth nicht abwehren, denn durch dieſelbe er: 
zeugt und bildet ih das Große, die Noth macht ideal; Herr 
Sonnentamp jagt immer: Ich darf mich nit um die Eriftenzen 
um mich ber kümmern, auch Roland foll e8 nicht, denn ſonſt 
verliert er feine Eriftenz; er Tann nicht mehr jpazieren reiten, 
ohne an das Elend und Ungemah da und dort zu denken. — 
Wir Lehrer dürfen ftolz fein, wir find die Hüter der Idaealität. 
Sehen Sie hier ringsum die Dörfer, in jedem ift ein fichtbarer 
Thurm und ein unfichtbarer, und der unfichtbare ift die Idealität 
des Dorflehrers, der dort bei feinen Kindern ſitzt.“ 

Erich that den Ausrufungen Knopfs Einhalt, indem er es 
dahin bradte, daß der Dorflehrer feine Lebensgeſchichte meiter 
erzählte. Er war ein guter Mathematiker, trat ind Katafterwejen 
und wurde Zollbeamter, verlor jeine Stellung bei Gründung des 
Bollvereind, trieb fi zwei Jahre faſt verfommen herum und 
ging dann an die Schulmeijterei. Er hatte aber gut, d. h. ver: 
mögend geheirathet, fo daß er feinen Söhnen eine beffere Er: 
ziehung geben konnte. 

E3 war Abend geworden. 

Erich verſprach dem Dorflehrer, ihn wo möglih auch zum 
Unterrihte Rolands zu verwenden, und ritt nad herzlihem Ab: 
Ihiede von Knopf heimwärts. 
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Als er die Villa fah, dachte er, wie das Leben dort nun 
werde, wenn die Tochter des Haufes aus dem Klojter heimge— 
fehrt war. 

Die Wagen waren jhon da und Herr Sonnenkamp drüdte 
jein Befremden aus, daß Erich nicht die Freundlichkeit gehabt, 
im Haufe zu bleiben, oder ſich die Stunde der Ankunft zu merken. 

Nah dem Bielen, was Erih mit Anopf bejproden, überfam 
Ihn jegt die Empfindung der Dienftbarkeit wieder neu. 

Er fam zu Roland, ver ihn mit Inbrunft umarmte und rief: 

„Ah, bei dir allein iſt's gut.“ 

Roland konnte fih nicht zurüdhalten, von der Mißſtimmung 
Aller zu erzählen, da Manna nicht mit zurüdgefehrt jei. 

Erich athmete freier auf. 

Roland erzählte durcheinander, wie Bella auf der Rüdfahrt 
bei der Wafjerheilanftalt ausgeftiegen fei, weil fie eine Depejche 
von Graf Clodwig erhalten, der fie dort erwartete. Endlich aber 
lagte er: 

„Was geht und alles Andere an! Du bift auch im Kloiter 
und ih habe es Manna gefagt, Du ſiehſt ganz aus wie der 
beilige Antonius in der Klofterliche. Ja, lade nur! Wenn er 
laden würde, jo wie du müßte er laden, jo wie du mid jegt 
anfiehit, fo fieht er drein. Manna hat mir die Legende erzählt. 
Der Heilige hat in Andaht zum Himmel gebetet, und da hat 
fih ihm in der Einſamkeit das Chriftlind auf den Arm geleat 
und da fieht er’3 an, fo fromm, fo lieb.” 

Das Antlitz Rolands glühte, Alles fieberte an ihm und Erich 
hatte Mühe, ihn aus einer überjteigerten Stimmung wieder in 
eine gleihmäßige zu verjegen. Aber was ihm nur ſchwer ge: 
lingen wollte, gelang den Hunden; Roland war wieder der felbit: 
vergefjene Knabe, al3 er bei den Hunden war. 


Zehntes Kapitel, 


Erih und Roland lebten mit einander auf den Thurmzimmern 
als wären fie in einen neuen Wohnort eingezogen und ganz allein; 
dahin drang fein Laut aus der Menfchenmwelt, nur Vogelſang von 
ven Bäumen und Glodenflang von den Kirchen ber Bergbörfer. 

Auerb ach, Romane X. 3 
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Eine regelmäßige Thätigfeit fette fih feit; bi3 zum Mittag 
mußte man nicht? vom Getriebe im Haufe und Roland lebte fait 
nur im Denken an Benjamin Franklin. 

Immer neue Anfnüpfungen boten fih dar, und gerade daß 
ein amerifanifher Jüngling, und dazu der reihe Yüngling, der 
nie etwa3 entbehrt hatte, ein Leben voll Entbehrungen vor fi 
ſah, wurde überrafchend ergiebig. Bei Tiſch ſprach Roland von 
Benjamin Franklin, als wäre er ein Mann, der eben jegt erjt ge: 
fommen iſt und überall unfihtbar mitfigt und mitjpridt. Roland 
wollte jogar nach der Art, wie Franklin fi eine Selbſtrechenſchaft 
angelegt hatte, das Gleiche thun, aber Erich hielt ihn davon zurüd, 
denn er wußte, daß dies doch nicht durchgeführt wurde, dazu 
mar Roland zu unftet. Und jene Selbſtrechenſchaft eignete ſich 
auch nur für den Alleinftehenden oder allein den Weg Suchen: 
den, Roland aber war vom erſten Augenaufichlag bis zum Nie: 
verlegen mit Erich. Sie ahmten die phyſikaliſchen Entvedungen 
Franklin nah, fie durchdachten feine Kleinen Erzählungen, ja bei 
vielen Borlommniffen fragte Roland: 

„Bas würde wol Franklin dazu jagen?” 

Es war indeß eine große Bewegung auf der Billa, denn der 
Anhalt des Warmhaufes wurde in den Park gebracht. in neuer 
Garten ftand in dem Garten. Roland und Erich fahen das erft, 
als Alles hergerichtet war. 

Pranden kam faft täglih auf kurze Zeit, und wenn er zu 
Tiſche blieb, ſprach er viel von dem Kirchenfürften; er nannte 
den Bifhof nie anderd. Ein zweites Hofleben jchien fih ihm 
aufgethban zu haben und diefer Hof hatte etwas MWeihenolles, fich 
jelbjt Ordnendes, das feines Hofmarſchalls bedurfte. Herr Son: 
nenfamp fragte ftet3 mit vieler Theilnahme nad allen Berhält: 
niffen am bifhöflihen Hofe, Frau Ceres war volllommen gleid): 
gültig, da fie vernommen hatte, daß e3 dort feine Hofbälle gebe, 
überhaupt feine Frauen fichtbar feien, außer etwa höchſt ehr: 
würdige Ordensſchweſtern. 

Die Tage waren ftill; die ſüdländiſchen Bäume dufteten und 
grünten mit den einheimifchen, aber die ftillen Tage waren ge: 
meſſen, denn e3 wurde gerüftet und gepadt im Haufe. Lug war 
der Regent, große Koffer wurden bereit3 vorausgeſchickt. 

Es war an einem regnerifhen Morgen, als Erich und Roland 
beifammen faßen und wiederum das Leben Franklins vor ſich 
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hatten. Erich fand Roland unaufmerffam, denn der Knabe ſchaute 
oft nad der Thür. 

Endlich Hopfte e3 an und Sonnenfamp, der bisher die Morgen: 
thätigfeit nie geftört hatte, trat ein. Er ſprach feine Freude aus, 
daß der Unterriht nun fo geordnet jei; er hoffe, daß berjelbe 
dur die Reife nur eine kurze Unterbrehung erleive, denn bei 
der Ankunft in Vichy könne damit fortgefahren werden. 

Erich fragte, was denn das mit Vichy zu bedeuten habe, und 
er hörte, daß die ganze Familie mit männlicher und meiblidher 
Dienerfhaft, jowie Roland und Erih nah Vichy zur Badekur 
reife und von da aus ins Seebad nah Biarritz. 

Erich erflärte, daß er nicht ins Bad reifen könne. 

„Sie können nit mitreifen? Warum nicht?” 

„Es thut mir leid, die Erörterung vor Roland führen zu 
müffen, aber ich glaube, daß er reif genug it, diefe Sache zu 
verftehen. Ich bin der fejten Ueberzeugung, daß ein ernitliches 
Studium nicht in einem eleganten Badeorte aufgenommen und 
dann in Biarritz fortgefegt werden Tann.“ 

Sonnenkamp ſah Erich erftaunt- und Roland ſah ihn bittend 
an. Sonnenkamp ſchien fih nicht Faſſung genug zuzutrauen, 
jegt in der erforderlichen Weife dem Hauslehrer entgegenzutreten ; 
er fagte daher in leichtem Tone, die Sade fünne noch am Abend 
befprochen werden. In halb fpöttifher Weife fügte er eine Ent: 
ſchuldigung hinzu, daß er nicht bereit3 in der Univerſitätsſtadt 
Erich jeinen Sommerplan mitgetheilt habe. 

So ſaß nun Erich allein mit Roland; dieſer ſchaute till zu 
Boden. Grid ließ ihn geraume Weile gewähren, denn er fagte 
fh, jest fommt die erjte Entſcheidung, jetzt wird die Probe 
gemadht. 

„Berftehft du meine Gründe,” fragte er endlich, „warum ich 
unjer Arbeitsleben, dieſes unfer gemeinjames Leben nidt an 
einem DBergnügungsorte fortjegen kann und will?” 

„Ich verftehe es nicht,” fagte der Anabe troßig. 

„Soll ich's dir erklären?“ 

„Sit nicht nöthig,“ ermwiderte der Knabe unmillig. 

Erich antwortete nit und die Stille ließ Roland inne werden, 
wie er fi benommen; aber in der jungen Seele kämpfte etwas, 
das fi gegen eine Knechtſchaft aufbäumte. Es kam ein Anderes 
zu Wort, denn Roland *fragte: 
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„Bin ih nicht fleißig und folgfam geweſen?“ 

„Die fih’3 gebührt.” 

„Verdien' ich nicht jegt auch ein Vergnügen?” 

„Rein. Die Uebung der Pflicht wird nicht bezahlt, und gemiß 
nicht durch Vergnügen.“ 

Wieder war lange Stille. 

Unbeweglich war das Geſicht Rolands und unbewegt ſtanden 
Thränen in ſeinen Augen. Erich fragte: 

„Giebt es ein Gutes auf der Welt, das ich dir nicht geben 
möchte?“ 

Aber 

„Run, was aber? Sprich doc weiter ...“ 

„Ach, ich weiß nichts. Ya doch ... doch ... thu's mir zu 
lieb und geh mit; ich fönnte nicht vergnügt fein, wenn du nicht 
bei ung märft, ih dort und du bier allein.“ 

„Du möchteft alfo wol ohne mich reifen?“ 

„Ih will ja nit, du ſollſt ja mit!“ Der Knabe fprang 
auf und warf fih Erih an ben Hals. 

„Ich erkläre dir auf das Entſchiedenſte, ich reife nicht mit.“ 

Roland ließ die Hände ſinken, Erich faßte fie und fagte: 

„Sieh, ih könnte e3 ja umlehren, ich könnte ja auch jagen: 
Thu du's mir zu lieb und bleib bier; aber ich will es nicht. 
Komm und fhau hell auf und denfe dir, wie es wäre, wenn 
wir Beide bier allein bleiben. Deine Eltern reifen ins Bad, mir 
erwarten fie bier und lernen etwas Ordentliches und find heiterer 
als auf der Promenade unter der Kurmufil, beiterer als am 
Meerezitrande. Sieh, Roland, ich habe Frankreich, ich habe das 
Meer no nie gefehen, ich verfage mir's, der Pflicht zu lieb; 
und mweißt du, was beine Pflicht iſt?“ 

„Ah, die Pfliht kann ja auch mitreifen!” rief der Knabe 
und lachte unter Thränen. Auch Erich mußte laden, aber er fagte: 

„Diele Pflicht kann nicht mitreifen. Du haft dein Lebenlang 
Zerftreuungen genug gehabt. Komm, fei mein lieber Kamerad. 
Was du no nicht einfiehft, vertraue mir, daß ich es einſehe.“ 

„Ja, ich vertraue dir. Aber es ift fo fhön, du kannſt dir's 
gar nicht denken und ich will dir Alles zeigen.” 

Ein Wirbelwind fhien Roland erfaßt zu haben. Es ftürmte 
auf ihn ein, daß er Erich gezwungen hatte, bei ihm zu bleiben, 
daß er den Bater gezwungen, ihm Erich zu geben, und jegt 


Das Landhaus am Rhein. Fünftes Bud. 37 


follte er ihn laflen! Aber dort lodten Freuden, lockte Mufik, 
Iodten Iuftige Fahrten, beſchützende Frauen und nedifhe Mädchen, 
die mit ihm jpielten. Der Knabe ftand auf und wußte nicht, 
was er thun follte. 

Erih ging zum Vater und fagte ihm, daß er es für einen 
Verberb Rolands halte, wenn man jebt, wo er fi freiwillig 
gebunden habe und auf gutem Wege ſei, das Alles zeritöre. Er 
erklärte, daß, jo weh es ihm auch thue, er das Haus verlaſſen 
müfle, wenn Roland mit ind Bad reife. Er habe das Roland 
niht gefagt, da diefer niht an die Lösbarkeit denken dürfe, 
Sonnentamp fand einen Ausweg, er fagte Roland, er habe nur feine 
Standhaftigfeit prüfen wollen und freue fih, daß er die Prüfung 
beitanden babe; er habe gehofft, daß Roland den Vorſchlag 
machen würde, mit Erich zurüdzubleiben, und er bewillige ihm das. 

Schon am andern Tage reisten die Eltern ab. 

Erih und Roland fuhren mit bis zur Bahnftation, und als 
der anlommende Zug bereits fignalifirt war, nahm Sonnentamp 
feinen Sohn bei Seite und flüfterte: 

„Sunge, wenn dir's zu ſchwer wird, fpring nod in den 
Wagen und laß den Doctor allein. Glaube mir, er entläuft dir 
nicht, es giebt eine goldene Pfeife, mit der lodt man eben. 
Sei muthig, Junge.” 
oe gehört das noch zur Prüfung, die du mit mir an: 
tellſt?“ 

„Du biſt ein tapferer Junge,“ erwiderte Sonnenkamp be— 
troffen und gerührt. 

Der Bahnzug brauste heran. Eine große Zahl ſchwarzer, 
mit gelben Nägeln bedeckter Koffer wurde aufgeladen, Joſeph 
und Lutz zeigten ſich als gewandte Reiſemarſchälle. Schachteln, 
Flaſchen, Rollen wurden in die erſte Wagenclaſſe gelegt, wo 
Sonnenkamp, Frau Ceres und Fräulein Perini einſtiegen. Noch 
einmal wurde Roland geküßt und Sonnenkamp ſagte ihm dabei 
ganz leiſe etwas ins Ohr. Der Zug rollte davon; Erich und 
Roland ſtanden allein auf dem Perron. 

Lautlos fuhren ſie zurück nach der Villa. Roland ſah blaß 
aus, jeder Blutstropfen war aus dem Antlitz gewichen. Sie 
kamen auf der Villa an; Alles war ſo ſtill und leer. Roland 
faßte die Hand Erichs und ſagte: 

„Nun ſind wir Zwei allein auf der Welt.“ 
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Elites Kapitel. 


Auf den Rebenbergen ift es jtil, es find feine Menjchen 
mehr zmwifchen den grünen Reihen, „Zeilen“ genannt, denn die 
Reben, die bisher frei wachen durften, find angebunden, damit 
die Blüthe nicht verflattere.. Die unfcheinbare Blüthe ſchimmert 
nicht, nur ein leifer füßer Duft zieht durch die Lüfte. Yet bedarf 
der MWeinftod des ruhigen Sonnenſcheins am Tage und bes mil: 
den Hauches in der Naht; die Blüthe muß zur Frucht ſich ge: 
ftalten, das Feuer aber und die Würze bilden erjt die Herbft: 
monate. Hat nur erſt die Blüthe fich gebeert, dann mögen Sturm 
und Gemitter fommen, die Frucht ift jtark, ihres Fünftigen edlen 
Zieles ficher. 

Hand in Hand mwandelten Roland und Erich dur die Ge: 
lände, ihr Weg hatte fein Ziel zu Menſchen und es war fo ftill 
im Städtchen und öde in den zerftreuten Landhäufern. 

Bella, Clodwig und Pranden, der Major, der Landrichter 
mit Frau und Tochter waren in die Bäder gereist. Nur der 
Doctor war auf feinem Poſten verblieben, er war jest allein, 
denn feine Frau war zu der Tochter und den Enkeln übergefie- 
delt. Erich hatte fih, noch ehe er von der Babdereife und dem 
Alleinfein gewußt, vorgefegt, in der erften Zeit jede Zerftreuung und 
jede Pflege der Beziehung zu dem erweiterten Kreife abzulehnen ; 
er wollte fih ausjhlieplih und mit gefammelter Kraft Roland 
widmen. Und fo waren fie nun vom erjten Augenaufihlag bis 
zum Schlafengehen unzertrennlich beifammen. 

Nur wer Tag aus Tag ein mit der Naturumgebung lebt, 
fennt ihre flüchtigen Lichtreflere, und nur wer mit einem Menjchen 
ganz lebt, kennt und weiß, mie es plöglich in ihm aufleuchtet, 
Alles neu erhellt und ſcharf herportreten läßt. Wohl merkte Erich 
noch mandmal, daß Roland nad der Luftbarkeit und Zerftreuung 
des Badelebens hinausdachte, es fträubte und bäumte fih noch 
etwas in ihm, daß er in einem ftändigen Pflichtenfreife ftehen 
jollte, aber da8 war wie die Unbändigfeit eines frei erwachſenen 
Pferdes, das fich gegen Zügel und Zaum wehrt, bald aber damit 
jtolziven wird. 

Elemente ohne Zahl dringen auf ein Wahsthum ein, beme- 
gen, formen und füllen vafjelbe; der Menſch lenkt und leitet | 
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das fich felbjt Bildende — mie fi) aber das Gegebene wandelt, 
das jteht nicht in feiner Macht. 

Weiter laſen fie das Leben Franklins; Roland follte einen 
ganzen Mann ſehen. Die ftaatsmännifche Thätigkeit, in die 
Franklin allmälig eintrat, war für den Jüngling nod nit ver: 
ſtändlich; aber er follte eine Ahnung gewinnen von ſolch erwei- 
terter Thätigfeit, und Niemand kann ermeflen, was auch von 
Halbverjtandenem in einer jungen Seele haftet. Das weiße Haus 
zu Wafhington trat in die Bhantafie Rolands wie die Akropolis 
zu Athen, wie das Capitol in Rom. 

Bei der Gründung des amerilanifhen Freiftaats, bei Seit: 
jtellung der Verfaſſung war es fchwer, die Aufmerfjamfeit des 
Jünglings zu fejleln, aber er mußte Stand halten. 

Erih wählte zur eindringlihen Kenntniß Abjchnitte aus Ban: 
crofts Geſchichte von Amerika. 

Daneben lafen fie das Leben des Craſſus von Plutarch und 
ven Gang des Hiawatha von Longfellow. Der Eindrud dieſes 
Gedichtes drängte eine Weile alles Andere zurüd. Gier hat bie 
neue Welt ihre Hervenzeit und ihre Romantik in dem Indianer: 
leben fejtgehalten. Das Gedicht erfcheint wie jene großen National: 
Epen, die nicht ein einzelner Menſch, ſondern ein gejammelter 
Volksgeiſt gedichtet hat. Die Pflanzung des Maifes ftellt fich 
al3 eine Geſtaltung dar, mie fie die mythenbildende Kraft des 
claſſiſchen Alterthums formte. Hiawatha erfindet das Segel, er 
macht den Fluß fahrbar, er vernichtet die Krankheit. Den größten 
Eindrud aber auf Roland machte das Faften Hiawathad und das 
in diefer Kafteiung fich bildende, weltvergeſſene fieberifch erregte 
Stimmungsleben. 

„Das kann doh nur der Menſch allein!” rief Roland. 

„Was denn?" fragte Erich. 

„Halten, ſich freiwillig Nahrung verfagen.” 

Aus diefer Traummelt einer Vergangenheit, die nothwendig 
dem listen Tag der Eulturarbeit weihen muß, ging es wieder 
zur eriten Gründung des großen amerifanifchen Freiftaats. Wie: 
derum trat hier Franklin ein, der nun einmal der Mittelpunkt 
für Roland zu werden ſchien, und vor ihm trat fogar Sefferfon 
zurüd, der zuerjt die ewigen und unveräußerlichen Menjchenrechte 
nit nur verfündete, fondern auch zur Grundlage eines Staats: 
lebens machte. Roland und Erich fahen mit einander, wie biefe 
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Robinjonade im Großen — wie Friedrih Kapp es nennt — zum 
Kultur-Reiche gemacht wird, aber jene traurige Schwächlichkeit 
und Rüdfihtnahme, die nicht fofort auch die Sklaverei aufbob, 
bildete einen Knotenpunkt. 

„Slaubit du auch, daß die Neger Menfchen find wie wir?“ 
fragte Roland. 

„Ohne Zweifel; fie haben Sprache wie wir und können Alles 
denfen wie wir.“ 

„Ich habe einmal gehört, daß fie nicht Mathematif lernen 
fönnen,” warf Roland ein. | 

Erih ging nicht weiter auf diefe Erörterung ein; er wollte 
feinen Schatten auf den Vater werfen, der große Plantagen be— 
jeffen hatte, die von Sklaven bebaut wurden; e3 war genug, 
daß in dem Jüngling jih Fragen regten. 

Nichts Beſſeres hätte fich für Erih und Roland finden fünnen, 
als daß fie Beide zufammen etwas lernten. Der Baumeifter, ein 
tüchtiger Mann feines Faches und glüdlih, in jungen Jahren 
eine jo ſchöne Aufgabe ausführen zu dürfen, war mittheilfam 
und lehrreih. Die Burg war, wie jo viele in den Rheinlanden, 
juft hundert Jahre vor der franzöfifhen Revolution von den in 
Deutfchland barbariſch haufenden Soldaten Ludwigs XIV. zerjtört 
worden. Ein alter Hauptthburm, der fogenannte Burgfried, hatte 
noch Ueberrefte römifhen Mauerwerks, Gußmauern, wie fie der 
Baumeifter nannte, 

„Was ift eine Gußmauer?“ fragte Roland. 

Der Baumeifter erklärte, daß fie aus fchichtrehtem Bauwerk 
von Bruchfteinen beftehe, das hüben und drüben aufgeführt 
wurde, und in die Mitte wurden regello3 Steine geworfen und 
dann wahrſcheinlich heißer Mörtel zur Bindung eingelaffen. 

Nun hatte man in der ganzen Gegend feit langer Zeit bie 
Burg als Steinbruh benugt und gerade die Eden waren losge— 
(löst, weil das die beften Steine find. Alles war mit Gebüfch 
überwachſen, das Burghaus ganz verfhwunden, die Burg wohl 
jelbft ehemals eine römische Arr und im Style des zehnten Jahr— 
bundert3 neu aufgebaut. Aus einer Zeichnung, die fih im Staats- 
archiv vorgefunden hatte, Tieß fi wenig Charakteriſtiſches mehr 
erfennen, aus einzelnen Steinen und Angeln aber noch Manches 
von der Gtructur nahbilden. Der Baumeilter zeigte, wie er 
nun das Alles bilde, und beſonders froh war er, den Brunnen 
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gefunden zu haben, aus dem man, mie fein Ausdruck lautete, 
„viel Schutt und Kummer“ herausnahm. 

Der Einblid in die gejchloffene Berufsthätigfeit eines Mannes 
wirkte auf den Jüngling tief erwedlih und mit großer Emfigfeit 
folgte er dem ganzen Bauweſen. Es war fein Lieblingsgedanke, 
einft bier allein auf der Burg zu wohnen, und er mwollte mit 
daran gebaut haben. 

Denn am Samstag Abend die Maurergefellen und Erdarbeiter 
auf der Burg abgelohnt wurden, war Roland immer zugegen. 
Eine Stunde früher al3 ſonſt wurde Feierabend gemacht, ver 
Barbier aus dem Städtchen fam und rafirte die Maurer, dann 
mufcen fie fih am Brunnen; auch eine Bäderfrau mit Brod 
war aus dem Städtchen heraufgefommen; nah und nad) ftellten 
ſich nun die Arbeiter unter den Vorbau eines Heinen Häuscheng, 
da3 man zum einjtweiligen Schuß auferbaut. Roland ftand manch— 
mal drinnen in der Stube beim Werfführer und hörte die furzen 
Worte: 

„Du befommit fo und fo viel,“ 

Er ſah die harten Hände, die den Lohn empfingen. Manch— 
mal ſtand er auch draußen bei den Arbeitern ſelbſt over bei 
Seite fie beobachtend; namentlih die Speißbuben, die gleichen 
Alter3 mit ihm waren, faßte er befonders ins Auge und dankte 
Allen berzlih, wenn fie ihn grüßten. Die meijten hatten einen 
Laib Brod in ein Tuch gemidelt unter dem Arm, wenn fie den 
Dörfern zugingen, wo fie wohnten; manchmal hörte man nod 
aus der Ferne fingen. 

Erih mußte, daß diefes Eindringen Roland in fremdes 
Leben gegen die Grundfäge Sonnenkamps war, denn diefer pflegte 
zu fagen: „Wer ein Schloß bauen will, darf nidht die Kärrner 
und Steinbrecher in den Steingruben draußen kennen.“ 

Dennoh ließ Erich feinen Zögling unbefangen in fremdes 
Leben eindringen. Er fah, was in dem großen Auge Rolands 
fih ausfprah, während er mit ihm auf einem Vorſprung der 
Burg ſaß, mo der Thymian fie umduftete und fie hinausſchauten 
über Berg und Thal, drüber die Gloden anjtimmten und den 
morgigen Sonntag einläuteten. Ein Blid, der auf die arbeit: 
famen Hände gejhaut, ein Sinnen, da3 den SHeimfehrenden 
nachging, bildet eine Seelenjtimmung, aus der man nimmer ber 
Mitmenjhen vergeflen fann. 
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So feitigten ſich moralifhe und intellectuelle Grundlagen in 
der Seele des Zöglings. 

Eines Abends ſaßen fie wieder auf der Burg, die Sonne 
war bereit3 binabgegangen, nur das Abendroth ftand noch auf 
den Bergen, das Dorf mit feinen blauen Schieferbächern im 
Abenddufte erjhien, als ob es in einem Traum ſchwebe, da 
jagte Roland: 

„Ich möchte willen, wie e8 in Amerifa iſt. Solde Burgen 
find doch nicht da,” 

Erich jagte Roland die Verſe Goethe's vor: 


Amerika, du haft es beſſer 

Als unfer Continent, das alte, 
Halt Feine verfallene Schlöffer 

Und feine Bajalte, 

Dich ftört nicht im Innern 

Zu lebendiger Zeit 

Unnüges Erinnern 

Und vergeblicdher Streit. 

Benugt die Gegenwart mit Glüd! 
Und wenn nun eure Kinder dichten, 
Bewahre fie ein gut Gefchid 

Vor Ritter, Räuber: und Gefpenitergefchichten. 


Roland ſchrieb fih die Verſe auf. 

Noh auf manden jtillen Gängen ſprach Erih ihm Gedichte 
von Goethe vor, in denen es ift, al3 ob nicht ein Menſch, ſondern 
die Natur felbft im Worte Ausdruck gefunden hätte. 

Zu Benjamin Franklin und: feiner nüchtern ruhigen Be— 
trachtung, zu Hiawatha und Crafjus gefellte fih nun der durch— 
leuchtende Geiſt Goethe's. Bei ſchicklichen Beranlaffungen wußte 
dann Erich auch die claſſiſchen Dichter des Alterthums ſeinem 
Zögling zuzuführen. So lebten ſie im ſtändigen Verkehr mit dem 
Beſten, was der Menſchengeiſt je gebildet. 

Roland hatte Vieles gehört und gelernt, aber Alles in ihm 
war chaotiſch, bruchſtückweiſe. Erich hatte zuerit an fein leben: - 
diges Intereſſe für Amerifa angelnüpft. Mit großem Eifer ver— 
jenkte er ſich ſelbſt in die Gefchichte der neuen Welt und dieſes 
Neuerrungene ging mit der ganzen Friſche au auf Roland über; 
in der Art wie er das Leben der neuen Welt, mit dem der 


3 = 
» 
. “ .pr 
+ 9%, Ro 





Das Landhaus am Rhein. Fünftes Bud. 43 


Griechen und Römer vergleihend, feinem BZögling daritellte, er: 
wedte er feine geſpannte Aufmerkſamkeit. Roland lernte wunder: 
bar leiht und was er hörte, ſetzte ſich alsbald in eigenthümlicher 
Weife in den Beltand feines Charakters um. Da Roland die 
Gemeinfamfeit des Unterricht? entbehren mußte, jo vermochte 
Erih die Vortheile des rein perfönlihen Unterrichts dafür einzu: 
jegen; er fand ftändig jene Keimpunkte, wo ber Wiffenstrieb 
ſeines Zöglings am leichteften zu erregen war, und der Unter: 
tiht wurde nicht zur Nöthigung, fondern zu einer Sättigung 
für dag, was die junge Seele heijchte. 

Erich hütete ſich indeß wohl, das kühne, entſchloſſene Naturell 
Rolands in ein ſchwärmeriſches und grüblerifches zu verwandeln; 
er legte zwifchen den Unterricht immer gleihmäßig die Körper: 
übungen, Fechten, Turnen, Reiten, nah der Scheibe ſchießen, 
Schwimmen und Rudern, und mit Hülfe Faßbenders lehrte er 
Roland auch Mefjungen im Freien machen. 

Schwer war es indeß doch noch oft, zumal auf den Gängen 
ins Freie, die Aufmerkſamkeit Roland auf ein Beltimmtes zu 
lenken. Manna hatte ihrem Bruder ihre beiden Lieblingshunde, 
Rofe und Diftel genannt, zurüdgelaffen und diefe Hunde vor 
allem nahm Roland gern mit auf den Gängen ins Freie. Manna 
war ehedem nit nur die kühnſte Reiterin, der Vater hatte fie 
au immer mit zur Jagd genommen. 

Singen nun die Hunde mit, jo fand Erich feine volle Auf: 
merfjamfeit bei Roland, fein Auge war auf fie gerichtet, die 
Hunde blidten ihn an, fie wollten Aufmerkſamkeit für ihr Da: 
bleiben. Erich befahl e3 nicht geradezu, auf mande Fragen 
erwiderte er, er könne fie nicht beantworten, wenn nebenbei an 
die Hunde gedacht und ihre Sprünge ind Auge gefaßt würden. 
Roland ließ nun die Hunde zu Haufe... 

Draußen liegt das Feld, dort ift das Nebengelände, da 
wächst die Traube und in ihr fammeln und verwandeln fid) die 
durch die Luft dahin ſchwebenden und im Erdengrund ruhenden 
Clemente, und vor Allem ift e8 der wallende Strom, der eine 
unwägbare Kraft, einen geheimnißvollen Duft in die Frucht 
jendet. Sonnenſchein und thauige Kühle, Regen und Gemitter, 
auch Hagelfhauer fallen nieder und die Pflanze lebt fort ihrer 
Seitigumg entgegen. 

er Tann fagen, was Alles eine Menfchenfeele bilde und J 
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geftalte? Wer kann fagen, was Alles von dem, was Erih in 
en pflegte, aufging und gedieh zu diefer Stunde, an diejem 
age? 

Roland und Erih waren jeden Morgen und jeden Abend 
dabei, wenn die Wiefen beriefelt, wenn die Bäume und Blumen 
in Kübeln und Zöpfen begofjen wurden; fie halfen mit und 
dieje3 Fördern eines fremden Wahsthums gab ein Gefühl eigener 
Sättigung. Es war wie eine Empfindung der Wohlthätigfeit. 

Der Park und der Garten blühte und gevieh fort, Alles ift 
geordnet, Alles wartet jtill, bis der Herr wiederfommt; in Roland 
wurde auch ein Garten gepflanzt und gebegt. 

Die Nahtigallen im Park waren verftummt, der fchwelgerifche 
Blüthenduft war verflogen, feftes Gedeihen war ringsum. 

Und waren die Tage voll geiftiger Belebung, jo gingen 
Roland und Erich die ftillen Nächte mit einander die Bergwege 
und weibeten den DBlid an der mondbeglänzten Landſchaft, wo 
auf der einen Seite die Berge ihre Schatten warfen und fcharf 
abgejchnitten das Mondliht auf den Weingelänvden ruhte und im 
Strome glänzte. Ein Athem ftiller Wonne lag auf der Landſchaft 
und die Wandelnden fogen ihn ein, ftill dahinfchreitend, nur 
jelten ein Wort fprechend. E3 waren Stunden innigfter Segnung, 
wo die Seele nicht3 will ala athmen, fehauen, mit offenen Augen 
träumen, der inneren Fülle und des von Außen einjtrömenden 
ruhig gebeihlihen Walten3 der Natur inne werden. 

Der Weinjtod ſaugt aus der Erde, faugt aus ber Luft, und 
in ſolchen Stunden zeitigt in der Seele, was fie von unnenn: 
baren Mächten aus fih entwidelt und was von Außen in fie 
einftrömt. 

Grid fühlte fih fo in fih begnügt, gehoben und vom glüd- 
lihen Gelingen erfüllt, daß diefe hohe Spannung feines Weſens 
auh Roland empfand und Alles, was in Erich lebte, ging vor 
ihm und vor Roland neu erquidend auf. 


— — — ee er 


Zwölftes Kapitel. 


Der Doctor hatte bisweilen vorgeſprochen, aber nur auf 
Viertelſtunden. Als er einſt kam, klagte Erich, daß in Roland 
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Unmwilligkeit und Verdroſſenheit fich zeige; er fei nicht geradezu 
widerfpenftig, thue aber Alles nur äußerlih; e3 wäre ſchwer, 
ihn dahin zu bringen, daß er einen Tag freudig begrüße, der 
niht3 Neues bringt, jondern nur die Wiederholung des Gejftern. 

„Mein lieber junger Freund,“ tröftete der Doctor, „ich pflege 
das die Maienkälte zu nennen. In jedem Berhältniß, mo bie 
frühere Selbjtändigfeit aufgegeben wird, bei einer Berufsänderung, 
beim Chefhluß, tritt trog allem Glüd nah Wochen der Blüthe 
plöglih die Maienfälte ein, wie draußen in der Natur. Man 
fagt, daß diefe von den Alpen, vom Schmelzen der Eisberge 
herfäme; vielleicht ſchmelzen im Innern egoiftifche Eisberge, jeden: 
falls ift e8 wie nochmaliger Kampf des Winters mit dem Sommer, 
Kampf der Einfamkeit mit der Gemeinfamteit, Seien Sie unver: 
zagt! Laſſen Sie bei dem Jungen die Tage der Falten Heiligen 
vorüber fein und e3 wird wieder Alles gut.“ 

Der Doctor fam nun öfter; er fhlug Eric vor, der Ein: 
ladung Weidmanns folgend, mit Roland einen längeren Beſuch 
auf Mattenheim zu mahen; die Anfhauung eines nad vielen 
Seiten hin erwerbsthätigen Leben3 werde Lehrer und Schüler er: 
frifchen. Erich entgegnete, daß er fih nicht für berechtigt halte, 
das ihm amvertraute Haus auf mehrere Tage zu verlaffen. 

Erich und Roland begleiteten nun den Arzt zumeilen auf 
feinen Wegen und drangen dadurch gemeinfam in das Leben ber 
Nheinlande ein. Der Doctor machte diefe Einführung in das 
beimifhe Sein nit ohne Abfiht; er hielt es für einen aus: 
reichenden Lebenszweck, wenn ein Menſch beitmöglihen Wein 
erziele. Das könne und folle Roland. Der Welt guten Wein 
bereiten, jei nicht minder, al3 ihr ſchöne Kunſtwerke fchaffen. 
Und wenn man Roland Anhänglichkeit an die NRheinlande ein: 
pflanze, jo könnte daraus noch viel Edles erfolgen, zumal wenn 
man ihn mit dem Weidmannſchen Haufe in Verbindung bringe. 

Der Doctor war der befte Wegmeifer; er kannte jeves Haus 
und jeine Einwohner bis in3 Innerſte und fprah von allen 
Menjhen mit gerechter Abwägung, er hob die Schatten:, mie 
die Lichtfeiten gleihmäßig hervor. Bon Haus zu Haus gab es 
belebende Einblide und von Keller zu Keller erfrifchende Labe. 

„Man fpriht immer vom Verfall unſres Volksſtammes,“ 
lehrte der Doctor, „es ſcheint eine lange Krankheit, jedenfalls 
feine gefährliche. Die Leute ſchlagen fih durch und trinken fi 
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durch. So ift ed gewejen und mwirb immer fein. Brennt die 
Sonne heiß, hat man ein Recht, zu trinten; ift das Wetter un- 
heimlich und naß, muß man fih dur einen guten Trunk friſch 
erhalten.“ 

Sie fehrten bei einem Manne ein, an deſſen Haufe die 
Statue der heiligen Mutter mit einer Laterne in der Hand an: 
gebracht war. 

„Hier oben,” fagte der Doctor, „wird noch in der That 
reiner Wein eingefchentt, der Mann liefert an die Kirchen den 
Abendmahlmwein, der ganz unverfälicht fein muß. Der Bater 
dieſes Mannes ift ein berühmter Stider von Kirchengewändern, 

ſein Bruder ein angejehener Heiligenmaler, und wenn die Leute 
auch Bortheil von ihrer Religion haben, es ift ihnen doch heilig 
ernft damit. Wir wollen nicht an der Rechtſchaffenheit ver 
Gläubigen mäfeln, dafür follen fie aber auch bei ung Ungläubigen 
die Rechtſchaffenheit gelten laſſen.“ 

Weiter kamen fie an ein Haus und der Doctor fagte: 

„Da wohnte ein luftiger Schelm, der ein Gefpenft ins Haus 
gefest hat. Es war ein alter Kauz, von Handwerk ein Maurer. 
Gr hinterließ lachende Erben, und man weiß, daß er eine kleine 
Kifte machen ließ beim Tiſchler und ein Schloß dazu beim Schlofjer 
und bei der Vermauerung des Keller3, wo er allein war, bat 
er die Kijte eingemauert. Man glaubt nun, daß darin beveutende 
Summen verborgen fein müffen, und dod war er Schelm genug, 
eine leere Kilte einzumauern, um die Nahlommen damit zu 
neden. Nun miffen die Menfchen nicht, follen fie das Haus 
einreißen, um die Kifte zu fuchen, oder nicht; es ijt möglich, 
man findet eine leere Kifte, und e3 ift dann umſonſt.“ 

Einen Alten mit verfhmigtem Gefichte, der vor feinem Haufe 
faß, grüßte ein andermal der Doctor zutraulihd und fragte, ob 
man nicht wieder einen Tropfen von der „ſchwarzen Kay” koſten 
fünne. Der Arzt wurde fröhlich eingeladen; er ging mit Erich 
und Roland in den Keller, wo fie feurigen Wein aus einem 
Faſſe tranken, darauf in der That die ſchwarze Kate jap, freilich 
nur eine nahgemadte mit Glasaugen. Der Alte war überaus 
zutraulich und mit Roland anftoßend fagte er: 


„Sa, ja, wir find Alle nur Pfufcher gegen Ihren Herrn Bater.“ 


Mit Shmagendem Behagen lobte er die Durchtriebenheit und 


Piffigleit Sonnenkamps; Erich ſah beforgt auf Roland, ver 


— 


| 
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indeß wenig davon berührt ſchien. Als man davon ging, jagte 
der Doctor: 

„Das ift der wahre Bauer, denn der wahre Bauer ijt ein 
gründlicher Egoift, denkt immer nur an feinen Bortheil, mag 
darüber die Welt zu Grunde gehen. Das ift der Altbürgermeifter, 
der den kleinen Leuten, fo oft fie was brauchten, Geld geliehen 
hat, und war ein fchlehtes Jahr, hat er die Ausſtände mit 
Härte eingetrieben, jo daß die Weinberge öffentlich verfteigert 
wurden; und nun ift er im Befig des größten Weinguted. Ya, 
er ilt ein durcdhtriebener Schelm.” 

Erich ſah den Doctor von der Geite an, er begriff nicht, 
wie er doch mit dem Altbürgermeifter fo freundlich fein Tonnte; 
er fragte, ob der Mann überhaupt in Anjehen ftehe, es wurde 
mit Nahdrud bejaht, denn Befig giebt auf dem Lande Anjeben. 

Auch beim Aichmeifter, dem eigentlichen luſtigen Bruder der 
ganzen Landſchaft, Fehrten fie ein; fie wurden durch die Keller 
geführt und mußten manchen guten Tropfen koſten. 

Der Aichmeifter trug ftet3 ein Weißbrod in der Tafche, das 
nannte er jein Schwämmden. „Mit Stroh,“ fagte er, „beftet 
man die Rebe an, ‚und mit diefem Bröbchen, da3 auf dem 
Stroh gewachſen ift, bändige ich den Wein. Das Waſſer zehrt, 
hat die Nonne gejagt, da hat fie ihren Schleier gewajchen und 
einen ganzen Laib Brod dazu gegellen...“ Man hatte dem 
Aichmeiſter nachgerechnet, daß er bereits fiebzig Stückfaß Wein 
getrunfen, er aber behauptete: fie haben es gnädig mit mir ge: 
macht, ich habe weit mehr getrunfen. 

3. war ein luſtiges, ein weinfeliges Leben, in das Erih und 
Roland zugleich eindrangen, und wenn fie wieder zu ihrer ftrengen 
Arbeit zurüdkehrten, jtand im Hintergrund ver Seele das Bewußt— 
jein, daß man in einer fröhlichen Landſchaft lebte, wo das Da: 
fein fich leicht abfpielt. 

Der hohe Sommer war da; es kamen kalte, windige, trübe 
Tage, mo man an allem Gebeihen zweifelt, und doch kann ber 
Sommer nod nicht zu Ende fein, e3 muß wieder heiß merben. 
Die frifhen Yohannistriebe an den Laubbäumen zeigten an, daß 
die Sommerhöhe erftiegen war und ed nun abwärt3 ging. Der 
MWald bat für das Yahr fein Wachsthum erreicht, der Geſang 
verjtummte in ihm, nur der unermüdliche Plattmönch zwitjcherte 
noch und die Eliter fchnatterte drein. 
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Grid, der nicht vor Anderen fingen wollte, fang jegt vor | 


Roland allein. Er nahm das Oratorium vor, das eben von den 
rheiniſchen Gefangvereinen eingeübt wurde, erklärte Roland die 
Kunftform und fang eine Soloftimme. 

Buntbeflaggte Schiffe, die die Sänger trugen, zogen ſtromauf 
und wurden an allen Orten mit Bölerfchüffen begrüßt. Roland 
bat, daß fie auch zu dem Mufikfefte gingen. 

Sie wanderten nun zu Fuß den Weg, den Roland in ver 
Naht gewandert mar. 

Roland erzählte unterwegs, was ihm Alles hier begegnet war. 
Bor der Rojenhede, an der die wilden Roſen längft abgeblüht, 
ftand er und fagte träumerijch leife: 

„Hier habe ich damals gejfehen, warum die Rofe Dornen hat. 
Weißt du auch, warum?“ 

„Die Natur wirft nad Gründen, nicht nah Zwecken. Die 
Rofe hat nicht Dornen, damit der Menſch fih daran fteche, 
Schmetterling und Biene verlegen fih niht an diefen Dornen, 
nicht an den Staheln der Difteln; die Natur bat fih nit auf 
Mustelbejchaffenheit des Menſchen eingerichtet.” 

„Ah nein, jo meine ich e3 nicht,“ erklärte Roland. „Pa: 
mals in der Frühe habe ih mir gevadht: der Roſenſtamm bat 
Dornen, das Rojenblatt hat feine rauhe Spigen, um den Thau 
recht lange fejthalten und einfaugen zu können.“ 

Erich widerſprach nicht. 

Sie gingen weiter; ſie kamen an den Wald und Roland 
erzählte, daß er hier eingeſchlafen ſei und einen wunderbaren 
Traum gehabt habe. Es ſei aber doch kein Traum geweſen, denn 
das Kind habe engliſch geſprochen und abgebrochene Blumen vor 
ihm liegen laſſen. 

Am Rande des Waldes rief er in die Bäume hinein: 

„Lilian, komm! Lilian, komm!“ 

Erich begriff nicht, was das war, aber er hielt ſich zurück, 
Roland weiter zu fragen; der Knabe mußte in jener Nacht und 
an jenem Morgen Wunderbares erlebt haben. 

Roland ging in den Wald hinein, plötzlich rief er: 

„Da iſt mein Geldtäſchchen!“ 

Er erzählte, wie er den Hausknecht in Verdacht gehabt, und 
Erich ſagte: 

„Es iſt mir lieb, daß wir ſehen, der Mann war ehrlich.“ 
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„Laß uns nad) dem Dorfe gehen, wo der Hausknecht ijt,“ 
bat Roland, „ich will ihm das ganze Geld ſchenken.“ 

Gie gingen nad) dem Dorfe, der Hausknecht aber war nicht 
mehr da, er war zum Militär eingezogen. 

Roland fchrieb fih den Namen in fein Taſchenbuch. 

Meiter dur die fommerlih grünende Landfchaft zogen die 
Beiden; fie famen zur Eifenbahn und fuhren nad) der Feſtungs— 
jtadt. Hier war Alles geflaggt, die ganze Stadt jchien fich des 
fröhlichen Feites zu freuen. Auf Kähnen bellfingend, mit den 
Bahnzügen, von Willlommen begrüßt, famen Sänger und Gän: 
gerinnen von allen Orten herbei. 

„Sieh, das ift unfer,“ rief Erih aus, „Solde Fefte hatten 
die Griehen und die Römer nicht und hat feine andere Nation, 
als die deutjche.“ 

Man übernadtete in der Stadt. Am andern Morgen ver: 
jammelten fih Hunderte von Sängern und Sängerinnen und 
eine große Mafje von Zuhörenden in der buntgefhmüdten Felt: 
halle, wo fonft an Werktagen der Fruchtmarkt abgehalten wurde. 
Da lief ein düfteres Gerücht durch die Verfammlung; die Sänger 
und Sängerinnen fhüttelten die Köpfe und unter den Zuhörern 
war unrubiges Flüftern und Fragen. 

Gin Mann von edler Stimme und erprobter Bereitwilligfeit, 
der ein Solo zu fingen hatte, war plötzlich erfrantt. 

„Sieh da,” jagte Roland, „dort figen Nonnen und dort die 
Zöglinge, ganz in der Kleidung, wie fie im Klofter Mannas 
find. Ab, wenn Manna auch hier wäre!“ 

Erich jagte zu Roland: 

„Bleibe bier, ich will fehen, daß ich helfe; ich werlafie mic 
darauf, daß du an diefem Pla bleibſt.“ 

Er ging zu den Sängern auf die Tribüne; er ftand bei dem 
Kapellmeijter und ſprach eifrig mit ihm. Männer gingen ab und 
u. Blöglih wandten fih alle Köpfe nah Erih und durch die 
ee ging ein Flüftern und Murmeln, Meifter Ferdi: 
nand, der Kapellmeifter, jchlug mit feinem Zaftjtode auf, feine 
Mienen, die Alles wie mit einem Zauber regieren und begeijtern, 
waren lächelnd. Es trat Gtille ein und in herzgewinnendem 
Tone jagte er: 

„Unſer Bariton ift leider erkrankt, diefer Herr bier erbietet 
fih in überaus dankenswerther Weife, die Soli für unjern 

Auerbad, Romane, X. 4 
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erfrankten Freund zu übernehmen. Sie werden ihm mit und danb— 
bar jein und ihm gern die erbetene Nachſicht gewähren.“ 

Ein allgemeiner Applaus ermwiderte. 

Die Chöre begannen und zogen braufend durch die Seele 
Rolands. Sept erhob fih Erich. Alle Herzen pochten. Aber 
beim eriten Ton, den er anjtimmte, fehaute jeder der Sänger 
und Sängerinnen und jeder Zuhörer zu feinem Nachbar un 
nidte. Das war eine Stimme, fo voll, fo tief, fo zum Herzen 
dringend, daß Alles mit angehaltenem Athem zubörte. Als er 
geendet, brach ein jtürmifcher Jubel los, daß die Halle zufammen: 
zuftürzen jchien. 

Erich fegte fih, die Chöre, die anderen Soli gingen weiter, 
er erhob fi) wieder, er fang aber»: und abermal® und jeine 
Stimme ſchien immer mächtiger zu werden, immer tiefer in bie 
Herzen Aller zu dringen. 

Die Chöre brausten heran wie hohe Meereswellen, kühn er: 
bebend. Als Erich fang, war's Roland, als ftünde fein Freund 
auf hohem Schiffe und leitete und regierte Alles, und diefe 
Stimme war ihm fo nahe befreundet und doch jo hoch erhoben. 
Den Jüngling umfing jenes wonnig träumerifche Glüd, das uns 
die Mufik bringt, und tief ins eigene Leben hinein verjegt und e3 
ung austräumen läßt, und doc) wieder vergefjen in jene3 wonnig 
wehmüthige Sein untertaucht und alles eigene Sein auflößt. 

Roland meinte; die Stimme Erich! zog ihn hinauf in eine 
unjichtbare Welt. Die Chöre begannen wieder, und ihm war, 
wie wenn er in ein himmliſches Dafein verfegt wäre. 

Roland hätte gern feinem Nachbar gejagt, wer der Mann 
jei, denn er hörte von allen Seiten fragen und räthjeln, aber 
innerlih dachte er mit einem gewiſſen Stolge: Niemand Tennt 
ihn als ich allein. 

Da fchmweifte fein Auge wieder über die blau gefleideten Mäd: 
chen unter den Zuhörern und jegt nidte ihm Eines zu. Ya, fie 
its! Es iſt Manna! 

Er bat die Zunächftfigenden, man möchte ihn durdlaffen; er 
wollte hin zu feiner Schwefter, wollte ihr fagen, mer das ift, 
der jetzt ſolche Wonne in die Herzen Aller bringt. Aber er 
wurde mit Ungeftüm zurüdgemwiejen, die Nachbarn fchalten über 
den feden Süngling, ver fo unruhig war und eine Störung 
maden wollte, 
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Roland hielt ſich ftill; er verfäumte darüber die größere Baufe, 
in welcher er füglih zu Manna hätte durchdringen können. 

Das Oratorium war zu Ende, aber der Jubel der Verſam— 
melten ‚wollte nicht enden. Man rief allgemein, der Fremde jolle 
fih nennen. 

„Sein Name! Sein Name!” tönte e8 von taufend Lippen 
und dazwiſchen wurde geflatjcht. 

Da ſchlug Meifter Ferdinand, dem ſich Weigernden freundlich 
winkend, wieder auf das Pult und Alles rief: 

„Ramen! Namen!“ 

Meifter Ferdinand fagte: 

„Der Sänger hatte gewünjcht, feinen Namen nicht zu nennen, 
aber da Sie ihn mit jo liebenswürdigem Ungeftüm verlangen, 
nenne ih ihn; er heißt: Doctor Dournay.“ 

„Tuſch! Tuſch!“ fchrie die ganze Berfammlung, das Orcheiter 
ftimmte einen dreimaligen Tuſch an und Alles ſchrie: 

„Hoch, Doctor Dournay |” 

Grid ſah fih umdrängt von Solden, die ihn jet erkannten, 
und von Anderen, die ihn fennen lernen wollten. 

Die Berfammlung zeritreute fi. 

Erich ſah fih nah Roland um und fand ihn nicht. Er ging 
auf dem Plate vor der Feſthalle umher, er fehrte in die Felt: 
halle zurüd; da war Alles geräufchvoll und durcheinander, denn 
e3 wurden die Tiſche hergerichtet für das Feitmahl. Erich blieb 
lange, er fegte voraus, daß fih Roland im Getümmel verloren 
hatte und nun wieder hieher zurüdfehren würde, 

Endlih fam Roland; feine Wangen glühten und er rief: 

„Sie ift es geweſen! Ich habe fie und ihre Genoflinnen nad 
dem Schiff begleitet, fie find fhon abgereist. O Erih, wie ſchön 
iſt's, daß du ihr zuerſt zugefungen haft! Und fie hat gejagt, du 
müßtejt doch nicht fo gottlos fein, weil du jo fromm fingen 
fannit. Sie hat gejagt, ih foll dir's nicht jagen, aber ih fage 
dir's doch. D Erih! und Landrichters Lina ift auch unter den 
Sängerinnen und der Baumeifter, fie gehen mit einander Arm 
in Arm, fie haben dich gleich erfannt, haben dich aber nicht ver: 
rathen. O Erih, wie du gefungen haft, da iſt mir's geweſen, 
als könnteſt du fliegen; ich habe immer gemeint, jegt thujt Du 
deine Flügel auf und fliegjt davon.“ 

Der Jüngling war in fieberhafter Aufregung. 
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Ein Feſtordner fam und bat Erih und feinen Bruder — als 
jolden nahm er Roland an — bei dem Feltmahle zu bleiben 
und neben dem Kapellmeifter zu figen. 

Ein Photograph, der ebenfalld ein Solo geſungen, bat Erich, 
bis e3 zur Tafel ginge, fi bei ihm photographiren zu lafien, 
denn die Hunderte von Sängern und Sängerinnen würden jein 
Bild haben wollen. | 

Erih dankte für alle Freundlichkeit, und mit dem nädjten 
Schiffe fuhr er mit Roland nah der Billa, 

Roland ging nad) der Kajüte und fchlief bald ein. Erich ſaß 
allein auf dem Verdeck. Er hatte fich gegen feinen Willen jo in 
die Deffentlichfeit hinausgeſtellt; aber e8 giebt Momente, wo unfere 
— nicht uns gehören und wo wir uns nicht ſelbſt beſtimmen 
önnen. 

Als man bei der Station anlangte, mußte Roland geweckt 
werden. Er wurde faſt in den Kahn getragen, ſo taumelnd war 
er; er ſchien nicht zu faſſen, was Alles mit ihm vorgegangen. 

Als ſie ans Land ſtiegen, ſagte er: 

„Erich, dein Name iſt von tauſend und aber tauſend Men— 
ſchen genannt, du biſt jetzt ſehr berühmt.“ 

Roland ſummte auf dem ganzen Wege eine Melodie des Chors. 

Auf der Villa waren Briefe von der Mutter Erichs aus der 
Univerſitätsſtadt und von Sonnenkamp aus Vichy angekommen. 
Die Mutter ſchrieb, Erich ſolle ſich nicht daran kehren, wenn er 
den Vorwurf vernehme, daß er ſein Ideal ſo leicht und ſchnell 
aufgegeben habe; die Menſchen ſeien nur ärgerlich, daß er ohne 
allen Abſchied davon gegangen. 

Erich lächelte, er wußte recht gut, wie man am ſogenannten 
ſchwarzen Tiſch auf dem Caſino, wo Jahr aus Jahr ein das 
glänzende Wachstuch über das unſaubere Tiſchtuch gelegt war, 
ih in Witzworten über ihn vergnügte. 

Einen ganz andern Eindrud machte der Brief Sonnenkamps, 
denn er ermäcdtigte Erih, falls er es jegt für münjchenswertb 
erachte, mit Roland allein zu reifen und zu ihm nah Biarrig 
zu kommen. 

„Dem Bater wird’3 auch lieb fein, daß du fo viel Ehre be— 
Iommen baft; die Nonne, die Manna begleitete, bat freilich 
gejagt, er würde es nicht gut aufnehmen, daß du fo vor die 
Leute bingetreten bift.“ 
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Inmitten feiner hocherregten Empfindung kam das Gefühl der 
Abhängigkeit über Erih. Aber hatte er denn feine ganze Ber: 
fönlichteit in den Dienft geftellt und mußte er bei jedem Thun 
und Laſſen fih die Frage vorlegen, wie es wol von Sonnen: 
famp aufgenommen würde ? 


Dreizchntes Rapitel. 


Mieder floffen die Tage ruhig dahin in Arbeit und Feierluft. 
Eines Tages kam der Krifcher und bat, Roland folle jein Ber: 
ſprechen halten und ihm einmal die ganze Billa zeigen. 

„Warum wollt Ihr das?” fragte Eric. 

„Ich möchte auch einmal jehen, was die Reichen Alles haben.” 

Es war ein ſchelmiſcher Blid, der aus den Augen des Kri— 
ſchers hervorſchoß. Erih gab Roland die Erlaubnig, ibm Alles 
zu zeigen. Er wollte anfangs einen Diener mitſchicken, aber er 
ging doch lieber jelbit mit, er hatte eine gewifle Furcht vor dem 
Krifher; er Tieß ihm nicht gern allein mit Roland. Er fühlte, 
daß die Art, mie der Krifcher beftändig den Unterſchied von 
Reich und Arm hervorhob, Roland die Gedanken verwirren konnte. 

Nun wanderten fie dur alle Stodwerle, und der Krifcher, 
der faum aufzutreten wagte, fagte immer: 

„Ja, ja, das kann man Alles für Geld haben! Was man 
doch nicht Alles aus dem Geld machen Tann.” 

Im großen Mufilfaale jtand er auf der Tribüne und rief zu 
Erich und Roland hinab: 

„Herr Hauptmann, darf ih etwas fragen ?” 

„Wenn ich's beantworten fann, warum nicht?“ 

„Sagen Sie mir ehrlih und aufridhtig: was würden Gie 
thun, wenn Sie — Sie find ja ein freifinniger Mann und ein 
Menfhenfreund — was würden Sie thun, wenn Sie im Befige 
diefes Haufes und fo vieler Millionen wären ?” 

Die Stimme des Kriſchers tönte laut und hallte wider in 
dem großen Saale. 

„Was würden Gie thun?“ fragte der Krifcher noch einmal. 
„Wiſſen Sie feine Antwort?” 

„Ich babe nicht nöthig, Euch eine zu geben.“ 
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„But, gut; weiß ſchon Alles.” 

Er fam von der Tribüne herab und fagte: 

„3b bin, wie Sie wiſſen, Feldhüter; da mwandere ih nun 
die Nächte hindurh und es ift, wie wenn mir's ein böfer Geift 
angetban hätte ch muß immer denken, was würdeſt denn bu 
thun, wenn du die vielen Millionen bhätteft 2“ 

— würden Sie thun?“ fragte Erich. „Wiſſen Sie ſelbſt 
nichts?“ 

„Wenn ich viel Geld hätte,“ erwiderte der Kriſcher ſchelmiſch 
lächelnd, „prügelte ich zuerſt den Domänenrath windelweich und 
wenn's tauſend Gulden koſtete; er iſt's werth.“ 

„Aber dann?“ 

„ya dann .. . dann weiß ich nichts mehr.“ 

Erich ſah auf Roland. Die Naivetät des Reichthums, wie 
ed Knopf genannt hatte, fchien zeritört, unvorbereitet und zur 
Unzeit aufgerüttelt; das konnte nicht mehr rüdgängig gemacht 
werden, und doch war Roland noch nicht reif, den Ausweg zu 
finden. 

Erich fagte zu Roland in englifher Sprade, e3 jei nicht 
MN einem ungebilveten Geifte die entfprechende Antwort zu 
geben. 

„Hat er denn ungebildet gefragt?” entgegnete Roland in der— 
felben Sprade. 

Erich ermwiderte nichts. 

Der Krifcher fegte feinen Hut auf und gieng davon. 

Es war nit möglih, an diefem Zage die Aufmerkjamfeit 
Rolands auf irgend etwas zu fefjeln. 

Spät in der Nacht, als Erich fich bereit3 zur Ruhe begeben, 
hörte er Roland im Bibliothefzimmer, er holte etwas. 

Eric ließ ihn gewähren; dann ging aud er nach der Biblio- 
thef und ſah, daß Roland ſich die Bibel geholt hatte. Er las 
wol jet jene Stelle vom reichen Jüngling; der Keim, der bisher 
len hatte, ging auf. 

Draußen in der Natur wahjen die Knospen ftill und eine 
wilde Gemitternadht läßt fie auf Einmal aufbrechen. 

Am Morgen in aller Frühe trat Roland bei Erih ein und 
agte: 

„Ich babe eine Bitte.” 

„Sprih, wenn ich fie gewähren kann.” 
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„Du kannſt. Laß ung heute alle Bücher vergefien, fomm mit 
auf die Burg.” 


„Ja. Ich habe mir’3 vorgeſetzt, ich mill jelbft erleben, mie 
es ift. Laß mir's nur einen einzigen Tag.” 

„Was denn ?“ 

„sh will arbeiten wie die Maurerlehrlinge droben an der 
Burg, ich will nichts eſſen als was fie effen und will auf und 
nieder tragen mie fie.” 

Erih ging mit Roland nah der Burg, unterwegs aber 
jagte er: 

„Roland, dein Wille ift gut, aber nun überlege: Du über: 
nimmſt nicht die gleihe Arbeit, wie die dort; du übernimmit 
weit ſchwerere, du bift fie nicht gewohnt: dieſer eine Tag wird 
dir zehnfah mühjeliger al3 ihnen, denn du kommſt aus ganz 
andern Berhältniffen. Was ihnen Gewohnheit, ift dir neu und 
eine doppelte Laft, und dazu bift du ihnen nicht glei, denn bu 
fommft aus einem Bette, wie die dort es nicht fennen, du haſt 
zartgepflegte Hände — es ift eine ganz ungleiche Kraft, die du ein: 
ſetzeſt. So lernſt du nicht, wie e3 den Armen zu Muthe, die nichts 
haben als ihre eingeborne Kraft, um damit das Leben zu friften.” 

Roland Stand ftill und es Hang etwas aus dem, was er in 
der Nacht gelefen, denn er fragte mit zitternder Stimme: 

„Was foll ih denn thun, daß ich das Leben meiner Mit: 
menjchen in mir gewinne?” 

Erich war betroffen von Ton und Fügung diefer Worte; er 
fonnte Roland nicht fagen, wie glüdlih er fich fühlte. Denn er 
mar in diefem Augenblide ficher, eine Seele, die das in ſich ge: 
tragen und gehegt, kann nie mehr verloren gehen, kann die Ge: 
meinſchaft und Gleichverpflihtung der Menjchen nie verlieren. Er 
bezwang fi indeß, das fundzugeben, und fagte: 

„Lieber Roland — die Welt ift ein großer Zuſammenhang 
von Arbeit, nicht Jedem ift das Gleihe auferlegt; aber Jedem 
ift auferlegt, daß er fih als Bruder feiner Mitmenſchen fühle. 
Was wir thun können, ift nur, bereit zu fein, uns bereit machen, 
daß, jo oft der Auf unjerer Mitmenjchen an und ergeht, wir 
ihnen handreihend zur Seite ftehen. Die Arbeit, die du einjt 
haben wirft, ift anders als die Jener, die die Steine tragen und 
den Mörtel; deine Arbeit ift größer und beſeligender.“ 
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Am BVorfprunge des Berges, mo man hinausſchaut weit in 
die Lande, faßen Erih und Roland bei einander; der Thymian 
umduftete fie und ein Athem der Wonne zog durch die Lüfte. 
Die Natur war jo in fich gefättigt, ftetig. Und die Menjchen ! 

Roland legte fih zurüd und ſchaute in den Himmel hinein, 
Erich ſaß gedanfenvoll, die wilde Frage des Kriſchers hatte ihn 
neu bemegt. Da draußen liegen die Felder, die Weinberge. Wellen 
find fie? Es ftehen Markfteine in der Erde ala Scheidepunfte von 
Mein und Dein, Keiner darf die Grenze des Andern überjchreiten, 
in fein Bereich eindringen; das find die zerjtreuten, fi vor dem 
Geifte zu einem Tempel zufammenfügenden Steine am großen 
Tempel der Geſetzes-Ordnung, der die Menſchheit fchügt. Wo 
find die Markiteine für das bewegliche Leben? ... Da drunten 
fährt der Schiffer, jtemmt das Ruder ein, dort wandert ber 
Winzer und harkt den Boden auf, daß die Wurzeln den Regen 
aufjaugen, der Bogel fliegt über ven Strom, die Menſchen rudern 
und graben und hämmern, die Thiere fliegen und ſchleichen, ſich 
zu nähren. Da kommt die Verfuhung zum Menfhen und fpricht: 
Laß Andere für dich arbeiten, nähre di von ihrem Schmeiße, 
ihre Knochen find dein; fieh nicht bin auf fie, nimm Gold für 
ihre Mühe; Gold meint nicht, Gold Hagt nicht, es ſchimmert nur; 
wenn du Gold haft, kannſt du fingen und tanzen, fahren auf 
Menfhenköpfen, auf zerknidten Armen; fei nicht blöde, die Welt 
ift ein Raubfeld, Jeder nimmt, was er erraffen kann. So ſpricht 
die Verfuhung. Wer fegt hier die Grenze — wer? mo? 

Roland neben Erih mußte ganz andern Gedanken nachgegan— 
gen fein, denn er richtete fih auf und fagte: 

„Ich möchte willen, wie es war, als Amerika zuerſt entvedt 
wurde,” 

Erich leate dem Jünglinge dar, welche Ummälzung in den 
Gemüthern die großen Cultur-Eröffnungen des fechzehnten Jahr: 
hundert gemacht. Da ftand ein Mann auf in einem kleinen 
deutfhen Städtchen und bewies: die Erde, auf der wir leben, ift 
fein feiter Punkt, fie dreht fi beftändig um ihre Achſe und im 
Sonnenfreis. Die ganze Betrahtung der Menfchheit durch Jahr— 
taufende war auf Einmal geändert. Nun wandelt man auf diejer 
Kugel, die wir Erde nennen, man meißelt und baut, fährt und 
Ihifft dahin auf einer Kugel, die fich beftändig dreht. Wie das 
Herz der Menfchheit das zuerft erfuhr, mußte ein Schauer es 
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durchbeben, es gab feinen Himmel mehr; was man jo nennt, ift 
nichts al3 die feit gefugte zahllofe Reihe der Geſtirne, die ſich be- 
wegen, anziehen und abſtoßen. Es gab feinen da oben ſitzenden 
Weltkönig mehr. Und ein anderer Mann kam und fagte: auch 
auf Erden giebt e3 feinen Mann, der, auf feinem Throne figend, 
den ewigen Geift in fi faßt, um zu lehren und zu bejtimmen, 
was die Menjchen glauben und hoffen follen. Kirchentrennung 
trat ein und riß die gebildete Welt auseinander. 

Und wieder ein anderer Mann febte ſich mit feinen Genojjen 
auf das Schiff, fegelte nach Weften und entdedte eine neue Welt. 
Im Haufe, das wir bewohnen, ward auf einmal ein großer Raum 
aufgethan, drin Menfchen lebten, zu denen bi3 jett feine Kunde 
von unferm Thun gelangt war; Pflanzen und Thiere und uner: 
meßliche Wälder und Ströme find da, von denen die Weifen und 
Propheten der Vorzeit niht3 mußten. 

Mas Eopernicus, was Luther und Columbus gemeinfam in 
derjelben Zeit neu auffchloffen, mußte eine Ummandlung in den 
Gemüthern bervorbringen, mit dem ſich nicht in unjerer Zeit 
vergleihen läßt. „Dächten wir uns,” ließ fih Erich verleiten, 
hinzuzufügen, „könnten wir uns denken, daß heute Jemand im 
Stande wäre, alles Privateigentbum der Welt aufzuheben, ſo 
daß Niemand mehr etwas für fih befite — die Ummälzung 
Könnte nicht größer fein in den Gemüthern, als fie damals war.” 

Erich bielt ein. Er fragte fih, ob er dem Jüngling nicht 
Ideen und Ausblide gegeben, die er noch nicht fallen konnte. 

Das ftille Hinausdenfen der Beiden ind Ungemefjene wurde 
unterbrochen, denn der Baumeifter fam und verkündete, daß man 
ein Römergrab gefunden. Erich ging mit Roland, und biejes 
Ausgraben eines lange dahin gefhmwundenen Menfhen machte 
einen erfehütternden Eindrud auf Roland. 

Eine künftige Zeit findet das Gerippe eines Menſchen und fie 
fragt nur: Sind Reſte des Alterthums, alten Gewerbfleißes da: 
bei? Was ift das Leben! 

Erich ſprach feine Freude über diefen Fund aus, der Graf 
Slodwig beglüden wird. Jetzt Ienfte auch Roland fein Denken 
hierauf und alles Grübeln ſchien vergefien. Die Jugend wird 
ganz hineingefenkt in einen neu anftürmenden Gedanken, aber es 
fommt ein anderer, der frühere ift verdedt und verſchwunden. 

Roland wollte auh eine Sammlung anlegen und Erich 
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beitärkte ihn darin. Er konnte darauf hinweifen, daß bier ein 
Beligthum ift, das eigentlich den reinen Gedanken des Befisthums 
darjtellt; ſolche gejchichtliche Funde gehören nicht dem, ver fie fein 
Eigen nennt, fie gehören der Melt, die eine Kenntniß der Ber- 
gangenheit draus bildet; Niemand hat fie für fih allein. Das 
ift der von aller materiellen Schwere erlöste Befiß; in diefer Weife 
müßte man alles Eigenthum der Welt anſchauen können ... 

Still kehrten Erih und Roland nah ver Villa zurüd. 

Es giebt oft Zufälle, die wie ein Anruf erſcheinen. Man 
batte auf der Burg von Clodwig gefprodhen, und al3 man auf 
die Villa zurüdlam, war eine Nachricht von demjelben da, daß 
er mit feiner Gattin aus dem Bade zurüdgefehrt fei und andern 
Tages Roland und Erich bejuchen werde. 


Vierzehntes Kapitel, 


Clodwig war von der Sommerreife gebräunt und Bella ſah 
verjüngt aus, und mie fie ſtolz aufgerihtet mit dem langen 
Schleppfleide durh Haus und Park ging, hatte fie etwas von 
einem ſchönen Pfau. 

Roland erzählte von dem auf der Burg gemachten Funde, 
Clodwig erfuchte ihn, diefen Fund als Grundjtod einer Samm: 
lung anzufehen, welche er für fih anlegen jolle; er werde in 
feinem ganzen Leben erfahren, dab er damit Freuden gewinne, 
denen nicht leicht etwas Anderes gleihfomme. Roland nidte Erich 
zu, und Clodwig erzählte, daß er auf feiner Reife mwerthvolle 
Ermwerbungen gemadt, die bald nahlommen würden. Er hatte 
im Bade mit einem berühmten Altertbumsforfcher, der auch ein 
Lehrer Erih3 geweſen, täglih Umgang gepflogen. 

Grih holte eine Entjhuldigung nah, daß er die Freundlich: 
feit Clodwigs fo fehr vernachläſſigt und ihn nicht vor der Abreife 
befucht habe; aber wieder zeigte fih, daß der Umgang mit Clodwig 
ein bequemer war, denn als Mann von gejihertem Anjehen und 
ruhigem GSelbjtgefühl dachte er an feine Vernachläſſigung und 
hatte feine Spur von Empfindlichkeit. 

Die beiden Gatten erzählten, daß fie abſichtlich den Umweg 
gemacht und in der Univerfitätzftadt übernachtet hatten, um die 
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Mutter Erichs zu befuchen und einen ganzen Tag bei ihr zu bleiben. 
Wechſelsweiſe ergänzten fie einander in Kundgebung der Friedſam— 
feit, die man empfunden. Zulegt ließ Clodwig feiner Frau allein 
das Wort, denn fie berichtete von dem Leben der edlen Frau. 

Sie fehilderte die Clavierede fo anheimelnd und wie dort die 
Profefjorin vor ihrem Blumenfenfter arbeitend ſaß. An der 
Fenjterwand vor ihr hing das Bild ihres verftorbenen Mannes 
und ihres Sohnes und darüber unter Glas und Rahmen eine 
blonde ode der Großmutter und rechts und links davon dic 
Heinen Paſtellbilder der Großeltern. 

63 wurde von Gängen berichtet durch das liebliche Thal, von 
der Ausfahrt nach der berühmten Bergfapelle. 

„Und von mir hat fie gar nicht gefprodhen?” fragte Rolanv. 

„Bon Ihnen faft noch mehr als von Ihrem Sohne,” erwi— 
derte Bella. 

Sie wendete ſich aber wieder zu Erich und fonnte nicht müde, 
werben, zu erzählen, wie es fo tief anmuthend fei, eine Frau 
vor fi zu fehen, die nicht in die Welt hinausftrebe und doc 
die ganze Welt in fich habe. 

Clodwig lächelte, denn Bella ſprach wieder einmal diefelben 
Worte, die er gejagt, aber fie feste aus Cigenem hinzu: 

„Ih meine, Sie, Herr Hauptmann, erſt ganz zu verftehen, 
ſeitdem ih Ihre Frau Mutter wieder geſehen.“ 

„Wir dürfen aber die Tante nicht vergeflen,” fügte Clodwig 
bei und erzählte, daß er eine alte Bekanntſchaft erneuert habe; 
er erinnerte ſich wohl der ftrahlenden Schönheit von Fräulein 
Dournay und welches Auffehen e3 erregt, daß fie, eine Bürger: 
liche, bei Hof vorgeftellt und in alle Gefellfhaften geladen wurde. 
Davon, daß man fich erzählte, fie und Prinz Hermann, der in 
jungen Jahren geftorben war, hätten einander ſchwärmeriſch ge: 
liebt und daß Fräulein Dournay alle Che: Anerbietungen abge: 
lehnt, ſchwieg Clodwig. 

Als man im Garten ſpazieren ging, ſagte Bella zu Erich: 

„Sie haben eine ſchön erfüllte Jugend gehabt, aber Eines 
fehlt Ihnen.“ 

„Und das iſt?“ 

„Eine Schweſter.“ 

„Ich möchte glauben, daß ſie mir geworden,“ erwiderte 
Erich leiſe. 
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Bella ſchaute eine Weile zur Erde, dann rief fie Roland an, 
daß er zu ihr komme. 

Man fuhr nah der Burg und Clodwig bat im Intereſſe 
jeines jungen Freundes Roland, daß der Baumeifter recht behut: 
fam fein möge, fobald fih die Spur eines meitern Alterthums: 
fundes zeige. 

Die Gefellihaft ſaß auf einem Vorſprunge der Burg, dort 
hatte fih der Major einen bequemen Sig herrichten laſſen. 

Clodwig ging mit Roland und Bella faß bei Erich. Sie 
war über Paris gereist und hatte fi die neuelten Moden mit- 
gebracht, aber fie fprad gegen Erih, wie albern wir uns mit 
jo Vielem fchleppen. 

Ohne fihtbare Beranlaffung fegte fie hinzu, mie fehr fie ver- 
kannt fei; man glaube, daß fie großen Aufwand liebe, fie möchte 
aber am liebjten in einem Kleinen Fifcherhäushen am Rhein in 
behaglicher, durchwärmter Stube leben. 

„Und wer wird dieſe Stube heizen?“ fragte Erich. 

ö „Ste haben recht, wir dürfen nicht idylliſch fein,“ erwiderte 
ella. 

Eine längere Paufe trat ein. 

„Sie haben meine Mutter wieder kennen gelernt,“ begann 
Grih, „hätten Sie meinen Bater gefannt, Sie würden auch 
Freude an ihm gehabt haben.” 

„Ich kannte ihn ja. Aber ich danke Ihnen; ich veritehe, wie 
Sie mir Theil geben wollen an allem Ihrigen.“ Gie fagte das 
in berzlihem Tone, trogdem aber war ihr Blid feltfam forjchenv 
auf Erich geheftet und in ſchalkhafter Weife fuhr fie fort: 

„Es ift Ihnen gewiß aufgefallen, wie id Sie betradte. Nun 
denn, ich ſehe, daß ich einen Wunſch Clodwigs erfüllen muß, 
weil ich meine, daß ich’3 vielleiht fann. Clodwig wünſcht, daß 
ih Sie zeichne. Ich will es verſuchen, ich möchte aber unfern 
. jungen Freund Roland mit dazu nehmen. Herr Roland, fommen 
Sie hieher,“ rief fie, da diefer fih näherte. „Bitte, lehnen Sie 
ih an das Knie de3 Herrin Hauptmannd. So... recht jo... 
legen Sie die rechte Hand auf feine Schulter, aber mehr vor: 
wärts. Yet noch den Kopf ein wenig nah links. Bitte, fprechen 
Sie etwas, Herr Hauptmann. E3 muß fo fein, daß Sie Roland 
eben etwas mittheilen.” 

„Ich müßte nicht? zu ſagen,“ entgegnete Grich lächelnd. 
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„Schon genug, ich fehe die Lippenbewegung; e3 wird ſchwer 
ee ih boffe fie doch zu faflen. Wann wollen Sie mir 
itzen?“ 

Clodwig bat, daß Erich und Roland auf Wolfsgarten zu Gaſte 
ſein möchten, bis die Familie zurückkehre, aber Erich lehnte es 
ſo freundlich als entſchieden ab; er wollte die gemeſſene Ordnung, 
die eingeſetzt war, nicht zerſtören. Clodwig ſtimmte ihm ſofort 
bei und verſprach, mit Bella wieder nach der Villa zu kommen: 
dort ſollte die Zeichnung beginnen und ausgeführt werden. Bella 
wollte einen Photographen beſtellen, um Roland und Erich in 
der von ihr gewählten Stellung aufnehmen zu laſſen, aber Clodwig 
widerrieth dies, da eine Zeichnung, die man mit Nachhülfe der 
Photographie mache, immer etwas Steifes behalte; er verwarf 
überhaupt die Photographie bei menſchlichen Figuren, da ſie nur 
die Architektur der Erſcheinung und noch dazu in falſchen Ver— 
bältnifjen gebe. 

Roland wünſchte, daß auch Greif mit auf das Bild aufgenom: 
men mürbe. 

Bella ward verdrießlich; fie hatte in belebtem geſellſchaftlichem 
Treiben geftanden und follte nun wieder in Einfamfeit leben mit 
Alterthümern . . . vielleicht waren auch unausgegrabene damit 
gemeint. Der ftolze, gelehrte Hauptmann hatte für jedes kleinſte 
Thun fo aufgebaufchte Principien und ihr Mann — jet zeigte 
fh die Baufälligkeit des Alters — fobald der Hauptmann etwas 
jagt, bat er feinen andern Gedanken mehr ala den des jungen 
Mannes. 

Ihre Züge hatten plöglic etwas Verfallenes, fie ſchienen alle 
Spannung zu verlieren. Sie merkte das und nahm fich zufammen. 

Als Erih beim Abſchied ihr die Hand küßte, fühlte er einen 
Drud gegen feine Lippen, vielleiht aber auch war es Täuſchung 
en Ungeſchicklichkeit. Während er noch hierüber dachte, fagte 

oland: 

„Mir ift gar nicht wohl gemwejen unter dem Betrachten der 
Gräfin. War dir's nicht au fo? Und dich hat fie gar fo felt: 
ſam angejeben.” 

„Das find Rünftlerblide,” entgegnete Erich; es preßte ihn in 
der Kehle. 


— ———— 0. 
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Fünfzehntes Kapitel, 


Der Major kündigte nicht erft feinen Beſuch an, er kam jelbit. 
Er fah mit feinen kurz gefchorenen ſchneeweißen Haaren, jeinem 
braunrothen Gefichte ganz neu aus und fagte auch, fo oft er fi 
in der warmen Quelle bade, käme er ſich wie neugeboren vor 
und meine immer, daß fih eine unfichtbare Amme über ihn beuge, 
ihm Wellen zufpüle und ihm zulächle. 

Er lachte die Bäume an, die Mauern, die Dächer, und nun 
gar erſt die Menſchengeſichter. 

Er freute fih, daß Erih den Burſchen aus der Familien: 
Solonne herausgenommen und ganz allein erercirt hatte; das jei 
—* hart, aber man käme in einem Tage weiter als ſonſt in 

ochen. 

Er bat Erich, ihn bald zu beſuchen, denn der Altmeiſter ſei da. 

Mit großer Aengſtlichkeit bewahrte der Major die Selbſtän— 
digkeit ſeines Lebens, aber er fühlte immer eine gewiſſe Verpflich— 
tung gegen den Beſitzer des Landhauſes, deſſen Nebengebäude er 
bewohnte. Dazu war der Mann der Altmeiſter, vielgerühmt als 
Menſchenfreund und Mann von Beredtſamkeit. Der Major wollte 
ihm alles Gute bringen und zuführen, was ihm begegnete, und 
was hatte er nun Beſſeres als Erich, den er unausgeſetzt pries, 
ſo daß ihm, dem ohnedies das Wort ſchwer wurde, immer der 
Vorrath von Lobſprüchen ausging und zuletzt in das bekannte 
Remdem endete. 

Am erſten Feierabend beſuchte nun Erich den Major. 

Fräulein Milch erzählte von dem Ruhme Erichs beim Geſang— 
feſte und der Major ſagte: 

„Das iſt gut! Bei unſern Feſten ſind Sänger immer von 
großer Bedeutung. Können Sie auch „In dieſen heiligen Hallen“ 
ſingen?“ 

Erich bedauerte, daß ihm die prächtige Arie zu tief läge. 

„Singen Sie etwas Anderes, ſingen Sie Fräulein Milch 
etwas vor.“ 

Erich hatte Mühe, die freundliche Bitte abzulehnen, und Fräu— 
lein Milch wünſchte mit ihm, die Kunftleiftung auf einen bejon: 
dern Abend zu verfchieben. 

Sp zutraulih und liebreih Fräulein Milh, ebenſo unwirſch 
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war der fogenannte Altmeifter. Er hatte etwas auffällig Gön- 
nerifcheg; er jehien dermaßen an Lobpreis gewöhnt, daß nur eine 
demüthige und danfbare Natur wie der Major jo glüdlih und 
zutraulih mit ihm fein konnte. 

Der Major gab fih alle Mühe, die beiven Männer zu Freun: 
den zu machen, aber e3 gelang nicht. Der Altmeifter benahm ſich 
durchaus oberherrlich gegen Erich, den er nie anders al3 „junger 
Mann“ nannte; er ertheilte ihm Lehren, gab ibm Mahnungen, 
al3 ob Erih nur auf ihn gewartet hätte. Erich bedurfte jeiner 
ganzen Haltung, um dem Manne in guter Weife die Unjchid- 
lichkeit feines Verfahrens fundzugeben, denn der Altmeifter war 
rückſichtslos genug, ſelbſt im Beifein Rolands bejtändig von der 
Unerfahrenheit des „jungen Mannes“ zu reden, der natürlih nur 
zu ihm gefommen war, um von ihm einen Drafelfpruh zu em: 
pfangen, und die ganze Art, wie er ſprach, hatte etwas Oraku— 
löſes, wobei er eine ausfpendende Bewegung mit der linken Hand 
machte, al3 ob er Samen auf die Erde ftreue. 

Erih gewann Humor genug, diejes Weſen al3 eine eigen: 
thümliche Erſcheinung zu betrachten; er ließ ſich geduldig falben. 
Als er wegging, ſagte der Altmeifter zum Major: 

„Der junge Mann hat Gedanken.“ 

ALS Erih wieder in die Wohnung des Majors zurückkehrte, 
fam ein Bote aus der Villa mit der Nachricht, daß andern Tages 
Clodwig, Bella und Pranden zum Befuh fommen würden. 

Der Major fragte, wie Erich zu Pranden ftehe. Erich konnte 
nur erflären, daß Pranden ſich freundlich und tactvoll gegen ihn 
benehme. 

Der Major, der als Bürgerliher vom Tambour aufgeftiegen. 
war, blieb bejtändig auffäflig gegen den Hochmuth ver adeligen 
Kameraden: er ermahnte indeß Erich, gegen Pranden, der ein 
ganz manierliher Mann fei, nur fei er eben abelig — über 
dieje Barriere fam er jhwer hinweg — fich erfenntlih zu be- 
nehmen, denn Pranden habe doch zu feinem Eintritte gemirkt. 

Als Erich mit Roland heimwärts ging, fagte er: 

„Run, Roland, wollen wir zeigen, daß wir uns durch nichts 
ſtören lafjen; mag fommen, was da will, wir fegen unfere Stu- 
dien ununterbrochen fort, wir laffen von Fremden nur über unfere 
freien Stunden verfügen. Sieh, Roland, das ift ein Schweres 
im Xeben. Aus Fügfamleit gegen die Welt und aus dem 
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Beitreben, nicht unfreundlich und undankbar zu fein, läßt man ſich 
oft fein eigen Selbjt entwenden. Dagegen wollen wir uns jeit 
‚halten, Jever muß für fih fein und dann erft in die Welt hin: 
ausfommen. Wer das nit fann, den bat die Welt, aber er 
bat nicht ſich ſelbſt.“ 


Sechzehutes Kapitel. 


Der Beſuch kam. Pranden ritt neben dem Wagen ber, in 
welchem Clodwig und Bella faßen; auf dem Rüdfige des Wagens 
jtand ein großer mit Bapier überzogener Rahmen und ein feiner, 
mit eingelegter Arbeit verfehener Kaften, der die Stifte enthielt. 

Erih hatte ein gutes Zimmer nach Norden ausgejucht und 
bald wurde die Zeichnung begonnen. 

Clodwig blieb zugegen; das Bild Rolandg wurde nur im 
Umriffe angelegt; er wurde entlafjen und ging mit Pranden nah 
den Gtällen. 

„Sie haben ein fo ernjtes Gefiht, wie ih Sie noch nie ge 
ſehen,“ ſagte Clodwig zu Erih, und in der That waren die 
Brig Erih3 forgenvoll, da er Pranden jegt mit Roland allein 
wußte. 

Was iſt alle Erziehung, alle feſte Leitung, wenn man keinen 
Augenblick ſicher iſt, wie Fremde einwirken? Man muß ſich ge— 
tröſten, daß nicht ein einzelner Menſch einen andern erzieht, ſon— 
dern die ganze Welt erzieht an einem einzigen Menſchen. 

Erich konnte indeß nicht ahnen, was Prancken mit ſeinem 
Zöglinge vorhatte. | 

Prancken benahm jih im Haufe al3 natürlicher Stellvertreter 
Sonnenfamps oder auch als Sohn des Haufe, Er ließ die Pferde 
—— muſterte die Gartenarbeit und lobte die Diener: 

aft. 

Im Parke fragte er dann Roland, ob er oft an Manna 
ſchreibe. Roland bejahte. 

Pranden erzählte nun, daß er ein fchneeweißes ungarifches 
Pferd für Manna zureite, er fegte hinzu: 

„Sie können das ſchreiben oder auch nicht.“ 

Er mußte, daß Roland eine freigeftellte Mittheilung nicht 
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vergefjen würde, und nun gar, wenn von einem fchneeweißen 
Pferde mit blaßrotben Nüftern die Rede war. 

„Hat es Schon einen Namen?“ fragte Roland. 

„Nein, Manna fol ihm den Namen geben.“ 

Prancken lächelte; er merkte, daß diefe Mittheilung am meiften 
bei Roland haftete. 

Roland wurde abgerufen, man bedurfte feiner zur weiteren 
Anlegung der Skizze. Als diefe in den erjten Umriffen fertig 
war, machte man eine Baufe. 

Pranden erfuhte Erih, ihn auf einem Gange durd den Park 
zu begleiten, und in freundfchaftlich betonter Weife ging er num 
in eine Erörterung über die Erziehung Rolands ein. Hier zum erften- 
male hörte Erih von der jtrenglirchlichen Gefinnung Pranckens. 
Er war überrafht. Geſchieht dad, um die im Klofter erzogene 
reihe Erbin um jo fiherer zu gewinnen? 

„I halte es für meine Pflicht und Sie werden das mwür- 
digen,” fagte Branden, „ih muß Ihnen eine vertraulihe Mit: 
theilung machen.“ 

„Wenn ih etwas thun kann, jo fühle ih mich dur Ihr 
Bertrauen geehrt; kann ich aber nichts leiften, jo belaftet mich 
eine vertrauliche Mittheilung in unnöthiger Weiſe.“ | 

Pranden fuhr in leihhterem Tone fort: 

„Sie willen, daß Herr Sonnenkamp . . .* 

„Entfhuldigen Sie, daß ih Sie unterbrede. Weiß Herr 
Sonnenfamp, daß Sie mir eine vertraulihe Mittheilung machen?” 

„Aber Herr!“ fuhr Branden auf. „Doch nein, ich achte dieſe 
Rüdfihtnahme auf Ihre Stellung. Ich glaube Ihnen jagen zu 
dürfen, daß ich der Sohn dieſes Haufes bin, Fräulein Sonnen: 
famp ift fo viel al3 meine Braut.” 

„Wenn Fräulein Sonnenfamp dem Bruder gleicht, kann man 
Ahnen von Herzen gratuliren. Darf ich fragen, warum Sie mid) 
mit diefer Mittheilung beehren?“ 

Innerli immer empörter und äußerlich immer gefchmeidiger 
wurde Branden, er lächelte ſehr verbindlih und fagte: 

„sh habe mi in Ihnen nicht getäufht . . .“ 

Er antwortete indeß nit auf die Frage nah dem Grunde 
ver Mittheilung, und e3 war auch kaum Zeit, denn Roland rief 
Srich, er möge zur Sigung fommen. 

„Man jollte glauben, zwifchen der Paufe und jegt mären 
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zehn Jahre verftrihen, um fo viel älter fehben Sie aus,” fagt | 
Bella zu Eric. 

Erich fühlte das im Grunde fo Unwahre in feinem Verhältniß 
zu Pranden; fie waren fi) Beide des Gegenfages bewußt; fie 
hätten Feinde fein jollen oder gleihgültig an einander vorüber: 
gehen, und boc reiste wieder etwas und ließ Beide fich über: 
reden, daß e3 anders jei. 

Hätte man beftändig den Muth der Wahrhaftigkeit und ließe 
ih nicht troß Innern Widerſpruchs in dauernde Beziehungen, in 
Verpflichtungen ein, immer mit der geheimen Beſchwichtigung: es 
wird fih doch gut geitalten, die Sache ijt nicht jo ftreng zu 
nehmen — Biele3 wäre anders auf der Welt, viel Elend nicht da. 

Die Strafe eined auf Unmahrbeit gegründeten Berhältnifies 
ift, daß es fortwährend Unmahrheit verlangt, offen wor ſich be: 
fannte oder in Selbſttäuſchung verhüllte; ſchließlich macht fid 
dann die Lüge zur Tugend und verwandelt allen Urgrund, löst 
den Gegenfag auf, der noch in der ehrlichen Natur war, und 
fpriht: Du mußt die Treue bewahren, ihr waret Freunde fo lange 
Zeit, du haft fo viel won ihm empfangen oder ihm geleiftet — 
es wäre Auflöfung deines Lebens, du müßtelt ein Stüd aus 
demfelben austilgen, wenn ihr einander verließet; nein, jept erſt 
müßt ihr recht zufammenhalten. 

Und fo wächst die Liebe und vergiftet das Leben. 

Mol ift es wahr, es giebt feinen Teufel, ihr könnt ihn nicht 
fo ſehen, daß er unter dag Militärmaß zu ftellen wäre, aber dicht 
neben jener göttlihen Idee, die im legten Grunde nicht3 al3 bie 
Wahrheit ift, wohnt die Lüge und weiß Geftalt und Sprache des 
Nachbarn anzunehmen, 

Das Alles mwühlte in der Seele Erichs, während er da ſaß 
und feine Figur zeichnen ließ. 

Bella erklärte, daß fie bei diefem Gefihtsausprude ihn nicht 
weiter zeichne; fie brach heute ab, 

Am Abende fuhr man im Kahn auf dem Rhein und Roland 
verkündete, wie ſchön Erich fingen könne, aber Erich ließ fich nicht 
bewegen, einen Gefang laut werben zu laflen. Er murbe viel 
genedt, daß er beim Mufiffefte gefungen habe, Prancken that das 
in ‚freundfchaftlihem Tone, aber doch in bifjiger Weife. 

ALS e3 Nacht geworden und im buftigen Park die Leuchtläfer 
bin und ber [hwirrten, ging Erich neben Bella, während Clodwig 
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im Balconzimmer jaß und ein Album mit großen photographifchen 
Anfihten von Rom durchblätterte, oft über mandes Blatt weg 
ſah und alte Erinnerungen walten lie. 

Roland ging mit Pranden, fie Sprachen von Manna; PBranden 
wußte ihm gejhidt einzuprägen, wie er von ihm fchreiben jolle. 
Manchmal kamen fie aub an Bella und Erich vorüber, und 
Branden ſah ftaunend, daß Erih Bella am Arme führte, 

Bella und Erich ſprachen leiſe. Wie die Leuchtläfer durch die 
Luft, fo flogen leicht hingeworfene Wigmworte in dem Geſpräche 
bin und ber; Manches wurde aber auch tiefer erörtert. Wenn 
Pranden und Roland an ihnen vorübergingen, hielten fie zu— 
weilen inne. | 

Bella ſprach wieder von ihrem guten Manne — fie nannte 
ihn immer ihren guten Mann — und wie Erih nicht nur fi 
mit ihm verftändige, fondern, wenn man jo jagen dürfe, ver: 
herzliche. 

„Sie ſchaffen neue Worte,“ entgegnete Erich, da Bella den 
von ihr gefundenen Ausdrud vergnüglicd wiederholte, al3 hätte 
fie eine neue Goiffüre erfunden, die ihr zu Geſichte ftand, 

Erich war pedantiſch genug, wieder auf das eigentlihe Thema 
zurüdzulenfen. Er fagte mit warmen Worten, meld ein Glück 
e3 ſei, Schönheit und Friede nit blos als Ideale zu fennen, 
ſondern ihnen im wirklichen Leben zu begegnen, ihnen die Hand 
zu reihen und ins ruhig glänzende Auge zu fchauen. 

„Sie find ein guter Menfh, Sie haben fo ehrlihe Augen 
und ich glaube, daß Sie in der That ehrlich find,” fagte Bella, 
2 ihren Handſchuh aus und ſchlug damit leife auf die Hand 

richs 


„Es iſt kein Verdienſt, ehrlich zu ſein, ich wollte, ich hätte 
das Talent, unehrlich ... ih meine nicht poſitiv unehrlich, fon: 
dern etwas mehr zurüdhaltend fein zu können.“ 

Bella ging in das Glüd einer ehrlichen Natur ein; es lag 
eine Bewegtheit darin, wie fie erzählte, daß fie ſchon früh ein 
glänzendes Schidjal hätte gewinnen können, wenn fie nur ein 
Hein wenig Liebe zu heucheln verftanden hätte. Erich wußte nicht, 
was er ermwibern follte, und das war eine jener Baufen, die 
Pranden,; der mit Roland vorüberging, wol bemerkte. Bella 
fuhr fort davon zu ſprechen, meld ein Glüd e3 fei, etwas zur 
Confervirung eines Menfchen zu thun; der Eine thue e8 für einen 
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Menſchen im Aufgang feines Lebens, der Andere für einen Men- 
fhen im Niedergang feines Lebens, und die DOpferung, ftill und 
unerlannt, lohne fih im Bemwußtjein, daß man diene. 

Bella löste ihren Arm aus dem Erichs und fagte ſtillſtehend: 

„Haben Sie niht auch oft an einem glüdlihen Tage, in 
einer glüdlihen Stunde wie jetzt dad Gefühl, daß Sie meinen, 
das, was man jeht lebt, ift doch nicht das wirkliche Leben! Es 
ift nur ein NRüften, ein Vorbereiten, ein Warten, es muß etwas 
fommen, etwas ganz andre, wo... mad... man Tann es 
nicht faffen ... . es muß irgendwo ein Genius fein, dem man 
eö zu erzählen, zu berichten hat, für den man e3 nur eigentlich 
erlebt. an weiß, daß dieſes Berlangen jih nie erfüllt, und 
man hofft e8 doch immer wieder.” 

Grid) entgegnete, daß dieſes unnennbare Etwas in unjerem 
Gemüthe die geheime Duelle aller Kunft fei und Bella beſonders 
müfle ja das in der Mufil finden. 

Dei einer Biegung ded Weges fügte es ſich leicht, daß Erich 
mit Roland und Pranden mit feiner Schweiter ging. Roland 
hatte offenbar fein rechtes Wohlgefallen an der Unterhaltung mit 
Pranden gefunden, er kehrte jegt zu Erich zurüd, er fühlte fich 
nur bei ihm daheim. 

Sie wollten Clodwig aufſuchen, und es war Erich faft lieb, 
daß Clodwig fih ſchon zur Ruhe begeben hatte. 


Siebzehntes Kapitel. 


ALS Bella am andern Tage das Bild betrachtete, war fie un: 
rubig und unzufrieden: fie fand Alles, was fie mit Emfigfeit ge— 
madt, falſch und fchief; fie wollte ganz neu anfangen, aber Clod⸗ 
wig redete ihr mit Sanftmuth zu und mußte das Gefertigte fo 
günftig auszulegen, daß Bella ſich wieder beruhigt. Mit einer 
gewiffen Schärfe fagte fie indeß, Alles, was fie unternehme, 
werde anders, als ihr Wille gemejen. Da Clodwig dies ald noth- 
wendiges Ergebniß jeder ſchöpferiſchen Phantafie darftellte, ward 
fie unwirſch und ftieß die Worte heraus: „Ich bin nit, was 


ih bin.” 
Die ftrenge Drbnung, die Erich hatte innehalten wollen, wurde 
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dennoch unterbrochen. Bella wußte, daß fie ſtets Alles durchſetzte, 
was fie fi vorgenommen hatte; ihr Grundfa war: man muß 
den Männern nur den Schein laffen, al3 ob fie felber etwas zu 
bejtimmen hätten. 

Roland brachte bald das Geſpräch auf das Leben Franflins. 
Bella wünfhte auch wieder fennen zu lernen und Clodwig war 
bereit, nahdem man Bella von dem Vorhergehenden kurz unter: 
richtet hatte, weiter zu lefen, wo man eben ftehen geblieben. Erich 
und Roland, die auf einer Erhöhung ſaßen, hörten aufmerffam 
zu. 63 gab mancherlei lebhaft angeregte Beſprechungen, denn 
Bella befaß ein großes Talent, geläufig und fchnell in Alles ein: 
zugehen. Sie hob nun bald „eine gewiſſe trodene Pedanterie, 
ein eminent karges Naturell“ in Franklin hervor, und mit dem 
Stifte fühn hin und her fahrend, fagte fie: 

„Franklin mag ein fehr fittliches Ideal fein, ein ſchönes ift 
er nicht. Wie follte er auh? Er ift alt geworden, ein ehrbarer 
Großvater, hat neue Sprühmörter gedrechjelt und fich zulegt noch 
eine witzig fein jollende Grabjchrift gejegt.“ 

Erich fühlte, wie e8 Roland durchzuckte. 

E3 iſt nun einmal in unferer Zeit und bei einem Jüngling 
von der Vergangenheit und den Xebensverhältnifien Rolands nicht 
möglih, ein unangetaftetes Ideal aufrecht zu erhalten. Recht 
geleitet und an die jchidliche Stelle verjegt, kann es vielleicht gut 
fein, daß Roland fein Ideal fofort angegriffen, ja verzerrt fieht. 

Mit der ganzen ihm innewwohnenden Ueberzeugungstraft fagte 
Grid, wie das eben die beſonders ſchwierige Aufgabe des freien 
Menjcen ei, daß er, im Gegenjag zum Kirchenthum, Niemand 
babe, der ihm auf jedem Lebenswege fagen fünnte: folge mir 
nah. Wir neuen Menſchen müffen das Hohe und Reine in den 
erhabenen Naturen erkennen, auch wenn e3 mit allerlei von der 
Zeit und dem Naturell Bejchränkten verbunden fei. 

Mährend er ſprach, zeichnete Bella mit großer Haft und nidte 
dabei mehrmals vor fih hin. MS er jept geendet hatte, fchaute 
fie ihn voll an, ihre Augen glänzten, ihre Wangen glühten, 

„Ih möchte nun,” fagte fie hocherröthend, „daß Sie Roland 
do die Hand aufs Haupt legten. Bitte, thun Sie e8 einmal; 
das ift das Eigentlihe, was ich mwollte. Folgen Sie mir.“ 

Eric widerſprach diefer Faſſung. 

Bella jhüttelte unmillig den Kopf und arbeitete weiter, fie 
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zeichnete gar nicht? mehr an der Figur Erich, fie hielt fih ganz 
an Roland und einmal fagte fie: 

„Jetzt hab’ ich's! Das iſt's! Ahr Kopf hat eine gewiffe Aehn: 
lihleit mit dem Murillo’fhen Antonius.“ 

„Siehſt du? das hab’ ich auch gefunden,“ rief Roland, „und 
Manna hat mich darüber ausgefcholten.” 

Auch Clodwig fand, daß feine Frau Recht habe und ſagte: 

„Mir ift das auch ein Lieblingsbild, es fteht mir deutlich 
vor Augen: die Gejtalt des Antonius, wie er auf den Knien 
liegt, ein Rnotenftod neben ihm, die Landſchaft nur angedeutet, 
ein Baum und da3 Geſträuch hinter ihm, Engel fpielen auf dem 
Boden und Engel ſchwingen in den Lüften, ein Engel blättert 
im Bude des Heiligen, ein Anderer hält eine Lilie, die aus der 
Erde gemahlen ift, dem jchwebenden Engel hin, die Blume bildet 
gleihfam ein Bindungsmittel zwifhen Himmel und Erbe, fie ift 
etwas Himmlijches auf Erden.” 

Lange wurde fein Wort mehr geſprochen. Bella endete die 
Sigung ... 

Die Anmefenheit Clodwigs mit den Seinen auf Billa Even 
erregte in der Umgegend großes Auffehen; der Hauslehrer ſchien 
eine ausnahmsvolle Stellung zu gewinnen. 

Als unzmeifelhafter Sohn de Haufes lud Branden den aus 
dem Bade zurüdgefehrten Landrichter mit Frau und Tochter eben: 
fall nah Billa Even ein. 

Pranden war bejonder8 freundlich gegen Lina, er ging mit 
ihr im Garten bin und ber und ließ fih vom Klofterleben erzählen. 
Sina that das in bheiterer Weiſe; fie wußte die Schweitern, Die 
Dberin und die Genofjinnen von ihrer fomifchen Seite zu ſchildern; 
fie hatte im Klofter eigentlih nichts gewollt, ald gut fremde 
Sprachen lernen. Sie erzählte, wie eine Nonne ihr ein Geheim- 
niß anvertraute und eine andere Nonne ihr das Geheimniß zu 
entloden fuchte; fie fei aber nicht fo dumm geweſen, diefe Probe 
nicht zu durchſchauen, fie habe geſchwiegen. Bon damals an aber 
habe fie einen Widerwillen gegen das Klofter befommen. 

Pranden wollte nun wiſſen, welches Geheimniß ihr die Nonne 
anvertraut hatte. Lina fah ihn groß an und fagte: 

„Sie irren ſich. Weil ih fo viel ſchwatze, meinen Sie, ich 
lönnte nicht auch ſchweigen? Ich kann's, wenn ich will.“ 

Das allzeit tänzelnde muntere Weſen Linas ſprach den ſchwer— 
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gemuthen Prancken immer mehr an und etwas vom alten Prancken 
in ihm ſagte: warum die Gegenwart öde und leer laſſen? Hat 
Bella eine Tändelei mit dem Hauptmann, warum ſollte er ſie 
nicht mit Lina haben? Warum ſollte man ſich nicht in leichten 
Scherzen vergnügen? 

Der alte Prancken, der Prancken vor dem grünen Zweige, 
faßte ſeinen geretteten Schnurrbart mit beiden Händen und zwir— 
belte ihn in die Höhe. 

Lina wehrte indeß die Huldigungen Pranckens neckiſch ab, 
fie war gegen Erich vertraulich und erzählte viel vom Muſiffeſte. 

Es war fröhliches Schäfern und Laden auf der Villa und 
im Parke. Pranden bejtimmte fogar feinen Schwager, eine Kahn: 
fahrt mit ihm und Lina zu maden, während Bella zeichnete. 
Er mwollte audy Roland mitnehmen; in einem gewiſſen Uebermuthe 
fagte er fih, Bella und Erich follen einmal ganz allein mit ein: 
ander fein; aber Roland verließ Erich nicht, er vermied offenbar 
ein Zufammenfein mit PBranden. 

Luftig und mwohlgemuth war Lina bei der Kahnfahrt und fie 
fang Liebeslieder fo aus voller Seele, wie noch nie. 

Bella bat den Landrichter und deſſen Frau, den verfprodhenen 
Befuh Linad auf Wolfsgarten auszuführen; der Landrichter 
widerftrebte, aber die Frau ftimmte bei und Lina war voll Glüd: 
jeligfeit, al3 fie mit Bella und Clodwig davonfuhr. 

Prancken ritt nebenher . . 

Nah dem belebten Verkehr der legten Tage empfanden Erich 
und Roland die Stille des Alleinfeins aufs Neue Erich mar 
indeß mißgejtimmt, abgemattet und verbrofien. Mit einer tiefen 
Sehnfuht verfegte er fih in den Umgang mit Clodwig, noch 
mehr aber — er gejtand fih’3 faum — in den mit Bella. Da 
war Frifches, Ermwedendes, Belebendes, das die Räume erfüllt 
hatte, und nun erjhien Alles jo leer. Dennoch gab er erſt nad) 
mehreren Zagen dem Drängen Rolands nad, der daran erinnerte, 
daß man verjprochen hatte, Bejuch auf Wolfsgarten zu maden. 

Eric hatte fich gemeigert, das Haus zu verlaffen, da es ihm 
anvertraut war, Pranden übernahm die Verantwortung. Aber 
es war ein bitterer Ton darin, da er jagte: 

„Sie waren ja auch beim Mufiffeite und haben das Haus 
den Dienern überlaffen. Uebrigens, wie gejagt, ich übernehme 
jede Verantwortung.“ 
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Achtzehntes Kapitel. 


Schön ift’3 im Thal am Ufer des Stromes, wo die Wellen 
fo haſtig und doch ohne fichtbaren Aufruhr dahin gleiten; zu 
Ichauen, wie das am Tage glänzt, jeven Farbenwechſel am Him- 
mel wieberfpiegelt, die auf und ab eilenden Schiffe dahin trägt, 
und am Abend da3 ftille Murmeln des Stromes zu vernehmen, 
den der Mond durchſchimmert. Schön aber aud iſt's, von. der 
Bergeshöhe zu fehauen in die Lande, über die Wälder, die Re: 
bengelände, die Dörfer und Städte und den weithin ſich dehnen: 
den Strom. 

Ein neues Aufathmen war auf Wolfsgarten, wo Alles belebt 
und erfrifht war. Das Bild Erih3 und Rolands wurde immer 
mehr ausgeführt und daneben ordnete Erich die Sammlungen 
Clodwigs und leitete feinen Zögling in die Kunde des Alter: 
thums ein. Es wurde gefungen, geladt, jpazieren gefahren und 
geritten in den umgebenden Wäldern und manches lebhafte Ge: 
ſpräch geführt. 

Wenn Bella mit Erih im Park und dur den Wald wan— 
derte, nahm fie oft ihren Papagei mit, er faß auf ihrer Schulter 
und war ſehr unwirſch gegen Erih, zankte, ſah ihn bedenklich, 
vielleicht eiferfüchtig an. Bella ließ den Papagei oft fliegen und 
fagte ihm: 

„Aber heut Abend, Koko, kommſt du wieder heim,” und Kofo 
flog auf einen Baum, flog waldaug, waldein, und man fonnte 
jiher fein, daß er am Abend wiederkehrte. 

Nun aber war Koko jeit zwei Tagen ausgeblieben. Clodwig 
bot Alles auf, um den Papagei einzufangen, er merkte nicht, 
wie ruhig feine Frau über den Verluſt war, 

Wie von felbjt fügte fih’3, daß Bella mit Erih ging, wäh— 
rend Roland mit Lina fih im Walde umhertummelte; das Mäd— 
hen war glüdlih, fih wie ein ausgelafjener Junge gehen laſſen 
zu dürfen. 

Roland faß auch oft in der Werkſtatt des Töpfers, der die 
Zhonerde, die aus dem nahen Berge ausgegraben wurde, ver: 
arbeitete; er ließ fich die ganze Verarbeitung zeigen. und ſah, 
wie viel Mühe und Sorgfalt ein einziger Topf erheifchte. Zmei 
Jünglinge feines Alter3 traten den Thon mit nadten Füßen, um 
ihn gejhmeidig zu machen; Gefellen formten Bauverzierungen, 


na, — 





Dad Landhaus am Rhein. Funftes Bud. 73 


Kacheln und Fliefen. An einer Drehſcheibe faß ein fhöner, Fräftig 
gebauter junger Mann, er trat das Drehrad mit nadten Füßen, 
309 dann mit großer Behutfamfeit den Thon in die Höhe zum 
Zopf, bildete ven Rand und die Schnauze, hob fajt zärtlich das 
Bollendete von der Drehſcheibe auf ein Brett und jtellte es in 
die Reihe. Nie machte er mit feinen ſchweren Händen einen 
Drud, den er nicht beabfichtigt, und immer hatte er gerade fo 
viel Thonerde genommen, als zu dem Topfe nöthig war, 

Sinnend ſah Roland Allem zu. 

Der junge Mann, der die Töpfe formte, war jtumm, er 
Ihaute Roland mandmal gutmüthig an und arbeitete dann ruhig 
weiter. Der Meifter lobte den Stummen, und Roland wollte 
ihm gern etwas leiften; er ſchenkte ihm fein Schönes Taſchenmeſſer, 
das viele Inſtrumente enthielt. 

Der Stumme war ganz glüdlidy über diejes Geſchenk. 

Wie hatte Erich ſich fonft gefreut, dab Roland nicht gleich: 
gültig am Dafein der Mitathmenden vorüberging. Sept hörte 
er jeine Mittheilungen faum an, fein eigen Leben jchien gefangen 
von Anderem. 

Eine Nachricht, die ein ſchön lithographirtes Blatt nah Wolfs— 
garten brachte, gab viel Geſprächsſtoff. Die Tochter des Wein: 
grafen hatte fi mit dem Sohne des Hofmarfhalls verlobt und 
man fand es unerhört, daß der junge Mann, defien naher Tod 
gewiß war, fich verlobte; noch unerhörter aber erſchien es, daß 
das Mädchen, eine frifhe, üppige Erjcheinung, fi dazu ent: 
ſchloſſen hatte. Lina, die die Chronik. der Gegend fehr gut kannte, 
erzählte, daß die Zochter des Weingrafen erklärt babe, fie fei 
zufrieden, wenn fie eine verwittwete Baronin fei. Eine tief ge: 
preßte Stimmung, ein Etwas, das fih nicht ganz ausſprach, lag 
in der Art, wie Bella fi über das Verhältniß Außerte, zumal 
gegen Erih, ald müßte er willen, was fie zum Theil verhüllte. 

Die Zeitung brachte die Nachricht, daß der Bruder des Für: 
ften aus Amerika zurüdgelommen fei und einen ſchönen Mohren, 
einen freigefauften Sklaven, mitgebracht habe. 

Während man noch beifammen faß und den Eindrud beſprach, 
den die Anfhauung der amerikanischen Republik auf einen deutfchen 
Prinzen machen mußte, fam Roland vom Walde daher und rief: 

„Sb babe ihn!“ 

Er hatte ven Papagei an den Krallen. 
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„Da bift du ja, mein freigelafener Sflavel” rief Bella. 
Der Papagei ri fih von Roland los, flog auf die Schulter 
feiner Herrin und zankte gegen Erich. 

Erich gab fih ganz dem Behagen hin, daß eine fo ſchön an- 
gelegte und reich ausgeftattete Natur in den Kreis feines näheren 
Umgangs getreten war. Er glaubte, daß der fchmetterlingsartige 
Flatterſinn eine berechtigte Cigenthümlichleit der Frauennatur fei, 
welche er nur zu derb anfaßte. Gr hatte bisher in Mutter und 
Tante nur die ftrenge Gemwiffenhaftigfeit und Betriebſamkeit auch 
in geiftigen Dingen kennen gelernt; bier war eine Natur, bie 
nichts als graziöſes Schaumfchlürfen wollte. Warum ihr Anderes 
zumuthen? 

Man hatte einen Ausflug nach der Römerſchanze verabredet, 
die Wagen ſtanden bereit vor dem Hauſe, da zeigte ſich ein 
ſchweres Gewitter am Himmel. Clodwig ſagte, man ſolle nun 
die Fahrt unterlaſſen, Bella aber beſtand auf der Ausführung. 

„Wer wird ſich von einem Gewitter abhalten laſſen!“ rief ſie. 
„Es iſt ſchön, das draußen zu erleben, und der Abend um ſo 
friſcher und heller.“ 

Die Geſellſchaft mußte ihr willfahren. 

Das Gewitter kam ſchneller, als man vermuthet hatte; Bella 
lachte und ſcherzte, während es donnerte und blitzte. In einer 
Dorfſchenke wattete man den Regen ab, dann wurde es wieder hell. 

Als man zu Fuß zurückkehrte, bat Roland, daß Graf Clod⸗ 
wig mit ihm gebe, den Stummen zu befuhen, aud Lina ging 
mit ihnen. Erich und Bella waren vorausgegangen, fie wan— 
delten auf der Hochebene am DBergesrande dahin, in der offenen 
Halle festen fie fih nieder und ſchauten in die Landfchaft hinein. 
Erichs Hand rubte, ohne daß er es wußte, auf der Hand Bellas, 
er magte nicht, fie zurüdzuziehen. Bella verhielt ſich regungs— 
108, Sie ſprachen lange fein Wort, endlich begann Bella, ohne 
ihre Stellung zu verändern, ohne den Kopf zu wenden, in die 
Landſchaft hinausblidend, von den Peinigungen des Lebens zu 
ſprechen, wie es doch fo feltfam fei, daß ein einziger Entſchluß 
alle8 fernere Dafein beftimme, und daß fie fih nie habe in das 
2008 der Frauen finden mollen, die alle ihre Anlagen und 
Empfindungen ins Kleine fchiden müflen. 

„Ih mollte, ich wäre älter,” fagte fie in einer feltfamen 
Betonung. 
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Eric konnte nichts erwidern. Nach einer Weile fehte fie fort: 

„Ich werde älter, aber nicht alt.” 

Wiederum war geraume Zeit Lautlofigkeit. 

Bella lenkte das Gefpräh auf das innere Heiligthbum der 
Religion und fagte ſchwermüthig: ohne Glaube an ein aus: 
gleihende3 anderes Leben fei das Dafein ein graufames Räthfel. 
Erich mwollte diefen Gedanken nicht erfehüttern und fuchte nur zu 
zeigen, daß man auch Beruhigung im reinen Denken finden fönne. 
Es war ein ſeltſames Widerfpiel in den Beiden; fie hatten das 
Gefühl, daß fie etwas über alles Leben Hinausgehendes und doch 
das Leben ſelbſt beſprachen, und das in einer Weife und nad 
einer Richtung, die fie fich felbft nicht befennen mochten. 

„Sie haben mid etwas gelehrt,” fagte Bella, als Erich in 
feinen en inne bielt. 

. Sie?” 


„Sie haben mich gelehrt, wie man bei ftarfem Selbftgefühl 
doch fi unterordnen, bis zur Dienftbarkeit fi unterwerfen kann.“ 

„Meine Stellung als Lehrer ift nicht Unterwerfung und nicht 
Dienftbarkeit.“ 

„Sie verjtehen mid nicht.“ 

„Wie ſoll ih Sie verſtehen?“ 

„Es iſt nicht nöthig. Ich habe es anders gemeint. Ver— 
geſſen Sie es.“ 

Wieder war eine lange Pauſe. Erich zitterte, der Hut, den 
er in der linken Hand hielt, fiel zur Erde, Bella bückte ſich 
ſchnell und hob ihn auf, Erich bückte ſich zu gleicher Zeit und 
ohne daß ſie es wollten, ſtreiften ſich ihre Wangen. 

Eine Schwarzamſel kam vom Walde daher geflogen, hielt 
an der ſteinernen Stufe der offenen Halle zu ihren Füßen ſtill 
und ſchaute die Beiden an; ein andrer Vogel pfiff vom Baume, 
deſſen Blätter jetzt nach dem Gewitter ſo golden im Abendſchein 
glänzten. Die Schwarzamſel flog auf zum Genoſſen auf dem 
Baume, dann flogen fie miteinander waldeinwärts. 

Erich ftand auf, auch Bella erhob fih. Sie gingen ftill. 
Erich hörte das Rauſchen von Bellas Gewändern, er ſchaute um, 
als hätte er dergleichen noch nie gehört. 

„Ich babe Ihnen, glaube ih, noch gar nicht mitgetheilt, daß 
ich Shrer Anſiedelung in der Nachbarſchaft entgegengearbeitet 
babe. Hatte ih Ihnen auch Angſt eingeflößt?” 
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Erich konnte nit antworten, er hörte feinen Namen wieder: 
bolt wie mit einem Hülferufe durh den Wald tönen, 

„Sehen Sie voraus, gehen Sie, ich finde allein zurüd,“ 
ſagte Bella ſchnell. 

Erich eilte davon. Bella ging langſam hinterdrein. 

„Herr Hauptmann, Sie ſollen heimkehren!“ rief ihm Bertram 
vom Pferde herab zu. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte Erich. 

Clodwig kam mit Roland und Lina herbei. 

Bertram berichtete, daß auf der Billa im Zimmer des Herrn 
Sonnenkamp eingebrochen fei; die Diebe hätten Mancherlei ent: 
wendet, aber den feuerfeiten Geldſchrank hätten fie nicht erbredhen 
können. 

Bald ſaßen Erich, Roland und Prancken im Wagen und 
fuhren nad der Billa zurück; Prancken war ſehr ärgerlich, denn 
er hatte die Verantwortlicheit übernommen. 

Erih war von quälenden Gedanken gepeinigt. Jene haben 
in der Nacht die Gemächer der Billa erbrochen, was hatte er 
getban? Er hatte eine ihm anvertraute Seele vergeffen, meht 
noch, von Freundjchaft und Güte eingelaffen, hatte er unter der 
Verhüllung verjtändnißreicher Gedanken und edler Empfindung 
das höchſte anvertraute Gut, die Gattin ded Freundes mit 
Morten, Gedanken und Bliden angetaftet. Er preßte die Hand 
aufs Herz, in ihm pochte es, al3 müßte e3 zerfpringen. Jene 
dort, die geprägtes Gold entwendet, trifft die Strafe des Geſetzes, 
und di — mas trifft dich? Tief gepeinigt faß er da, und als 
er gewahrte, daß der Blid Rolands auf ihm rubte, ſchlug er 
die Augen nieder. 


Nennzehntes Kapitel. 


Billa Even war bisher von einem abjchredenden Sauber 
umgeben. Neid und Furdt hatten die Meinung verbreitet, daß 
es mit den Menfchen darin nicht geheuer fei; mit Herrn Sonnen: 
famp nicht, der ſich viel zeigte, mit Frau Ceres nicht, die ſich 
jelten zeigte. Die Warnungstafeln an den Mauern mit der An: 
drohung von Selbitihuß und Fußangeln hatten in den Gedanlen 
der Menſchen eine furchtſame Scheu erwedt; man fagte, Herr 
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Sonnenkamp habe die Spitzen der Angeln mit einem Gifte be— 
ſtrichen, gegen das es keine Heilung gebe. Die Diener des 
Hauſes hatten etwas von der Zurückhaltung ihrer Herrſchaft, fie 
ließen ſich felten mit Anderen ein und man grüßte fie faum. 
Nun aber war e3 durch den Diebitahl, al3 ob ver geheimniß— 
volle Dradhe, der — man mußte nicht wie und wo — über ver 
Billa lauerte, nichts al3 eine Vogelfheuhe war; der Verputz 
des jchönen meißen Haufe® war plöglih mie abgerifjen, die 
blinfenden Scheiben erblindet, alle Schlöfjer wie abgefprungen. 

Die Leute an den Wegen und in den Dörfern, durch die 
man fam, ſchauten zu Erih, Roland und Pranden auf, die rajch 
dabinfuhren, und nidten ihnen zu. Nur wenige lüfteten die 
Mütze in BVerlegenheit, denn Alle wollten eigentlih fagen: Mit 
eurer Heimlichfeit ift es worbei, jet kommen die Gerichte und 
fehen einmal nad, was bei euch vorgeht. 

Die Drei famen auf der Billa an; fie fanden bier Alles zer: 
jtört und unruhig. 

Der Kaftellan trat fofort mit der Behauptung hervor, ber 
Einbrud könne nur von Bewohnern des Haufe verübt worden 
fein, Alles fei gut verſchloſſen geweſen, auch habe fein Hund 
gebellt; die Diebe müßten aljo im Haufe genau befannt und den 
Hunden vertraut gewejen fein. 

Der Landrichter war bereitö da. 

Das Arbeitszimmer Sonnenkamps war erbroden, werthvolle 
Dinge, darunter ein Dolch mit Ebdelfteinen im Griffe, waren 
entwendet. Die Diebe hatten fih auch an dem feuerfeiten Geld: 
ſchranke verfucht, aber vergebend. Aus dem Speifezimmer waren 
große filberne und goldene Schalen, die auf dem Büffet geftanden, 
verfhmunden, auch die goldene Uhr Rolands, die er bei ber 
Abreife nad) Wolfsgarten auf dem Tifhe vor feinem Bette hatte 
liegen lafjen. Das Ropffiffen Rolands fand man auf der Mauer, 
mo aufrecht ſtehende Glasſcherben jedes Ueberfteigen hindern joll: 
ten; nun aber war damit eine weiche, jede Verlegung abhaltende 
Unterlage bereitet worden. 

Zweierlei Fußfpuren zeigten fih im Park und an der Rück— 
jeite des Glashauſes. Da, wo die Gartenerde bereitet wurde, 
mußten die Diebe geftrauchelt haben, denn an einem großen Erb: 
haufen war deutlich der Eindrud eines menfchlichen Körpers ſicht— 
bar. Hier ftanden auch ein Baar alte Stiefel des Erdmännchens. 
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Man nahm fie weg und verglich fie mit den Fußfpuren im Garten; 
fie paßten genau. Das gab ein Anzeichen. Nicolas kam eben 
de3 Weges baher, um an feine Arbeit zu gehen; er hörte ver: 
wundert, was geſchehen. Man ließ ihn ruhig meiter arbeiten. 

Der Landridhter und fein Actuar, der Bürgermeifter des 
Dorfes und einige angefehene Männer verfammelten fih im 
Balconzimmer; man rieth hin und her. Roland ftand bei Seite 
und ftarrte auf das Kopfliffen feines Bettes, das den Dieben 
zum Ueberſteigen der Mauer gedient batte. Blaffen Antliges 
hörte er, wie man überall umbertajtete, bei diefem, bei jenem 
Menſchen Verdachtsgründe zu finden. 

Das Erdmännchen fam zu den Verfammelten und fagte, es 
feien ihm aud ein Paar Stiefel geftohlen worden, Sofort er: 
widerte der Landrichter: 

„sa wol, in deinen Stiefeln ift geftohlen worden.” 

Nicolas ſchaute blöde drein, al3 verftünde er nicht, was ge: 
meint jei. 

Der Landrichter ließ ihn verhaften. Er jammerte, daß immer 
unfhuldige Menſchen in Verdacht fämen, und Roland bat, man 
jolle ihn frei laſſen. 

„Der mi anrührt, den erwürge ich!” rief Nicolas; er ſchien 
ein ganz anderer Menſch. 

Der Richter gab zwei Männern einen Wink, ſchnell waren 
dem Erbmännden die Hände auf den Rüden gebunden. 

Erich führte Roland hinweg. Wozu follte er fo in dad Nacht— 
gebiet de3 Menfchenlebens hineinſchauen? 

Glüdlicherweife kam jegt der Major; Eric bat ihn, bei Ro: 
land zu bleiben, und der Major fagte: 

„Sunge, da kannſt du mwa3 lernen; man kann dir Alles 
ftehlen, aber was du im Kopfe haft und das Herz am rechten 
Fled, das kann man dir nicht ſtehlen.“ 

Der Landridhter ließ die Diener kommen und verhörte fie, 
wer in der legten Zeit die Villa befuht habe. Sie bezeichneten 
Diele, aber der Kaftellan fagte: 

„Der Herr Hauptmann hat den Krifcher herumgeführt, und 
der Krifher hat, wie er fortgegangen ift, zu mir gejagt: du 
büteft dem reihen Mann fein Geld und Gut und e3 wäre befler, 
man riffe die Thüren aus und zerſtreute Alles, was da drin ift, 
in die weite Welt,” 
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Grid konnte nicht beftreiten, daß der Krifcher fih Alles genau 
angejehen und verworrene Reden über Reih und Arm geführt 
babe; er glaubte ſich indeß für die Ehrlichkeit deffelben verbürgen 
zu dürfen, 

Der Richter antwortete nicht darauf, fondern fchidte zwei 
Gerichtsdiener nah dem Haufe des Kriſchers, um dort Haus: 
judung zu halten... 

Der Krifcher lächelte und zudte die Achſeln, als er hörte, 
was man vorhatte. 

Man fand nichts; auffällig war nur, daß in einer Hunde: 
hütte ein an die Kette gelegter Hund beftändig bellte. 

„Thu einmal den Hund von der Kette,” fagte ein Gerichts: 
diener zum Krifcher, der, leife mit den Lippen murmelnd, ihnen 
durch alle Räume und den Hof gefolgt war. 

„Darum?“ 

„Weil ich's haben will, und thuft du's nicht fofort, jo ſchieß 
ih den Hund nieder! 

Der Krifcher löste den Hund von der Kette, das Hundehäuschen 
wurde unterfucht und im Stroh fand fih die Uhr Rolands und 
der mit Edelſteinen befegte Dolch. Der Krifcher betheuerte feine 
Unfhuld, aber er wurde fofort gefefjelt und verhaftet. | 

Auf dem Wege von feinem Haufe bis zur Billa bob er oft 
die Ketten empor, wie wenn er den Feldern, den Weinbergen 
und dem Himmel zeigen wollte: jeht her, jo gehe ich! 

Es murde ein Protofoll über die geftohlenen Sahen aufge: 
nommen, die man bezeichnen Tonnte. Roland wurde herbeigerufen 
und mußte zum erjtenmal feinen Namen unter einen gerihtlicen 
Alt jegen. Erich ftand dabei und fagte zum Major: 

„Es läßt fih nicht ermefjen, wel einen Eindruck dies auf 
den Jüngling machen muß.” 

„Das ſchadet ihm nichts,“ erwiderte der Major, „Fräulein 
. jagte: ein junges Herz und ein junger Magen verbauen 
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Fräulein Milh hatte es diesmal doch nicht getroffen, denn 
ala ver Krifcher gefettet davon geführt wurde, fchrie Roland 
jammervoll auf. 

63 ergab fih eine meitere Spur. Der Reitknecht, der im 
Solde Prandens deſſen Spion geweſen, war entlaffen worden; 
man. hatte ihn aber in ven legten Tagen in der Gegend gejehen 
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und er hatte beim Krifcher übernachtet. Sofort wurden nad) allen 
Seiten hin Zelegramme ausgefendet, um den muthmaßlichen Dieb 
zu verhaften. Auch an Sonnenkamp ward ein Telegramm gerichtet, 

Der Pfarrer ftellte fih ein. Mit Milde beklagte er das Ge: 
jhehene, und ermahnte Erih, fih die Sache nicht fo jehr zu 
Herzen gehen zu laflen, da er, aus dem wiſſenſchaftlichen Leben 
fommend, die Verdorbenheit der Menjchen nicht genug kenne. 

Der Pfarrer konnte nicht ahnen, warum Erich fo bevrüdt war. 

Das Geriht und feine Diener hatten die Billa verlaflen, 
aub Pranden war davon geritten. Roland fchaute beftändig 
furchtſam umber, wie wenn ihm ein Gefpenjt erſchienen märe. 
Ueber die Treppen waren verbredherifhe Menſchen gefchritten, an 
dieſen Thüren hatten fie ihre Inſtrumente verſucht; es war eine 
Entmweihung über das Haus und alles Beſitzthum gefommen, aud 

über dad, was nicht zu rauben war. 
| — bat, daß Erich ihn keine Minute verlaſſe, es ſei ihm 
ſo bang. 

Es wurde Nacht, Roland lag im Bette und klagte zu Erich, 
er könne keine Ruhe mehr finden, wo Diebeshände ihm das 
Kopfkiſſen geraubt hatten. Er richtete ſich auf und ſagte: 

„Ich möchte wiſſen, was Franklin bei ſolch einem Diebſtahl 
gedacht und gethan hätte.“ 

„Ich glaube es zu wiſſen,“ entgegnete Erich. „Er hätte die 
Diebe der Schärfe des Geſetzes anheimgegeben, aber er hätte feſt— 
gehalten, daß man fih von der Schlechtigfeit Einzelner feinen 
Glauben an die Güte der Menſchen nicht ftehlen lafjen dürfe. 
Wem Diebe das anthun könnten, dem hätten fie mehr genommen, 
al3 was fih mit Händen greifen läßt.“ 

Als Roland ſchlief, ftand Erich noch vor feinem Bette und 
betrachtete ihn nachdenklich. Er wurde abgerufen, der Landrichter 
ihidte ein Telegramm, das von Sonnenkamp angelommen war. 
Er zeigte furz an, daß er fofort au dem Seebade heimtreife. 

Lange ſchaute Erich hinaus über den Strom und die reben: 
bepflangten Berge. Er war tief erfhüttert. Das Ereigniß konnte 
auf Roland nicht fo tief wirken, wie auf ihn, denn mit einer 
Gewalt, die mächtiger war, als jeves Denken, fah er ſich von 
einem Abgrunde zurüdgeriffen. Er ſchaute ins Weite und in jid 
faßte er einen feiten Vorſatz. 
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Erſtes Kapitel. 


Wie ein Herrſcher, der in ſein Schloß zurückkehrt, wo vor 
Kurzem eine Meuterei ausgebrochen, ſo kehrte Herr Sonnenkamp 
nach der Villa zurück. Jeder Tritt in ſeinem Hauſe, jeder Blick 
auf einen Diener ſagte: Ich bin wieder da und damit Ordnung 
und Macht. 

Erich geſtand, daß er ſich eine Fahrläſſigkeit habe zu Schulden 
kommen laſſen, und Sonnenkamp ſchien ſeine Luſt daran zu 
haben, ihn zu demüthigen. Sonnenkamp herrſchte gern über 
Andere. Er wünſchte, daß man ihm unterwürfig ſei; wo er ſah, 
daß dies nicht gelinge, ließ es ihm keine Ruhe, bis er den An— 
dern zerbrochen hatte, erſt dann richtete er ihn gern wieder auf, 
denn nun war er ſeiner Herrſchaft gewiß. Dieſer ſelbſtſichere 
Hauptmann-Doctor hatte eine Haltung eingenommen, die ihm 
nicht zuftand; nun mar er gebeugt und hatte dankbar zu jein 
für alle Güte und Freundlichkeit. Sonnenfamp ahnte nit, wie 
gern und warum fich Eric demüthige, er fand in diefer Unter: 
würfigfeit nur einen Gieg feiner Kraft, während Erich fih ge 
and, daß er, durch den anmuthsvollen Zauber Bellad befangen, 
die jtrenge Wachſamkeit verloren hatte, welche feine Pflicht war. 

Sonnenfamp überſah bald, daß der Diebftahl nicht von be— 
jonderer Bedeutung war. Mit einer gemiffen Schabenfreude 
jagte er: 

„Die Schurken haben den Dolch mit den Edelſteinen geftoblen, 
die Spige ift vergiftet, wer ſich daran rigt, ift verloren.“ 

Erich konnte faum vorbringen, daß der Dolch bereits bei 
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den Gerichten fei, denn es durchfuhr ihn der Schred: Warum 
hält fih der Mann einen vergifteten Dolch? 

Pranden und der Pfarrer ftellten fi bald ein, und Sonnen: 
famp erklärte fofort, daß er die goldenen und filbernen Schalen, 
wenn man fie wieder erlange, der Kirche ſtifte. Wie unmillig 
jegte er hinzu: 

„Ih will fie nicht mehr im Haufe haben; Sie, Herr Pfarrer, 
werden ihnen eine Weihe geben.“ 

ALS Erih von der tiefen Wirkung berichtete, die das Creigniß 
auf Roland gemadt, fagte Sonnentamp: 

„Mein jehr verehrter Herr Hauptmann! Ich gebe mich nicht 
mit Sentimentalitäten ab. Gradaus gejtanden, es ift mir lieb, 
daß Roland ſchon früh die al3 gemüthlich gepriefenen niedern 
Menſchen kennen lernt und einfieht, daß da nichts ift, als ge- 
heime Berfhmörung gegen die Befigenden, die nur auf die gün- 
jtige Gelegenheit wartet, loszubrechen oder vielmehr einzubrechen.“ 

Sonnenfamp war frijh und belebt, es ärgerte ihn nur, daß 
in der Umgegend fo viel Gerede über die Sache fei und man 
bei Gerihtsgängen viel jhöne Zeit verlieren müfje. Frau Ceres 
iprad fein Wort vom Diebftahl, es ſchien faft, daß fie nichts 
davon wiſſe; fie freute fih nur, wie Roland in diefer Zeit ge- 
wachſen fei. Zu Erich fagte fie, fie hätte im Bade eine Freundin 
jeiner Mutter gejehen, die eben jo vornehm als liebenswürdig fei. 

Schon am zweiten Abend nah der Rüdkunft Sonnenkamps 
und feiner Familie famen Bella und Clodwig nad der Billa. 
Erich war erfreut, den Freund zu begrüßen, aber er war ſcheu 
gegen Bella; fie ſagte ihm unter dem vorgehaltenen Fächer leife: 
„Wir find gefommen, Sie gegen diejen wilden Mann zu 
deden; er foll jehen, daß Sie zu uns gehören, und jet laffen 
Sie Alles und kommen Gie zu ung.“ 

Erih konnte nur mit einer ftillen Berbeugung danken. 

Bella jah, mie Clodwig verzagt bei Sonnenlamp ftand, der 
feine, zierlihe Mann hatte immer eine neue Furchtſamkeit, ſo— 
bald er der herkuliſchen Erfcheinung Sonnenkamps gegenüberjtand. 
Bella half ſcherzend aus der Berlegenheit, indem fie fagte: 

„Herr Sonnenkamp, Sie haben doch fhon viel im Leben ge: 
jeben, haben Sie ſchon einmal Diebe kennen gelernt, die offen 
geftehen, daß fie ftehlen wollen?“ 

Sonnenkamp ſah auf. | 
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Bella rief lachend: 

„Wir find diefe Diebe am hellen Tage.“ 

Zu Clodwig gewendet, fuhr fie fort: 

„Sprih nun du, lieber Clodwig.“ 

Clodwig brachte zaghaft vor, daß er wünſche, Erich möge 
zu ihm fommen. Ein ſcharfer Blid Sonnentamps fiel auf Bella, 
er hatte den Zeigefinger der linken Hand erhoben, er wollte Bella 
mit lächelndem Drohen jagen: Ich verftehe dich — aber er legte 
den Finger an den Mund und jagte: 

„Es freut mid, daß unfer Herr Erih jo hoch in Gnade 
und Gunft fteht.” 

Erich war von der eigenthümlihen Betonung des Wortes 
„unſer“ feltfam betroffen; und jet ftredte ihm Sonnenkamp die 
Hand entgegen und jagte: 

„Richt wahr, Sie bleiben bei ung?“ 

Erich bejahte. 

Mit großer Befliffenheit erzählte nun Clovwig vom Befuche 
bei der Mutter Erichs. Er mollte offenbar Herrn Sonnenkamp 
zeigen, daß ein Mann vom Stande und Range Erichs ſich nicht 
wegen einer Fahrläfligkeit unterjodhen laffen dürfe. 

Sonnenlamp pfiff unhörbar vor fi bin, es ſchien ein Plan 
in ihm zu reifen. Auch Clodwig aljo hielt die Profefforin hoch? 
Gut, der Mann foll überrafht werden. Die Profeſſorin foll 
Billa Even befuhen und was weiter folgt, wird fich zeigen; 
Clodwig und die Profeflorin follen, ohne daß fie es wiſſen, ihm 
verhelfen, auf immer in die vornehme Gefellfchaft einzutreten. 

Ein Plan, den er längft gehegt und mit ruhiger Ausdauer 
verfolgt, war auf der Sommerreife neu gefördert worden. Die 
Cabinetsräthin, deren Belanntihaft man im Bade gemacht, hatte 
ihn geradezu gefragt, warum er fi nicht in die wornehme Ge: 
jellihaft aufnehmen lafje; fie hatte die Adelserhebung als leicht 
zu erringen bargejtellt, zumal wenn man ihren Mann, der der 
Vertraute des Fürften war, dazu gewinne. Sonnenkamp wollte 
nit um die Standeserhöhung nachſuchen, fondern wünfchte, daß 
fie ihm angeboten würde. Dazu follte nun die neue Beziehung 
angewendet werben. 

Wieder gelang es Bella, eine Weile mit Erih allein zu fein, 
und fie fagte, wie fie jich freue, daß ihr auch einmal eine In— 
trigue gelungen; fie habe gewußt, daß Herr Sonnenlamp Eric 
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nicht entlaffe, aber fie habe auch gewußt, daß er ihn wegen ver 
Fahrläfligfeit vemüthigen werde, darum habe fie Clodwig veran- 
laßt, fofort hierher zu kommen. 

„Haben Sie einen Blid des Herrn Sonnenlamp bemerkt?“ 
fragte fie keife. „Diefer Mann glaubt, unfere Freundſchaft wäre 
etwas mehr als Freundſchaft; Sie mißverſtehen mich alfo nicht, 
wenn ich Sie manchmal wor den Augen diefer Mannes abfihtlid 
vernachläſſige?“ — 

63 traf die Nachricht ein, daß der Reitknecht, den Sonnen: 
famp kurz vor feiner Abreife entlaffen hatte, mweil er ihn für einen 
Spion Prandens hielt, in der Hauptftadt verhaftet worden fei, 
ala er eben einem Trödler eine große filberne Schale zum Kauf 
anbot. Roland brachte Erih diefe Nahridht, und jo mußte man 
jede Stunde gewärtig jein, von der ſchwebenden Unterfuchung 
in allem Denken und Sein unterbrochen zu werben. 

Mas follte inmitten diefer Gemüthsbelaftung aller Unterricht? 
Was konnte jegt haften? 

Eric dachte daran, mit Roland fleißiger auf Die Jagd zu gehen, 
er follte fich zeritreuen, neuen Lebensmuth und friſchen Blid 
durh Aufmerkſamkeit auf andere Dinge gewinnen. Aber er 
wendete fi gerade nad der entgegengejegten Seite; nicht Ber: 
jtreuung, ſondern Bertiefung follte Roland helfen, Wie glüdlid 
war er daher, als Roland fagte: 

: „Wir wollen alles Andere vergeffen, wir wollen ruhig fortar: 
eiten.“ 

Der Jüngling hatte einen Lerntrieb gewonnen, der ihn die 
beften Freuden im Studium gewinnen ließ, auch in Erich war 
eine neue Belebung, es mar die eines Geretteten, eines fi ſelbſt 
Rettenden. 

Wenn er an die Tage auf Wolfsgarten dachte, an das Spielen 
und Tändeln mit Allem, was das Menfchenherz erfüllt, erjchrat 
er. Er hatte mit feinem ganzen Beſitzthum, das er in emjiger 
Arbeit ſich erworben, eine leichtfertige VBergeudung gemacht; er 
hatte mit Bella, mit der Gattin Clodwigs, eine unter dem Aus: 
fpruche großer Gedanken verhüllte Tändelei ſich geftattet, er nannte 
es geradezu Liebelei; er erfchien fich felbjt wie ein Tempelräuber, 
und Hein, unendlich ein war dagegen, was arme Menjchen 
gethan hatten. 

Was er für fi felber nur ſchwer errungen, vielleicht gar 
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nicht vermocht hätte, das gelang ihm jegt aus Pflicht für einen 
Andern; er verſenkte fih in die Erfenntniß und Alles erfchien 
durchfichtiger und Harer. Wie ein geübter Schwimmer fich der 
heranſtürmenden hohen Wellen freut, untertaucht, wieder ans Licht 
dringt und mit fräftigem Arme die Fluthen theilt, fo verſenkte 
fh Erich in die Wiffenfhaft, und freudig hob es ihm das Herz, 
wenn die großen Wellen heranbrausten; da verfchwindet alles 
Heinlihe Bangen und Zagen und alles Kämpfen mit fidh felbit. 

Roland bat Erich, mit ihm in das Haus des Krifchers zu 
gehen, um zu fehen, wie es der rau und den Kindern erginge. 
Gr erzählte, daß er dem Sohne des Krifchers begegnet fei, der 
als Küfer im Dienfte des Weingrafen Stand; er habe ihm die 
Hand reihen und fagen wollen, daß der Sohn ja nichts dafür 
fönne, wenn der Bater etwas gethban, und er habe e3 ja gewiß 
nicht getban. Der Küfer aber habe ihm vie Hand vermeigert, 
ihn nur ſtarr angefehen, feinen Hammer aus dem Schurzfell ge: 
nommen, babe damit hin und ber gefpielt und fei endlich davon 
gegangen. 

Erich ging mit Roland nach dem Haufe des Krifchers; Die 
Vögel in den Käfigen fangen, und vor Allem die Schmarzamfel 
hörte nicht auf mit ihrem „Freut Euch des Lebens.” Die Hunde 
Iprangen Iuftig umber. Die Frau war abgehärmt und verwahr: 
Iost, fie jammerte und erzählte, fie habe fofort nad der Ber: 
baftung ihres Mannes alle Vögel binaugfliegen laffen mollen, 
aber ihr Sohn, der Küfer, beftehe darauf, daß Alles bleibe, big 
der Vater wieder fäme, denn er würde ficher bald frei; ber 
Siebenpfeifer habe das Amt des Krifchers einftweilen theilmeije 
übernommen, den Nachtdienſt habe oftmals ver Küfer, der doch 
am Zage fo fharf arbeiten müſſe. Es folle Alles in Ordnung 
bleiben, damit ihr Mann wieder in feinen Dienft treten könne. 

Erich mwollte der Frau eine Summe einhändigen, aber fie er: 
flärte, fie nehme nichts; ihr Sohn, der Küfer, habe verboten, 
daß etwas aus dem Haufe Sonnenkamps angenommen merbe. 

Als man nad der Billa zurüdtehrte, fagte Roland: 

„Wenn nun der Krifher unfhuldig ift, wie ich glaube, fo 
ift doch entfeglih, daß ihn für die Dual und die Schande, bie 
er tragen mußte, Niemand entſchädigen kann.” 
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Zweites Kapitel. 


Kaum zwei Wochen waren vorüber, als die Stetigfeit des 
Unterriht3 wieder unterbrochen wurde. Frau Gere, die font 
immer theilnahmlos und till war, erwähnte oft, daß fie ber 
Frau Cabinetsräthin verfprocdhen habe, ihr bald Roland zu bringen. 

Es wurde nun eine Ausfahrt nach der Refidenz bejchloffen. 
Erih wurde nicht aufgefordert, mitzureifen. Man fuhr in zwei 
Wagen; in dem einen faßen Frau Geres, Fräulein Perini und 
Roland, in dem andern Sonnenkamp und Pranden. Die Reit: 
pferde waren vorausgeſchickt. 

Pranden gab zuerft feine Freude fund, daß Sonnenfamp ſich 
der Kirche freundlich erwiefen; er hatte feinerfeit3 bereit3 vorge— 
arbeitet, daß die am Hofe viel geltende höhere Geiftlichkeit in 
der Ausführung des Planes mitarbeite. Eine kleine Gewiſſens— 
regung fühlte Pranden, daß er feine innere Umwandlung und 
feinen häufigen Verkehr mit dem Kirchenfürften als ein Stüd 
Diplomatie ausnützte, aber er war doch meltlich eitel genug, die 
innere Erleuchtung, deren er fih im Geheimen rühmte, vor der 
Melt als einen Schmud der Klugheit gelten zu laflen und zu: 
nädhjt vor Sonnenfamp. Er freute fih, daß man auf fo leichte 
MWeife mit der Geheimen Cabinetsräthin in Beziehung getreten 
fei; bei der Frau ließ fih mit äußern Mitteln wirken, mit 
welchen man bei dem Gatten behutfam, wenn nicht gar unmög— 
lih anfommen fonnte. 

Man fuhr an einer fhönen Billa vorüber, wo alle Feniter: 
laden geſchloſſen waren, und PBranden deutete darauf hin, daß 
Herr Sonnenlamp diefe Villa kaufen müffe, um fie für eine 
geringfügige Summe an die Gabinetsräthin zu verkaufen, die, 
wie er mußte, ein lang gehegtes Verlangen nad einem ſolchen 
Beſitzthum hatte. Sonnenlamp war einverjtanden in der Voraus: 
ſetzung, daß das Ziel erreicht würde. Pranden fügte hinzu, da 
dies einer der Hebel fei, aber freilich noch nicht alle. 

Die Beiden waren allein, aber feltfamerweife nannten fie das 
Borhaben nicht bei Namen, bis envlih Sonnentamp fagte, die 
Cabinetsräthin habe ihm mitgetheilt, daß der Weinhändler geabelt 
würde, er möchte wünfchen, daß diefe Erhebung ihm vorher zu 
Theil würde, er glaube eher ein Recht darauf zu haben, obgleih 
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er feine Tochter nicht einem dem Tode verfallenen, fondern dem 
frifcheften Leben angehörenden Edelmanne zur Gattin geben wolle. 

Pranden lächelte ſehr gefhmeichelt, entgegnete aber, daß ver 
Vorgang mit dem Weinhändler — man fünne dies durchaus 
nicht Vorrang nennen — eher förderlich fei; die Adelserhebung 
ftehe alsdann nicht jo vereinzelt ba. 

„Sie haben e3 ſchwerer al3 der Weinhändler ,“ fette er hinzu, 
„denn im Haufe des Weinhändlers wohnte der Kirchenfürft bei 
feiner legten Rundreife. Der Weinhändler hat die mächtige Kir: 
henpartei für fih, während Sie, ih wollte fagen Wir, eigentlich 
feine Partei haben. Um fo befier, der Sieg ift unjer allein.“ 

Man kam in der Refidenz an. 

Die Cabinetsräthin war hocherfreut und fagte zu Pranden, 
den fie beitändig al3 Haupt der Geſellſchaft anredete, wie glüdlich 
fie fei, in einer Bade-Bekanntſchaft eine neue Freundjchaft ge: 
wonnen zu haben. 

Nicht ohne Gefhid wußte Pranden anzubringen, daß Son: 
nenfamp ein nachbarlihes Landhaus anfaufe, um e3 zu einer 
mäßigen Summe abzugeben, wenn er damit edle Freunde als 
Nachbarn anfiedeln fönne. | 

Die Cabinetsräthin kannte das Haus; es hatte ehedem Be: 
freundeten angehört und fie war zumeilen dort zum Beſuche ge: 
weſen. Sie pries die Menſchen glüdlih, die in einem ſolchen 
Beſitzthum fih heimlich anfieveln und liebe Nachbarn haben; fie 
erzählte, daß fie ihrem Manne gejagt habe, e3 fei eine Schande 
für den Staat, daß ein Mann wie Herr Sonnenkamp noch feinen 
Orden befite. 

So vorbereitet ging nun PBranden mit jeinem Plane heraus 
und die Gabinetsräthin fügte hinzu, daß es der Gefellihaft nur 
erwünjcht fein fünne, einen Mann von folder Bedeutung wie 
Herr Sonnenkamp in den höheren Stand aufzunehmen. Sonnen: 
famp that ſehr befcheiden und ſchüchtern; ein Mädchen, das einen 
Riebesantrag erhält, den e3 erwartet hatte, konnte nicht jeheuer 
zu Boden jehen. 

Man rüdte die Rolljtühle näher zufammen, als ob man fich 
jest erjt jagen dürfe, daß man im volliten Vertrauen zu einander 
ftehe; die Cabinetsräthin bat, man möge ihrem Manne zunädjt 
noch nicht3 mittheilen, fie werde Alles ſchon entfprechend einleiten ; 
es wäre indeß gut, wenn aud won anderer Geite mitgewirkt 
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würde, befonder3 wenn Graf Wolfsgarten die Sache bei Hofe an- 
rege, dann fei es ein Leichtes, ihm in die Hand zu arbeiten. 

Pranden bob nachdrücklich hervor, wie überaus befreundet 
Clodwig mit Herrn Sonnenfamp fei, aber man müfje die Sache 
ſehr zart und fein betreiben, und das fünne nur eine Frau von 
der befannten Umficht wie die Cabinetsräthin. 

Sonnenkamp beftand darauf, daß er nicht um den Adel bitte, 
er müfje ihm geboten werben; erbitten oder eigentlih erkaufen 
könnte er den Adel bei einem ausmwärtigen Fürften, er lege aber 
wejentlih Bedeutung darauf, daß der Fürft feines neuen Vater— 
landes und die Gefellichaft dieſes Landes ihn ehre; die Freunde 
jollten für ihn das veranlaffen. Er freute fih an der Delicatefle, 
mit der die Cabinetsräthin die Sache behandelte; feine Mienen 
jagten: da3 ift doch einmal eine neue Akt. 

Er ſtreichelte durch die Luft hin, als ftreichelte er ein zartes 
Katzenfell. 

„Sind auch Weinberge bei dem Landhaus?“ fragte plötzlich 
die Cabinetsräthin. 

„Ja, ſo viel ich weiß, drei Morgen und von der beſten Lage,“ 
erwiderte Prancken. 

Er gab Sonnenkamp zu verſtehen, daß man das natürlich 
dazu kaufe. 

Sonnenkamp verlor auf einmal den Charakter der Beſcheiden— 
beit und Verſchämtheit; jegt ging's an fein Geld, jet war er 
der Herr. Er wollte der Frau jagen, daß er nur Zug um Zug 
zu handeln ſich einlafle; erſt nachdem er das Adelsdiplom er: 
halten, folle fie das Landhaus erhalten mit den Weinbergen dazu, 
aber er bezwang fih, vor Pranden das fundzugeben, und es 
ſchien auch nit nöthig, ſchon jetzt damit hervorzutreten. Die 
Leute ſollten nur einſtweilen die Sache betreiben und ſich dadurch 
binden. Wenn es darauf ankommt, iſt er Manns genug, ſich 
nicht übertölpeln zu laſſen. Es war ein ſiegesſicheres Lächeln in 
ſeinen Mienen. 

Der Cabinetsrath trat ein. Er begrüßte Sonnenkamp mit 
formvoller Höflichkeit und dankte für die Aufmerkſamkeiten, die 
man ſeiner Frau in Vichy erwieſen hatte. 

Man ging in den Saal, wo Roland mit einem Sohne des 
Cabinetsraths, der Cadett war, ſich aufhielt, und bald war Ro— 
land, deſſen Schönheit jedes Auge erglänzen machte, der Mittel: 
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punft der Gruppe. Der Gabinetsrath fagte, wie es allgemein 
belobt wurde, dab man einen fenntnigreichen, allerdings etwas 
ercentrifhen Dann wie Herrn Dournay, zum Erzieher genommen. 
ALS Roland auf die an ihn geitellte Frage fagte, daß er Officier 
werden wolle, ermahnte der Cabinetsrath, daß er möglichſt bald 
in die Cadettenſchule eintrete. 

Leiſe jagte Pranden zur Cabinetsräthin, er billige durchaus 
die Maßnahme des Herrn Sonnenfamp, Roland erjt als Adeligen 
eintreten zu laſſen; denn e3 würde fich überaus jeltjam machen, 
wenn der Jüngling in der Cadettenfchule ein Adeliger würde; er 
babe dann viel Nedereien der Kameraden zu ertragen. 

Der Cabinet3rath ſprach vom Aufbau der Ruine und von der 
Gartenkunſt Sonnenfamps und wie höchſten Orts ſchon mehrfach 
in rühmlicher Weife davon die Rede gemefen. 

Sonnenfamp bat um die Erlaubniß, zuweilen etwas non feinen 
Producten an die fürftliche Tafel fchiden zu dürfen, bejonders 
Ihöne Bananen, die gerade jet jehr gut gediehen wären; Pranden 
bob die Gejhidlichleit herwor, wie Herr Sonnenfamp neun Monate 
des Jahres friſche Trauben auf die Tafel bringen könne. 

Der Cabinetsrath erwiderte, daß diefe Freundlichkeit ſicherlich 
willfommen jei; er jelbjt aber fünne darin nicht3 beftimmen, der 
Hofmarjhall, der ja ein Better des Herrn von Pranden wäre, 
werde das Anerbieten des Herrn Sonnentamp gewiß annehmen. 

Pranden nahm Herrn Sonnenlamp mit zum Hofmarjchall. 
Roland ritt mit dem Gabdetten aus. Frau Ceres blieb bei ber 
Gabinetsräthin und diefe that jehr betroffen, da Frau Geres in 
fie drang, da3 Korallenband, das fie trug und das die Gabinets- 
räthin jehr bewundert hatte, von ihr anzunehmen. 

Die Cabinetsräthin mußte willfahren, aber fie bat Frau Ceres, 
dies al3 Zeichen geheimer und inniger Freundfchaft gelten zu 
laffen, von dem Niemand etwas erfahre. Sie betheuerte wieder: 
holt, daß fie ohne Eigennug für ihre Freunde wirke; fie war über: 
zeugt, daß Frau Gere mit im Plane war, fie durd Gefchenfe 
zu gewinnen. 

Frau Ceres ſah fie verwundert an, fie kam fich wieder ent: 
jeglih einfältig vor; diefe Frau fprah von Dingen, die fie gar 
nicht begriff. 

Als die Sabinetsräthin eine Ausfahrt nad) einem Vergnügungs— 
orte vorſchlug, jtimmte Pranden nahdrüdlich bei; denn es war 
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von Bedeutung, daß Frau Ceres mit der Gabinetsräthin, Son: 
nenfamp und Pranden mit dem Gabinetsrath im offenen Wagen 
durch die Refivenz nah dem DVergnügungsorte fuhren, wo fid 
heute die auserlefenjte Geſellſchaft befand; dieſe follte die Verbin: 
dung Sonnenfamps mit ihm und dem Gabinetsrath fofort als 
Thatſache erkennen. 

Auf diefer Fahrt hatte die Cabinet3räthin einen Gedanken, der 
jo gutmüthig al3 geſcheidt war; fie gewann eine Adjutantin und 
half einer armen Frau. Mit erbarmungsvollem Zone fprad fie 
von der Mutter Erich3, die in überfchwenglicher Weife ihre Stellung 
einer fogenannten idealen Liebe geopfert habe. Das Einverftänpnig 
zwifchen der Frau Gabinetsräthin und PBranden war bereits fo 
weit gediehen, daß fie nicht3 ohne jeine Zuftimmung that; ein 
leiſes Niden Prandens bezeigte ihr, daß fie weiter gehen dürfe. 
Sie forderte nun Herrn Sonnenkamp auf, etwas für die Mutter 
Erichs zu thun, ja fie wo möglih ind Haus zu nehmen. Aud 
Tante Slaudine wurde im höchſten Grade belobt. 

Die Cabinetzräthin war fih klar, daß die nahe Beziehung 
zum Haufe Sonnenkamps ſich viel leichter pflegen ließ, wenn die 
Profefforin und die Tante da wären; man näherte fih dann ge: 
wifjermaßen ihnen und nicht diefem Manne, man war jogar ver: 
pflihtet, fih den hochangejehenen Frauen nahe zu halten, um 
ihnen ihre abhängige Stellung zu erleichtern; da3 fügte fih dann 
Alles fo leiht, wenn man das Landhaus — natürlih waren 
mehrere Morgen Weinberge dabei — bemohnte. 

Sp miſchten fih die Beweggründe, und die Miſchung war 
gut und belebenv. 

Sonnenfamp lächelte wohlgefällig, aber innerlich fagte er fi: 
diefe Adelskette hängt noch feiter zufammen, als eine Diebesbande, 
und fie find jegt auch eine Diebesbande, denn der arme Adel 
will fih von mir auffteifen laſſen. 

Er ftimmte der Gabinetsräthin fehr freundlich bei, innerlich 
aber dachte er: 

Du haft das Landgut noch nicht. 

Man fuhr an dem Landfige des: Prinzen vorüber, der vor 
Kurzem aus Amerika zurüdgelehrt war. Hier war Alles wohl: 
beftellt und geordnet. In dem kleinen Pavillon, der in einem 


Gehölz am Wege angebaut war, ftand ein gedeckter Tiſch; La: 
faien warteten in der Näbe. 
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Aus einem öffentlichen Garten auf der Anhöhe, mo die Garde: 
Dfficiere ein Sommerfeft veranftaltet hatten, tönte Militärmufif, 
und faum hatte da3 eine Muſikchor ein Stüd gefpielt, als ein 
zweites von der andern Seite begann. In der Mitte de3 Gartens 
unter einem großen Zelte ſaßen die Dfficiere an einem langen 
Tische; daneben an kleinen Tifchen unter den Bäumen, an denen 
bunte Lampen hingen, die Honoratioren der Refidenz mit ihren 
Frauen und Töchtern in hellen fommerlichen Kleidern. 

Es erregte Auffehen, al3 die beiden Wagen Sonnenkamps 
mit den ſchönen Pferden vorfuhren. Pranden oronete ſchnell Alles 
und jeine Gejellfhaft nahm an einem der beiten Tifhe Platz; 
viele Augengläfer richteten fih nad ihnen; Pranden war bald 
bei den Kameraden und ſchüttelte da und dort die Hand, er gefellte 
fih aber fchnell wieder zu Sonnenfamp und feiner Gefellichaft. 

Die Cabinetsräthin hing fih an den Arm Sonnenfamp3 und 
mar überaus freundlih: Branden hatte Frau Ceres am Arm. 
Roland mar mit dem Cadetten am Scheibenftand, wo man mit 
Bolzen ſchoß; er traf immer ind Schwarze. 

Herr Sonnenfamp wurde dem General vorgeftellt, der auf 
die Einladung Sonnenkamps verſprach, ihn bald zu bejuchen. 
Pranden fagte, er bringe einen Rekruten und zeigte auf Roland. 

Der Abend brach herein, die bunten Lampen wurden ange: 
zündet. Da Enallten Böllerfhüffe, Fanfaren tönten, Hoch wurde 
gerufen: der Prinz war von feinem Landfige zum Gaſtmahle ver 
Garde-Officiere gefommen. Beide Mufifchöre fpielten nun „Heil 
dir im Siegerfranz” und Alles war voll Leben; am glüdlichiten 
aber war vielleiht Sonnenfamp, denn er wurde dem Prinzen 
vorgeftellt, der freilih nur einige nichtsfagende Worte an ihn 
richtete. Aber alle Welt hatte doch gejehen, daß er mit ihm ſprach 
und eine fehr freundliche Verbeugung machte. 

Höchft befriedigt fuhr man wieder nad der Refidenz zurüd. 
Die bunten Lampen leuchteten und die Mufif tönte no in der 
Erinnerung. 

Am nächſten Morgen ftand in der Zeitung, daß geitern Abend 
die Garde:Cürafliere ein Jahresfeft auf der Rudolphshöhe feierten. 
Se. Hoheit der Prinz Leonhard habe das Felt mit Seiner Gegen: 
wart beebrt; unter den anweſenden Gäften jei Herr Sonnentamp 
von Billa Even mit feiner Familie befonder3 bemerkt worden. 
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Drittes Kapitel, 


Während die Familie Sonnenkamp in der Nefidenz war, ritt 
Erich nah Wolfsgarten. Cr hatte jeden verrätherifhen Gedanken 
in fi niedergefämpft, er dachte einzig daran, daß er verpflichtet 
jet, die Freundſchaft, die Bella ihm zugemendet, dahin zu Ienten, 
daß er ihr die Hoheit ihres Gatten Klar made. Das wollte er. 

Friſch und muthig ritt er dahin. 

Er traf Clodwig allein. Bella war mit einem fremden Beſuch 
ausgeritten. Clodwig freute fih, mit Erich einmal ganz allein 
zu fein, ver ihn bei früheren Bejuchen jo oft dem Knaben über: 
laffen hatte und mit Bella gegangen war. Er berichtete, daß ber 
Sohn eined Freundes, der al3 rufliiher Gefandter in Neapel 
gelebt, zu ihm gefommen fei, um ernfte Studien in der Land: 
wirtbichaft zu machen. Der junge Fürft habe fih, wie Alle feines 
Gleihen, im Pariſer Strudel umhergetrieben, aber es fei ein ebler 
Kern in ihm und eine Willenskraft, die das Beſte hoffen lafje. 
Die große Thatfahe, daß der Kaifer von Rußland die Leibeigen: 
Ihaft aufgehoben, bewirke zugleih eine noch größere moralijche 
und ökonomiſche; die Herren müßten nun aus Gutäbefigern ein- 
jichtige und jelbitthätige Landwirthe werden. Es fei bei den Ruſſen 
ein Eifer der Aufopferung und Hingebung für das niedere Volt, 
und das ergreife oft Weltlinge fo mächtig, daß es erfcheine, wie 
die Umkehr jener heilig Gefprocdhenen, die, aus tollen Gelagen 
fommend, plöglich ihrer fittlihen Aufgabe inne wurden. 

„Es giebt feine jo bildungsbegierige Ariftofratie, als die ruf: 
ſiſche,“ fagte Clodwig, „leider aber find die Männer eifrig und 
ideell begeiftert ein Jahr lang over zwei, dann werden fie leicht 
läflig; fie haben viel Nahahmungstalent, fie haben noch zu er: 
proben, wie lange e3 vworhält und ob fie etwas Neues hervor: 
bringen. Bielleiht ift die Aufhebung der Leibeigenſchaft ein großer 
fittliher Wendepunkt.“ 

Erich hob hervor, mie e3 ein glorreiched Zeichen des neuen 
freien Geiftes fei, daß nicht die Kirche, deren Beruf es hätte fein 
jollen, das bewirkt habe, ſondern die reine Humanität, bie fein 
kirchliches Gepräge hat. 

Die beiden Männer waren noch in weitgehenden Erörterungen 
über die Macht des Geiftes und Clodwig eben in der Darlegung, 
wie es ihm oft die Seele peinige', daß die rohe Gewalt mehr über 
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den Geift wermöge, als man fich geftehen wolle, da trat Bella 
ein. Ihr Antlig glühte, ald Erich fie grüßte, und der junge 
Mann von eleganter, aber etwas ermüdeter Erfheinung, begrüßte 
Grid jehr zuworfommend; er freute fih, daß Erich fo geläufig 
franzöſiſch jpreche, da er im Deutfchen ſich nur unbehülflich aus: 
drücke; er fegte fofort hinzu, daß man Erich die frangöfifche Ab- 
jftammung anmerle, in jeiner Ausjprache läge etwas, was nur 
das franzöfifhe Organ vermöge. 

Nachdem man fih auf kurze Zeit zurüdgezogen, verfammelte 
man ſich wieder im Gartenfaal. 

Clodwig mußte dem Ruffen dringend ans Herz gelegt haben, 
daß er ſich Erich anſchließe, denn der junge Mann jagte alsbald 
zu demjelben: 

„Ich würde mich jehr freuen, wenn Sie mich etwas von Ihnen 
lernen lafjen wollten.” 

Er jagte da3 mit einer gewiſſen kindlichen Unterwürfigleit und 
jo vertrauensvoll, daß Erich ihm die Hand barreichte, indem er 
eriwiderte: 

„sh werde gewiß auch won Ihnen lernen können.“ 

„Außer Whift, das ich ſehr gut fpiele, wie man mir allge: 
mein jagt, glaube ich nicht, daß etwas von mir zu lernen it,“ 
antwortete der Ruſſe lachend. 

Als ein Mann, der fi) al3bald zur Kenntniß der Landespro⸗ 
ducte an die Producenten wendet, fügte er hinzu: 

„Wie ich höre, ift die Philofophie in Deutjchland aus ber Mode 
gefommen; können Sie mir vielleiht einen Grund dafür jagen?” 

Erich, der e3 ablehnen mußte, hierüber genaue Auskunft 
geben zu können, meinte, daß wielleiht die Philofophie als 
Wiſſenſchaft minder hervortrete, daß fie aber Methode aller 
Wiſſenſchaften geworden fei. 

Bella legte den Kopf zurüd und ſchaute in den blauen Himmel. 
Die Männer werden jet Dinge verhandeln, die fie eigentlich in 
Rüdfiht auf die Frau auf eine andere Zeit verjchieben follten, 
aber fie will gebuldig fein und zuhören. 

Der Fürft war in Fragen unermüdlich; er wollte wiſſen, 
welches jegt die bejtimmenden Geifter in Deutjchland fein, und 
da Erich erwiderte, daß ſich unjere Epoche an feine einzelnen 
Namen knüpft, fragte er weiter, woher e3 Täme, daß es an ber- 
vorragenden Häuptern fehle. Erich juchte darzuthun, daß in ber 
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Zuſammenfaſſung des Geijteslebens unſere Zeit Teiner vergangenen 
an Größe nadjftehe, daß aber das Auszeichnende heute und viel: 
leicht für immer feinem einzelnen Ausgezeichneten zuläme. 

Bella hörte noh immer ftill zu, fie. wiegte den zuſammen⸗ 
gelegten Fächer in der Hand, als wäre es ein Pfeilbündel, fie 
legte den Fächer aus einander und zupfte an den einzelnen Stäben, 
als wären es Pfeile, die fie lodern und losſchnellen müßte. 

Endlich hielt fie es an der Zeit, nicht mehr til zuzuhören. 

„Herr Hauptmann,” fragte fie, „warum ſcheeren Sie alle 
Beitgenofjen über einen Kamm?“ 

Da nicht geantwortet wurde, fuhr fie fort: 

„Ich möchte weiter fragen: Schaffen bevorzugte Naturen nicht 
neue Geſetze in der moralifhen, der intellektuellen, der politischen, 
wie in der äſthetiſchen Welt?“ 

Erich ermwiderte ſehr ernit: | 

„Das ift das Elend, das der Yefuitismus in der Kirche wie 
die Frivolität der Weltlinge gleihmäßig zu verantworten bat. 
Man erkennt beftimmten Naturen und bejtimmte Naturen erfennen 
fih felbjt eine Berechtigung und Ausnahmsſtellung zu, bei denen 
die Menſchen-Geſellſchaft nicht beftehen fünnte. Was man bevor: 
zugte Natur nennt, das giebt mehr Verpflichtungen, aber keine 
über das Maß des Allgemeinen hinausgehende Berechtigung. Vor 
Gott und der ewigen Sittlichfeit find wir Alle gleich, das hat 
das Chriftenthum erfhöpfend ausgedrüdt im Worte, daß wir Alle 
Kinder Gottes find. Nun aber hat die Kirche Indulgenzen, bat 
der Staat Majorate, und möchte eine Sophiſtik moralifhe Aus: 
nahmsberechtigungen jchaffen.” 

„Sie ſprechen fehr gut,” fagte der Fürft zu Eric. 

Erich ſuchte den Blid Bellas, aber fie ſah nit auf, fie hatte 
die Lippen zufammengepreßt, denn fie dahte: Will er mir die 
Lehre geben, daß Niemand fi eine Ausnahms-Moral zuerlennen 
darf? Alfo darum der mweltgefhichtlihe Padzug? Sie mollte 
gleichgültig fein über den Ausfprud Erichs, aber fie vermochte 
es nit; fie ſah auf, ihr Auge ruhte ſchmerzlich auf ihm. 

AS man im Garten fpazieren ging, fragte der Fürft, der 
feinen Arm in den Erich gelegt hatte, ob er Herrn Weidmann 
fenne, in befien Haus ihn Graf Codwig fenden wolle. 

Erich fagte, daß er ihn nur flüchtig gefehen habe, daß aber 
der Mann allgemein verehrt fei. 
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„Wenn Sie einen Freund Ihnen gleih müßten,” fagte der 
Fürft und drüdte den Arm Erichs an fih, „mwenn Sie einen 
Mann müßten, der mein Begleiter, mein Lehrer fein wollte, ich 
fönnte ihm eine Sicherung für fein ganzes Leben verfchaffen, 
oder ... Sie entjhuldigen die Frage ... würden Gie vielleicht 
jelbjt ...?“ 

Erich dankte, er empfahl indeß nachdrücklich den Candidaten 
Knopf, der bereit3 Lehrer auf Mattenheim mar. 

Bella trat zu ihnen und Erich ging mit gemifchten Empfin- 
dungen neben den Beiden. Er hatte jo viel darüber nachgeſonnen, 
wie er mit Bella von jener Grenzlinie der Freundſchaft, die alle 
Gefahren in fih ſchloß, zurüdlenten fonnte; nun war fein Grü- 
bein unnöthig, fein Pla war bereit3 bejegt. Innerlich ereiferte 
er fih doch über das zutraulihe Benehmen Bella gegen den 
Rufen, und ein ſeltſames Gemirre von Gefühlen entitand in 
jeiner Seele. Sollte e8 ihn freuen, daß er bier nur eine Kofette 
vor fi habe, die bald mit diefem, bald mit jenem tändle? Oder 
that Bella nur fo, damit ihr zutrauliches Benehmen gegen ihn 
nicht auffällig erjcheine, indem fie das Gleihe auch gegen Andere 
aufrecht erhielt? 

Der Doctor fam; er bradte immer eine ganz neue Tonart. 
Er faßte Bella, Erich und den Rufen rafh und ſcharf ins Auge, 
ihm ſchien Alles klar. 


Viertes Kapitel. 


Der Doctor bat Erich, fein Reitpferd an den Wagen anzu: 
binden und mit ihm bis in die Nähe der Billa zu fahren. 

Als die beiden Männer im Wagen faßen, blies der Doctor 
vor fih hin und fagte dann: 

„Eine jhöne Frau die Gräfin Bella und eine geijtreiche, fie 
liebt den Papagei, der frei in den Wald fliegen darf, ihr dann 
aber wieder gehorfam auf die Schulter zurüdtehren muß.” 

„Sb finde,” fiel Erich ein, „daß man bier zu Lande und 
im engen Lebenskreiſe viel über Dritte fpricht. Erfcheint Ihnen 
das nicht als eine Beihränfung oder wie man es ſonſt nennen | 
mag ?“ 
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Der Doctor merkte wohl, daß Erich nit auf das Thema 
eingehen wollte, aber er ermwiberte: 

„Der ergiebigite Stoff ijt die Gattung Menſch, und der un: 
erihöpflihe in diefer Gattung ift die Spielart Weib. Ach rede 
indeß mehr von mir, ic) habe an diefer Frau eine neue Spielart 
fennen gelernt. Sie kannten Frau Bella früher nicht?” 

„Nur flüchtig,“ Tieß ſich Erich mwidermillig vernehmen. 

„Aber ich kannte fie. Sie hatte eine Nothehe gejchloffen mie 
viele Andere, und ih nehme ihr das gar nicht übel. Ich bin 
auch anderer Meinung al3 die meiſten Menſchen. Die Gräfin ift 
in der That bejcheiden auf ihre Talente, denn fie iſt ftolz auf 
ihren Heroismus; fie bat, ic) weiß ba3, dem Grafen vor der 
Berlobung gejagt, fie fei nicht bedeutend genug für ihn, feiner 
nicht würdig. Intellektuell war das aufrichtige, nur im Ausdrud 
übertriebene Beicheidenheit. Sie hat Talente, aber feine Seele, fie 
bat lauter Zufpeife, feine feſte Koſt. Sittlih war dieſes Bekennt— 
niß volle Wahrheit, für fie ift die Sittlichkeit nur Convenienz.“ 

Erich ſchaute betroffen auf und der Doctor fuhr fort: 

„Ich meine die Sittlichleit der großen Welt, die nur die 
äußere Ehre al3 wejentlich betrachtet und nur diefe bei einer Ab: 
weihung im Auge hat. Dem Grafen Clodwig aber ift alles Un: 
reine und Unſchöne won Natur zuwider, er würde es nicht üben, 
auch wenn nie ein Menſch davon müßte.“ 

Der Doctor madhte eine Paufe; das Herz Erich3 erbebte. 
Wil ihm der Mann die Reinheit Clodwigs vor Augen halten, 
um ihm zu zeigen, wie unwürdig bie leijefte Regung wäre, einen 
jolhen Dann zu kränken und zu bintergehen ? 

Der Doctor fuhr fort: 

„Es Tann feine fchönere Ehre geben, als ver Freund Clod— 
wigs zu fein. ch liebe die Ariftofratie nicht, ja ich haſſe fie, 
aber in Graf Clodwig it eine edle Weife, die ſich vielleicht nur 
ausbilden Tann, wenn fie von Gefchlecht zu Geſchlecht gehegt wird 
und nicht wie bei uns Bürgerlihen erobert werden muß. Bei 
Elodwig ift eine bejtändige gleichmäßige Art won Luftheizung, 
nirgends eine lobernde Flamme, aber immer mwohlige Wärme. 
— Sie eben, ich habe von Ihnen gelernt, Bilder zu machen,“ 
warf er ſcherzend dazmwifchen und nahm wieder neu auf: „Graf 
Clodwig und Herr Sonnentamp betradhten ganz das Gleiche al 
das höchſte Gut.“ 
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„Und das iſt?“ 

„Ruhe. Freilih, die Ruhe, die Herr Sonnenfamp will, ift 
eine ganz andere al3 die des Grafen. Gräfin Bella aber braudt 
Unruhe, fie kann ohne fie nicht leben. Sie ift ein wahrer Tugend: 
drache; fie muß jede Woche oder mindeftens jeden Monat einen 
reinen Ruf verſchlingen, oder noch befier ein Schuldbeladenes 
fakenartig zerreißen; fie beißt wie wohl dreſſirte Jagdhunde am 
liebften nah den Augen eine3 armen Häsſleins, dann ift fie ge: 
fättigt und Außerft zuvorflommend und thut Niemand etwas. Gie 
jpriht fehr gut von Diefem und Jenem, fo lange e3 ihnen fchlecht 
geht; wenn die Menſchen gedemüthigt find, begnadigt fie die: 
felben gern; ſobald ein Menſch krank ift, wird fie menfchenfreund: 
ih gegen ihn, fo lange er aber gefund ift, hat er nur Härte 
von ihr zu erwarten. Daß fie fchönes volles Haar bat, freut 
fie nicht fo fehr, al3 daß fie fagen kann: diefe oder jene hat fo 
und fo viel Pfund falfhes Haar. Sie ift alüdlih, jagen zu 
fönnen, diefe oder jene Frau ift ferophulds, denn die Prandens 
allein find gefunde Menfhen. Und wenn fie etwas behauptet, 
fo geht fie nie davon ab; es ift ihr lieber, daß ihr Mann, daß 
die ganze Welt unlogifh ift, als daß fie Unrecht hat; Unrecht 
darf Bella von Wolfsgarten nie gehabt haben. Sie hat nie ein 
unpaflendes Kleid getragen, nie ein Wort gejagt, das nicht in 
Stein gegraben werden durfte. Und das nennt fie Charakter! 
nennt fie Stärfel Mag die Logik der ganzen Welt darüber zum 
Zeufel gehen. Sie kann den gefprächlichen Eiertanz fehr gut aus: 
führen. Haben Sie fhon ein zierliches Brieflein von ihr befom- 
men? Sie verfteht au auf dem Papiere voll biegfamer Anmuth 
zu tanzen.” 

Erich fuhr fih mit der Hand über die Stirn, er begriff nicht, 
daß er das Alles hörte. Der Doctor warf eine halb angeraudhte 
Cigarre weg und fuhr fort: 

„Die böfe Welt wünfcht, und leider könnte es nicht gefchehen, 
ohne Clodwig ins Herz zu treffen, daß diefer Tugenddrache ein: 
mal feinen unbeiligen Georg finde; aber da3 müßte ein Mann 
jein, der, wie man’3 nennt, Glüd bei den Frauen maden will, 
nicht einer, dem die Worte Liebe, Seelengröße, höheres Streben 
ernft find, und der fie nicht zum Dedmantel für andere Zmede 
mißbraucht.” 

Erich mußte nicht, was er fagen follte; er fühlte, daß er 
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zitterte. Der Doctor zog an einer Schnur, der Radfchuh legte 
fih unter da3 Rad am Wagen, man fuhr den Berg herab, der 
Magen Inirfehte und zifehte und man ſchaute hinein in bie Tiefe, 
mo unten über Felfen ein Kleiner Bach dahinraufchte. Als man 
wieder im Thal dahinfuhr, begann der Doctor: 

„Wenn ich fage, die böfe Welt, fo war das nicht blos eine 
Nedensart; ih muß Ahnen nur noch erflären, welches die neue 
Spielart ift, die ih an Frau Bella fennen gelernt habe. E3 gab 
und giebt viele Frauen, die, in Wahrheit oder eingebildet, höchſt 
unglüdlic find oder fih höchſt unglüdlih fühlen, weil fie gar 
fo unbedeutende Männer haben — und fie felber find doc jo 
große, unverftandene, ätherifhe Seelen — und ihre Gatten Tieben 
die Pferde, die Hunde und mas fonft noch. Die neue Spielart 
aber, die Frau Bella repräfentirt, ift die: fie ift unglüdlich, meil 
ihr Mann fo bedeutend ift. Hätte fie eine jener wmohlerercirten 
Glieverpuppen, die dazu da find, eine Hofuniform auszufüllen, 
fie könnte unglüdlich fein, könnte fich als ſchönes blüthengeſchmüd— 
te8 Opfer betrachten, gebuldfam entfagen und fich beweinen, abet 
immer wachſen ver höchſten Empfindung zu. Nun aber mird jie 
neben einem folhen Manne immer gehäfliger und geringer; er 
beleidigt fie, meil er fie in Schatten ftellt, ja fogar oft ihr halbe 
Denken tadelt, wenn auch nur durch Emporziehen der Brauen. 
Und eigentlih.... ih glaube, fie gefteht es fich felber nicht... 
haft fie ihren Mann, denn er macht aus ihrem bloßen Spielen 
mit dem Geift ftrengen Ernſt; er zwingt fie, Unklarheiten und 
Albernheiten zu erfennen. Dafür wird er aber auch genugjam 
geftraft. Mir ift die Sage von den Harpyen Har geworben. Die 
‚ neuen Harpyen befhmusen jeden höheren Gedanken, daß er un 
. genießbar und efelhaft fei, und fo muß nun Clodwig um das 
einfache tägliche Brod des Geiftes kämpfen und ringen. Willen 
Sie, was aber nun das Gefährlichite ift bei Frau Bella?“ 

„Ich weiß gar nicht3 mehr, ich kann mir nicht denken, melde 
Steigerung Sie noch vorhaben.” 

„Eine ganz einfahe. In der Kirche nennt man es Teufel, ı 
was aber jet al3 ein fehr gefchmeidiger, edler und aufopfernder 
Dämon erfcheint; er fommt und fagt: Sieh, du bijt der Freund | 
diefer Frau, fie hat fo viel Vertrauen, fo viel Güte zu dir, be: 
nüge das nun, ihr die rechte Stimmung zu geben; du mußt fie 
lehren, ihren Mann gerecht zu würdigen und wie er werbient, 
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verehrt zu werben. Diefer fophiftiihe Dämon fcheint nur fo 
fein, ift aber in der That der plumpfte von allen, denn nod 
nie würdigte ein Cheweib ihren Gatten durch fremde Einfprache. 
63 giebt eine legte Lebenskraft und eine legte Liebeskraft, die nur 
aus dem Menfchen felbit fommen kann, und wo bie nicht ift, 
da hilft nicht3 und redete man mit Enaeläzungen. Die Alten 
haben es als die größte Heldenthat des Theſeus geprieſen, daß 


er die Meduſa befiegte: fie ift die giftige Schönheit. An der — 


alten Zeit verfteinerte fie, in der neuen vermweichlicht fie bie 
Männer. Ich babe einen befondern Haß auf Frau Bella, und 
wiffen Sie warum? Sie macht mich zum Heudler, fo oft ich 
nah Molfsaarten komme; ich follte nicht fo höflich gegen fie fein 
und es entſchuldigt mich nicht, dab ich es bin, weil ih Graf 
Codwig liebe. Kein Menſch hat mich fo ſchlecht gemacht als fie, 
bei ihr heuchle ich und empfinde ſolche Zerftörungswuth, wie ich 
fie gar nicht geglaubt hätte. Sie ift eine Duadfalberin. Wenn 
ih eine Mebicin verorbne, fo hat fie immer voraus gewußt, 
was ich verorbnen werde; mebicinifeh hab’ ich e3 ihr nun ziem— 
ih abaewöhnt, aber fie ift e8 noch mehr geiſtig. Da hat fie 
Hausmittelhen und Redensarten aufgefhnappt, daß man meint, 
fie wäre in Alles einaedrungen, aber der Kern ihres Weſens ift 
Refpektlofigkeit, keckes Dreinreden, denn Alles ift für fie Schwindel, 
und fie hat aud feinen Reſpekt wor fich felbit, denn fie weiß, 
fie ift auch Schwindel; fie will an allem Wiffen theilnehmen und 
it doch gleihgültig geaen alles Wiffen; fie unterhält Andere und 
langweilt fih dabei. Ein tiefer Zug in ihrer Seele ift Undank— 
barkeit. Mag ihr werden, was da molle, fie bleibt undanfbar. 
Wollen Sie ven geraden Gegenfag zu Bella, fo nenne ich Ihnen 
den Major, der ift dankbar für Alles, felbit für die Luft, die 
er atbmet. Der Major, das alte Kind, glaubt noch nit an 
die Gemeinheit der Menfchen; wenn ber leibhaftige Teufel zu 
ihm fäme, er fände da3 Gute an ihm heraus. Bella ift grund: 
log. Ein Mann böfen Gemüthes hat immer noch Kräfte und 
Thätigfeiten für die Welt; wenn eine Frau böfen Gemüthes ift, 
ift fie ganz böf’ und nur böſ'. Wiffen Sie, wer zu Frau Bella 
paßte ?“ 

„Ich weiß gar nichts mehr,” rief Erich verzweifelt, es war 
ihm, als wäre er aefeflelt. 

„Der einzige Menſch, der zu ihr paßt, der dieſe ganze 
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Menagerie, die fich Bella nennt, demüthigen und beherrfchen Könnte, 
da3 wäre Herr Sonnenfamp, und im Geheimen haben fie aud 
eine tiefe Sympathie für einander.” 

Erich fühlte fih erleichtert, da er laden konnte; aber ver 
Doctor nahm wieder auf: 

„Sunger Freund, ich bin ein Ketzer, ich glaube, fo böje als 
eine Frau fann ein Mann nie fein und auch ſo heuchleriſch nicht. 


Fur das Letzte find fie aber nicht verantwortlih, denn e3 wird 


 ; Ihnen von Kindheit an ja immer gefagt: thut nur fo, die Welt 
will den Schein. Die Sauptinie aber ift, fie haben feine Hu: 
manität, fie gehen nicht den Gründen nad), aus denen die Dinge 
geworden find, Alles ift für fie fertig geitedt und genäht wie 
ein Hut oder eine Mantille bei der Putzmacherin; und anderer: 
feit3 ftehen fie noch unter dem Bann des Thierifchen, fie fennen 
die volle Mitfreude nicht und Medifance ift die verfeinerte Mord: 
gier; in der ganzen Thierwelt ift dad Weibchen immer das grau: 
famfte.” 

Erich ſaß ftill und ließ Alles an fich hinreden, und als man 
jest am Ziele angelommen mar, jtieg der Doctor aus, er blies 
wieder vor ſich; er glühte im ganzen Gefichte. 

„Ich habe mir’3 einmal leicht gemacht,“ fagte er, „ich würge 
ihon lange daran. Ich danke Ihnen, daß Sie mich fo geduldig 
angehört. Junger Freund,” — und er legte zutraulich die Hand 
auf die Schulter Erichs — „ich bin auch grimmig auf die Poeten, 
die und aus Furcht, den Weibern zu mißfallen, die geiftreiche 
Paradefrau aufgepusgt haben. Wenn ich über Frau Bella zu viel 
gefagt habe — es ift möglich — bitte, behalten Sie, was ohne 
Uebertreibung wahr ift und bleibt und mas ich zu jeder Stunde 
vertrete.” 

Erich nahm fein Pferd am Zügel, aber er ftieg nicht auf, er 
ging ftill und gedanfenvoll dahin; es that ihm meh, daß über 
Bella fo geſprochen wurde und daß er fie nicht befjer werthei- 
digt hatte. 

Zu Roland wendete fih feine Seele und in ihm ſprach es: 
Ich war doch auch eitel, ich freute mi, zu glänzen, won einer 
ſchönen Frau gelobt zu werden, mit ihrem marmen Handſchuh 
einen leichten Schlag auf die Finger zu befommen. Das mar 
fein Mann, der fagen durfte, ich will in Reinheit einen Dien- 
ſchen erziehen. 
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Mit befreiter Seele jchritt er des Weges weiter und fam auf 
der Billa an. 

Ein Telegramm war da, daß die Familie heute in der Re— 
ſidenz übernadhte. 

Erih war allein. 


Fünftes Kapitel. 


Frau Ceres jagte am Morgen, daß fie nicht gern ſchon jegt 
wieder nah der Billa zurüdtehre; das Felt auf Rudolphshöhe 
lag ihr im Sinn und fie wünfchte heute wieder ein ſolches zu 
haben und nicht abzureifen. Man konnte ihr nicht willfahren. 
Sie bat die Cabinetsräthin dringend, doch mit nach der Billa zu 
reifen und bei ihr zu bleiben. Es wurde abgelehnt, aber ein 
baldiger Beſuch verjproden. 

Frau Ceres war verjtimmt; um fie aufzuheitern, ließ nun 
Sonnenfamp Branden zu ihr in den Wagen fiten und nahm 
Roland zu fih. Sept, da er feinen Sohn allein hatte, fragte 
er ihn über mancherlei aus; namentlich ſcheute er fich nicht, zu 
erforfhen, wie Erich mit der Gräfin Bella geweſen und ob jie 
oft allein fpazieren gegangen. 

Unterwegs begegneten ihnen die Reitpferde, die voraus heim: 
wärts gefhidt waren. Sonnenfamp ließ einen Augenblid an- 
balten, die Pferde fchauten unter den Deden heraus mit ihren 
großen Augen gar jeltfam auf ihren Herrn. Er gab dem Reit— 
tnecht einen jtrengen Verweis, denn er hatte won ferne bemerft, 
daß diefer ftatt ruhig nebenher zu gehen, auf einem ver Pferde 
geſeſſen hatte; er drohte furz, daß bei nächſtem Zumiberhandeln 
der Reitknecht entlaffen würde. Man fuhr weiter und Roland 
agte: 

IB „Unfere Pferde find befjer bekleidet al3 arme Menfchen.“ 

Sonnenfamp antwortete nicht3, er jah nur feitwärts und dann 
auf feinen Sohn, 

Plöglih rief Roland dem Kutjcher, er möge anhalten. Er 
ſah am Wege den Fuhrmann, mit dem er in jener Nacht ge: 
wandert war. Er jtieg aus, reichte dem Manne die Hand und 
fagte, wenn er den Hausknecht treffe, möge er ihm jagen, daß 
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er ihn beſuchen folle. Roland ftieg wieder ein, der Fuhrmann 
ftarrte ihm nach und der Bater fragte nach diejem jeltjamen Be: 
egniß. 

® Roland erzählte Alles; auch die Sage vom Lachgeijt erzählte 
er, aber der Lachgeiſt jchien auf Sonnenfamp feine Wirkung zu 
üben, und wie Roland erkennen ließ, daß er ſich gern in das 
Leben armer, mit der Noth ringender Menſchen verjege, pfiff 
Sonnentamp unhörbar vor fih hin. Ye mehr aber Roland jprad, 
um jo mehr jtaunte der Vater über die geiftige Regſamkeit des: 
jelben; jenes Gejpräh auf der Burg, nachdem der Krifcher die 
Frage geftellt, kam in ſeltſamen Berfhlingungen und Bermen- 
gungen hervor. 

Sonnentamp kämpfte mit ſich, was er thun ſollte. Erich ſo— 
fort entlafjen, das geht nicht wegen Roland; er würde dann diefe 
verkehrten Anjchauungen um jo hartnädiger feithalten. Auch 
wegen der Cabineträthin durfte man einen Bruch mit Erich nicht 
herbeiführen, zumal da diefelbe großen Nachdruck darauf legte, 
Erih3 Mutter zur Beihülfe zu erlangen; vor Allem aber war 
auf Clodwig Rüdfiht zu nehmen, denn die Verbindung mit die- 
jem hatte nicht PBranden, fondern Eric zu Stande gebraht und 
Clodwig war der mächtigjte Hebel zur Ausführung des Planes. 

Bald nad der erjten Begrüßung fragte Sonnenkamp Erich, 
wo er gejtern gewejen jei; er fragte daS wie ein Herr, der über 
die Zeit feines Dienerd zu verfügen hat und Rechenjchaft ver- 
langen Tann. 


Erich berichtete von feinem Beſuche auf Wolfsgarten, er ver: | 


mweilte befonder3 bei der Schilderung des jungen ruſſiſchen Fürften. 

Sonnentamp lächelte, e8 war ihm lieb, daß dieje jtolze Idea— 
lität ihre Abwege jo gut verbergen konnte, — 

Roland war jegt geneigt, die fejtgefegte Ordnung willkürlich 
zu durchbrechen, und blieb er beim Unterrichte, jo ſah er ver- 
droffen drein; aus der Ferne tönte noch immer die Trompeten- 
mufit und faßen Officiere frei und heiter beifammen. 


— — 





Erich erkannte die Umwandlung in feinem Zögling und war 
tief traurig; mochte er Roland die ganze geſammelte Kraft wid⸗ 
| 


men, dieſer nahm Alles nur widerwillig hin. 
Ein unſcheinbares Ereigniß brachte den Zwieſpalt zum Aus— 


bruch. Sonnenkamp übergab Erich im Beiſein Rolands das erſie 
fällige Gehalt; er ſchaute triumphirend auf feinen Sohn, während « 


.d 
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er die Goloftüde in eine Rolle that. Erich nahm das Gold in 
die Hand, trat einen Schritt vor gegen das Fenſter, wo Roland 
itand und jagte: 

„Hier, Roland, nimm meinen Lohn und trage ihn auf mein 
Zimmer. Warte dort auf mich.“ 

Roland empfing das Gold; er ſah verwirrten Blides auf den 
Vater und Eric. 

„Thu mir den Kleinen Dienft und trage das Gold auf mein 
Zimmer,” wiederholte Erich. 

Roland ging. Er trug das Gold in der Hand, ald wäre es 
eine ſchwere Feſſel; er ging auf das Zimmer Erichs, dort legte 
er das Gold auf den Tiſch. Er mollte weggehen; aber er dachte, 
daß er es doc bewachen müfje; er wollte da3 Zimmer jchließen, 
aber er erinnerte fih, daß Erih ihm gefagt, er folle auf ihn 
warten. 

Da kam Pranden, um ihm Lebewohl zu Sagen; er beglüd: 
wünjchte Roland, daß er bald von Erich befreit fein würde. est 
erit wurde Roland Elar, was gejchehen war und noch geſchehen 
jolte. Pranden ſagte Roland heiter Lebewohl. Als er mwegge: 
gangen, fühlte Roland, daß er Pranden nie mehr lieben könne; 
er empfand das al3 einen Berluft und till ftand er neben dem 
Tifhe und fchaute immer auf das Gold. In kindifcher Weife 
zählte er dann, wieviel Erich befommen habe. Aber für welche 
Zeit hatte er da3 befommen? Er brachte e3 nicht heraus, er wen: 
dete fich wie unmillig ab und ſchaute zum Fenfter hinaus. Hinter 
ihm lag das Gold auf dem Tiſche, und es war, wie wenn Se: 
mand bei ihm wäre, der ihm zuraunte: vergiß mic nicht! 

Unterdeß ftand Erich bei Sonnenfamp und fehaute ihn ftill an. 

Mollte der Mann ihn entlaffen oder nur demüthigen? 

Er war entjchloffen, ihm Beides zu vereiteln. 

Da Erih noch immer nicht ſprach, ſondern ruhig den Blid 
auf Sonnenfamp gebeftet hielt, ſagte dieſer endlich: 

„SH habe Sie do nicht verlegt?“ 

„Ib bin nicht empfindfam, ich achte das Geld, fomweit es 
Achtung verdient, und freue mich meines ehrlichen Xohnes. Ach 
liebe Ihren Sohn vielleicht mehr als ... doch für die Liebe giebt 
e3 fein Maß, fie mißt fih nicht an Anderem. Weil ich Ihren 
Sohn liebe, will ih, daß eher auf mich als auf feinen Vater ein 
Makel falle.” 
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„Auf mich?“ 

„Sa; ich hätte Ihnen wol etwa3 herauszahlen können, da 
Sie mid) vor ten Augen meines Zöglings jo ablohnen. Ih kann 
nit glauben, daß Sie das ohne Abjiht gethban. Ich erkläre 
Ihnen aber, daß ih mich durch Derartiges nicht gedemüthigt 
fühle.“ 

Sonnenkamp machte eine abwehrende Bewegung und Erich 
fuhr fort: 

„Ich hätte Ihnen in Gegenwart Rolands ſagen können, daß 
die freie Arbeit — ich ſpreche nicht von Liebe — wie ſie der 
Menſch dem Menſchen leiſtet, nie bezahlt werden kann. Ich 
unterdrückte es, weil ich will, daß Ihr Sohn Sie mehr liebe 
und ehre, als andere Menſchen, auch mehr als mich. Ich bin 
in Ihrem Dienſte, dies iſt Ihr Haus, Sie können mich in dieſer 
Stunde daraus entfernen.“ 

„Das wollte ih nicht ... das will ich nicht! Habe ich das 
gejagt? Ih muß mich Ihnen nur erllären und Sie müſſen jich 
mir erflären. Haben Sie nicht Roland gejagt, daß die Zeit kom— 
men wird oder da ift, wo es feinen Privatbefig mehr giebt?“ 
Erich entgegnete, daß ihm das nicht im Entferntejten in den 
Sinn gekommen jei; er habe nur ein Beijpiel von der Umwand— 
lung der Gefinnungen gewählt; er bereue, gerabe dieſes gemählt 
zu haben, und werde dafür jorgen, die mißverftändlihe Auffaſ— 
jung Rolands zu berichtigen. Aber er hätte wohl vorausjegen 
dürfen, der Vater würde eher einen Mißverſtand Rolands, als 
einen Widerfinn des Lehrers annehmen. 

Sonnenfamp pfiff wieder leife vor fich hin. 

„Segen wir uns,” ſagte er endlich; „Iprechen wir ruhig als 
verjtändige Männer, als Freunde, wenn ich jo jagen darf.“ 

Er machte eine Pauſe; mit ganz veränderter Stimme fuhr er 
dann fort: 

„Ih muß Ihnen bemerken, daß, auch von dem Irrthum ab: 
gefehen, Ihre Denkweiſe mir für meinen Sohn gefährlih jcheint. 
Sie foheinen mir in der That ein Menfchenfreund. Ich refpectire 
das, Sie gehören zu den Menjchen, die jedem Straßenfneht am 
Wege den Dank für feine Mühe ausprüden möchten, auch ma: 
teriell. Sie jehen, ich glaube an Ihre wirklihe Menjchenfreund: 
lichkeit. Aber diefe Menfchenfreundlichleit — ich fpredhe offen — 


taugt für meinen Sohn nidt. Es wird aud viel Schmuggel- . 


Bun. 
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handel mit Gefühlen getrieben; man redet jih ein, daß die nie= ı', 
deren Menſchen unfere Empfindung haben. Mein Sohn hat ver: 
einst ein fürftliches Einfommen; wenn nun ein Reicher jo durd 
das Leben gehen müßte, immer ausfhauen, wo Noth, wo nicht 
entjprechender Arbeitslohn, er wäre zu größerem Elend verdammt, 
al3 ein Bettler am Weggraben. Das Härteite, was meinem Sohn 
gejchehen könnte, wäre, wenn man ihn fentimental, wenn man 
ihn mweinerlih machte. Ich gehöre nicht zu diefen Menſchen und 
möchte, daß aud mein Sohn nicht zu denen gehöre, die eine 
ewige Sehnſucht nah dem Unnennbaren und, wie ich glaube, 
Unerreihbaren haben; ich will für mih und meinen Sohn er: 
reichbaren Lebensgenuß.“ 

„Auch ih,” ermiderte Erih, „möchte Roland gutherzig er: 
halten, aber nicht weichherzig machen. Er foll die jchöne Gunft 
feines Lebens erkennen, joll das Schönjte und Höchjfte empfangen 
und aus fih machen.” 

Erich fette das näher auseinander, Sonnentamp reichte ihm 
die Hand dar und fagte: 

„Sie find... . Sie find... ein edler Menſch. Sie haben 
auch noch an mir zu erziehen. Bergefien Sie, was gejchehen; 
ich vertraue Ihnen unbedingt. Ich vertraue Ihnen, daß Sie mir 
nicht das Herz meines Sohnes entziehen, daß Sie ihn nicht weich: 
müthig madhen, nicht zu einem Allerweltshelfer.“ 

Sonnenkamp ftieß diefe Worte heftig hervor, denn innerlih 
fnirjhte er, daß der Mann, den er hatte demüthigen wollen, ſich 
jo kühn herausgemunden hatte. 

Als Erich zu Roland fam, ging ihm diefer entgegen, jtredte 
ihm beide Hände zu und rief: 

„sh bitte dich, verzeih meinem Vater, daß er dich wie einen 
Knecht abgelohnt.” 

Erich hatte viel Mühe, Roland das Gefchehene zu erklären, 
ohne feinen natürlichen Sinn zu verwirren oder zu zerjtören. Der 
Sohn jollte Liebe und Verehrung für den Vater haben. 

„Wir wollen zum Major gehen,“ fagte Roland endlich; er 
wollte offenbar zu einem Menſchen, der von all diefem Wirrwarr 
nicht3 wußte. 

Sie gingen zum Haufe des Major; fie trafen ihn nicht. Sie 
wanderten mit einander bis in die Nacht hinein und ſprachen 
faum ein Wort, 
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Auh Sonnenkamp wanderte in der ftillen Naht durch den 
Part. Ein Wort, das Erich heut wieder genannt, hatte in ihm 
einen großen Kampf hervorgerufen. Das Wort bieß: freie 
Arbeit. Und wieder fehrten jeine Gedanken zum nächſten zurüd, 
er begriff nicht, wie er dazu gefommen, Erich zu verlegen, während 
e3 doch in feiner Abficht lag, deſſen Mutter fommen zu laſſen. 
Wie gütig werden das die Menfchen finden. Alles kommt nur 
darauf hinaus, daß die Welt glaubt. Die Gefchminfte weiß auch, 
daß fie feine rothen Wangen hat, aber fie freut jih, daß die 
Welt e8 glaubt, ift fröhlich und thut jung. 

Sonnenkamp hatte gewünſcht, daß Pranden den Anlauf der 
benachbarten Villa, die man der Cabinetsräthin überlafjen wollte, 
betreiben ſollte. Prancken hatte es ebenfo freundlich als mit 
guten Gründen abgelehnt, denn er fand, daß Herr Sonnenfamp 
jich den Anfchein geben müſſe, als wolle er fih nur gute Nach— 
barſchaft fihern. Sonnenkamp wußte nicht, follte er hoffen oder 
fürchten, daß Pranden die Sache bereit? von langer Hand an: 
geregt und fih einen Bortheil dabei gefihert habe. Sollte er 
der Betrogene fein? Aber e8 war ſchön, wenn jein Fünftiger 
ei fo viel Klugheit hatte, ſich einen Vortheil zu 
ſichern. 

In den nächſten Tagen bekümmerte ſich Sonnenkamp wenig 
um Haus und Garten, um Roland und Erich, er beſichtigte das 
Landhaus, ſuchte die entſprechenden Weinberge zu erwerben und 
ward vollkommen überzeugt, daß Prancken noch gar nichts in 
der Sache gethan. 

Der Weingraf hatte auch die Abſicht, das Landhaus zu 
faufen; es hieß, er wolle e3 für feinen Eidam, den Sohn des 
Hofmarſchalls, erwerben. Sonnentamp ſchloß raſch den Kauf ab. 


— — — — 


Sechstes Kapitel. 


Wenn der Kriſcher im Gefängniß gehört hätte, daß Sonnen— 
kamp noch ein Landhaus gekauft, hätte er ſicher wieder aus— 
gerufen: 

„Ja, der kauft noch den ganzen Rheingau!“ 

Aber er vernahm nichts davon. 
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Die Unterfuhung zog fih in die Länge. Der Landrichter 
war zwar fo freundlich, neue Protokolle, für welde Erih und 
Roland zu verhören waren, auf der Billa aufzunehmen; immer: 
bin aber unterbrach diefe ſchwebende traurige Angelegenheit mehr: 
mal3 den Unterricht. 

Auch die Gaftgebereien blieben nicht aus. Roland verkündete 
eines Tages: 

„Es giebt ein großes Felt bei Graf Wolfsgarten, Vater 
und Mutter find ganz glüdlih; du und ich, wir find auch ein- 
geladen.“ 

Sonnenfamp war ehr zufrieden mit Branden, daß dies er: 
reiht worden war; der Mitwirkung Erichs wurde gar nicht mehr 
gedadht. Es war mit Pranden ausgemaht, daß Clodmwig, das 
gewichtigjte Mitglied der Ordenscommiflion, für die Sade, die 
man jegt allein im Auge hatte, gewonnen werben müfje und 
zwar zur lebhaftejten Initiative. 

Am Tage der Einladung hatte Sonnenfamp einen fchweren 
Kampf mit Frau Geres; fie wollte ihren gefammten Schmud zu 
diefer Mittagstafel anlegen. Fräulein Perini war es nicht ge- 
lungen, fie abwendig zu machen, obgleich fie wiederholt als un- 
umſtößliches Gejeg aufitellte, man trage im Tageslicht feine 
Brillanten, Frau Gere war unmillig wie ein kleines Kind, fie 
wollte lieber zurüdbleiben, wenn man ihr dieſe Freude nicht 
gönnte. 

Sonnenfamp bat, fie möge doch „aus Mitleid” mit der 
Gräfin, die man nicht beleidigen dürfe, den Schmud nicht an- 
legen, der das BZwanzigfahe vom Schmude der Gräfin betrage; 
fie möge fih einfach Heiden; dagegen wurde ihr verſprochen, jie 
folle beim nädjten Seite, da8 man im Haufe gebe, Alles an- 
legen dürfen. 

Frau Geres aber beharrte dabei, daß fie nicht mitgehe, wenn 
fie nicht ihren Schmud tragen dürfe. 

„Gut,“ fagte Sonnenfamp, „jo jhide ich fofort einen Boten 
nah Wolfsgarten, daß wir ohne dich fommen.“ 

Er ließ einen Reitknecht ind Zimmer befheiden und gab ihm 
den Auftrag, zu jatteln, da er unverzüglih nah Wolfsgarten 
reiten müſſe. Als Sonnenfamp ſich dann entfernte, ſah ihm 
Frau Ceres mit einem bitterböjen Blide nah; fie war aljo das 


arme Kind, das allein zu Haufe bleiben mußte, wenn Alles 
Br 1 
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zum Feſte geht. Nach einer Weile rannte fie durh das Haus 
in das Zimmer Sonnenlamps und erklärte, fie gehe mit wie 
man wolle. 

Sonnenkamp bevauerte, daß er den Boten bereit3 abgeſchickt, 
und jegt bat Frau Gere dringend, er möge einen zweiten nad): 
jhiden, der ihre Ankunft melde. 

Sonnenfamp behauptete, daß dies nicht mehr möglich jet; 
endlih gab er nah. Er ging jelbit in das Stallgebäude und 
hatte weiter nichts al3 dem Reitknecht zu jagen: „Sattle wieder 
ab!“ denn er hatte ihn noch nicht fortgefhidt, er wußte im 
Voraus, daß Frau Gere, das verzogene Kind, ihn bitten werde, 

Man fuhr nah Wolfsgarten. 

Bella war äußerjt erfreut, auch die Cabinetsräthin begrüßen 
zu dürfen; fie jah heute fhöner aus als je. Sie wußte Jedem 
eine Freundlichkeit zu bieten und war befonders gütig gegen Erich. 
Sie glaubte bei feinem legten Bejuche eine Mißſtimmung an ihm 
wahrgenommen zu haben, die fie nun durch eine Bevorzugung 
zerjtreuen wollte. 

Dem Blide der Eugen Frau entging aber nicht, daß Eric 
diefe Freundlichkeiten zwar dankbar, aber Falt aufnahm. 

Sonnenkamp, der ein ſcharfes Auge hatte, hielt den Athem 
an wie ein Jäger, dem ein Wild fchußgereht kommt. Bravo! 
Sie mwiffen gut zu fpielen! dachte er. Der Tugendruhm diejes 
Haufes hatte etwas Drüdendes für ihn gehabt; nun bemegte er 
ih hier mit einer gewiſſen Heimatlichkeit. 

Es war ein Kleiner Hof, ver fich zufammengethan, die Form 
war ländlich freier, aber dabei nicht minder wohlbemefjen. Viele 
ſchickſalsvolle Eriftenzen waren hier verfammelt, die vielleicht 
darum auffälliger erjchienen, weil fie fih aus der Zerjtreuung 
des Landlebens gefammelt hatten. Penfionirte und freiwillig 
ausgetretene Militär bildeten das Hauptlontingent, die Orden 
zeigten fich bejcheiden als rothe, gelbe, blaue Zünglein im Knopf: 
loch; die alten Herren waren forgfältig frifirt, die Bärte frifch 
gewichdt; die Damen zeigten, daß man nit umjonft einige 
Wochen des Yahres in Paris zubracte. 

Einer einzigen Franzöfin zu lieb wurde die Gonverjation 
franzöfifh geführt. | 

Auch ein berühmter Muſiker, der fih in der Nähe aufhielt, 
war eingeladen, Er erholte fih von feinen Concertreifen im 
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Landhauſe eines Gollegen, der feine Mufikfchülerin, eine reiche 
Erbin, geheiratet und fi in der Gegend ein ſchönes Anweſen 
erworben hatte. | 

Nächſt Erih waren Herr Sonnenkamp und der Mufifer die 
einzigen Bürgerlichen in der heutigen Gefellihaft; den Künſtler 
bob jein Genie, den reihen Mann feine Millionen in die neue 
Atmofphäre. Der Weincavalier konnte bereit3 al3 geadelt an— 
gejeben werden, denn es war befannt, daß in den nächſten Tagen 
die ganze Familie geadelt werde. Das Brautpaar war ebenfalls 
geladen, aber am Tage des Gaftmahls3 kam ein Brief, der mit 
höflihem Bedauern anzeigte, daß der Bräutigam, von einem 
Heinen Unwohlſein betroffen, nicht fommen fünne. Auch die Braut 
mar nun zurüdgeblieben. 

Der Weincavalier brachte einen berühmten PBortraitmaler mit; 
er wohnte feit Wochen im Landhaufe des Weingrafen, denn er 
malte die Braut und den Bräutigam in Lebensgröße. Der Maler 
mar fehr in der Mode, Perlen und Spigen und grauer Atlas 
gelangen ihm am beften, auch die Gefichter waren ähnlih, nur 
alle etwas ftark blau; er war indeß bei Hofe fehr beliebt und 
es konnte feine Frage fein, daß er allein die vornehme Braut 
malen durfte. 

Sonnenfamp erhielt den Ehrenplap neben Bella, zur andern 
Seite ſaß der Fürft. Clodwig hatte Frau Gere neben fi, und 
der Major war natürlih auch da und hatte, wie er ed wünjchte, 
einen Pla am Ende des Tiſches, damit er bequem mit Nachbar 
büben und brüben ſprechen konnte. Clodwig unterhielt ſich jehr 
freundlih mit Frau Geres, die heut aus Berlegenheit fehr viel 
aß, ohne daß Sonnenkamp ihr zugerebet hätte. 

Sonnenfamp hatte feine alten Waffen ver Galanterie hervor: 
geſucht, mit denen er nie fehlte; heute aber ſchien es ihm nicht zu 
gelingen, denn Bella hörte nur mit halber Aufmerkſamkeit zu, fie 
horchte ftetS hinüber nah dem Geſpräche Erichs mit dem Ruſſen. 

Plöglih waren alle Zwiegeſpräche verftummt, denn der Fürft 
fragte Herrn Sonnenfamp: 

„Bezeichnet man die Sklaven in Amerifa auch als Seelen?“ 

„Ich werftehe nicht.” 

„Bir in Rußland bezeichneten die Leibeigenen als Seelen; 
man fagte, ein Mann hat fo und fo viel hundert oder tauſend 
Seelen; nennt man das auch in Amerika jo?“ 


ur 
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„Nein.“ 

„Man hält es ja noch dort für eine Frage,“ fiel Clodwig 
ein, „ob die Neger wirkliche menſchliche Seelen ſind. Humboldt 
erzählt, die Wilden hätten die Anſicht, die Affen könnten auch 
ſprechen, ſie unterließen es aber gefliſſentlich, weil ſie fürchten, 
ſie müßten ſonſt auch arbeiten.“ 

Ein allgemeines Lachen wurde vernehmbar und Clodwig 
ſetzte hinzu: 

„Wenn wir das geringſte Gefäß aus der Griechen- und 
Römerzeit ausgraben, finden wir immer eine Schönheit daran. 
So viel ich weiß, haben die Neger nicht eine einzige neue ſchöne 
Form gebildet.“ | 

„Sie haben alfo,” fiel der Fürft ein, „wie man fagt, nidt 
einmal eine neue Maufefalle erfunden ?“ 

„Es fragt fih,“ fuhr Clodwig fort, „ob die Neger Erben der 
Bildung fein können; da fie nicht Erben der ſchönen Menſchen— 
erſcheinung find, wie fie von Aegypten, Griechenland und Rom 
auf uns überging, fo können fie auch nicht Fortbilpner der Kunft 
fein, und die Kunst allein ift der Adel der Menfchheit; fie können 
die Schönheit nicht Schaffen nach ihrem Ebenbild. Der Menſch 
Ihafft fich feine Götter nur nah fih, und das tft den Negern 
nicht möglib. Sie Schaffen vielleiht in Zukunft etwas für fich, 
aber nicht für Andere und darum find fie erblos, fie ftehen nicht 
im großen, unzerreißbaren Zufammenhang der Menfchheit.” 

Sonnenkamp fchaute auf, fein ganzes Angeficht wurde größer. 
So ſpricht ein Mann der unbeftreitbariten Humanität! 

„Sp iſt's!“ fiel er ein. „Man ift in Amerifa nicht fenti: 
mental. Unfere Elaren und feften Anjhauungen werden freilich 
von der Schullehrerweisheit verfegert und mit dem großen Bann 
der Unmenfchlichleit belegt, aber es giebt aubh ein Pfaffenthum 
der fogenannten Humanität und das hat feine Keßergerichte fo 
gut wie andere.” 

Sonnentamp fprad mit einer Wegwerfung, die deutlich er— 
fennen ließ, wie ungehörig er das in aller guten Form vom 
Fürften aufgeworfene Thema fand. Clodwig glaubte, dieſem bei= 
itehen zu müffen, er begann mit leifer Stimme, aber im Laufe 
der Rede wurde fein Ton immer lebhafter : 

„Wer die gefhichtlihen Thatſachen kühl und vom ruhigen 
Standpunkte aus betrachtet, der fieht, wie die Idee ſich ftetig 
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entwidelt, fie arbeitet lange ftil, aber unftörbar, und dieſe 
Wirkung zieht fi fort, bis eine ungeahnte Thatfache, die fein: 
bar nicht3 mit der Idee gemein hat, die Ausführung und die 
offen am Tage erfcheinende Entfaltung bietet. Die Idee ift immer 
nur ſtimmungshaft vorbereitend, die Thatfache ift entſcheidend 
und dramatiſch.“ 

Bella fagte leife etwa zum YFürften, der zu ihrer Rechten 
ſaß. Clodwig merkte wohl, daß e3 eine Entſchuldigung dieſer 
etwas fjchwerfälligen und allgemeinen Betrahtung war; flüchtig 
zudte es in feinem Antlige, feine feinen Lippen zogen fi etwas 
fpig zufammen und er fuhr fort: 

„Ich bin der Ueberzeugung, ohne Sebaftopol wäre die Bauern: 
Emancipation nicht jegt und nicht in diefer Weiſe ausgeführt 
worden. Der Krimfrieg wurde unternommen, um Rußland zu 
demüthigen, und er bradte Rußland dazu, fih einen freien 
Bauernftand zu Schaffen, ſich innerlich zu erhöhen.” 

Der Fürft fügte einige zuftimmende Worte bei und Clodwig 
erflärte meiter: 

„Dir hat der ruſſiſche Gefandte erzählt, während des Krim: 
friegeö verbreitete fih plöglih die Sage... Niemand mußte, 
woher fie fam, aber fie war auf allen Lippen und lautete: 
Jeder, der bei Sebaftopol kämpfen muß oder freiwillig dahinzieht, 
um den Kaifer von den Alliirten zu befreien, erhält nad dem 
Kriege freie Land und wird unabhängiger Bauer. Das ftedte 
überall in den Köpfen. Woher fam’3? Die Idee der Bauern: 
Cmancipation, die lange in Büchern und Zeitfchriften und in 
den höheren Gefellfehaftsfreifen verhandelt mwurbe, gewann Geftalt 
im Volksbewußtſein und wurde zu einer Thatſache, die das Faifer: 
lihe Decret nur noch zu befiegeln hatte.“ 

Clodwig bielt inne, wie wenn er müde wäre, dann aber 
raffte er fih auf und rief: 

„Es ift nur das alte ſchöne Wort: die Schwerter werben zu 
Pflugſcharen.“ 

Man wußte nicht, warum und auf welchem Wege Clodwig 
zu ſolcher Darlegung kam, nur Erich ſah ſtrahlenden Antlitzes 
auf ihn, und jetzt berührte eine Hand Erichs Schulter, er ſchaute 
erſchreckt um. Roland ſtand hinter ihm und ſagte: 

„Ganzʒ Aehnliches haft du auch einmal geſagt.“ 
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„Setz' dich und halte dich ruhig,” fagte Eric. 

Roland ging auf feinen Bla, aber er wartete, bis der Blick 
Erichs ihn wieder traf, dann trank er ihm zu. 

Bella ſah wie hülfefuhend um, das mwar ja gar fein Tiſch— 
geſpräch; fie ſah auf Erih, wie wenn fie ihn bitte, er möge doch 
das Gefpräh von diefen häßlichen Dingen abwenden. 

Eben ſchenkten die Diener Johannisberger in feine, zierliche 
Gläſer, und Erih, das Glas vor ſich hinhaltend, fagte: 

„Herr Graf, folben Wein haben die alten Völker in den 
Steinfrügen, die wir jet aus der Erde graben, doch nie gekoftet.“ 

Bella nidte ihm ermunternd zu und da er inne hielt, fagte fie: 

„Wiſſen wir Genaues vom Weinbau der Alten?” 

„Höchſt wahrſcheinlich,“ erwiderte Erih, „hatten die Alten 
aar feine Ahnung von diefer Würze, von diefem euer des 
Meines, denn fie tranfen nur ungegohrenen.” 

„Ich bin weit entfernt,” fiel Sonnenfamp ein, „mir eine 
Gelehrſamkeit anmaßen zu wollen, da8 aber ift doch leicht erlicht- 
Ih, ohne Abfappung der Neben kann man feine ausgezeitigte 
und in fi concentrirte Traube und ohne Faß feinen entwidel- 
ten und voll ausgelebten Wein gewinnen.” 

„Ohne Faß? Warum das Faß?” fragte der Ruſſe. „Hilft 
vielleiht die Holzfafer den Wein abklären?“ 

„Ich glaube nicht,” entgegnete Sonnentamp, „aber das Faß 
läßt Luft eindringen, läßt in den Kellern den Wein ausreifen, 
läßt ihn abfüllen, überhaupt feine Cultur vollenden. In Thon— 
nn erftidt der Wein oder hält fih höchften Falles jo wie 
er ift. 

Mit großer Freundlichkeit feßte Bella hinzu: 

„Das freut mich, nun fehe ich wieder, daß eine fortfchreitende 
Bildung auch die Naturprodukte zu höherem Genuffe madt.“ 

Sonnenkamp fühlte fih ſehr gehoben; er erfhien in der vor— 
theilhafteften Weife. Das Tiſchgeſpräch vertheilte fih nun in viele 
Einzelunterhaltungen. 

Man war heiter und mwohlgemuth, alles Beinliche ſchien ver— 
gefjen, die Wangen glühten, die Augen glänzten, als man ſich 
von der Tafel erhob. 
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Siebentes Kapitel, 


Im Garten faßen die Männer beim Kaffee allein, die Frauen 
hatten jich zurüdgezogen. 

Der Fürft, der ſich freundlih gegen Sonnenfamp erweijen 
wollte, ſprach den Vorjat aus, Amerika zu bereifen, und Clod- 
wig bejtärfte ihn darin. Er bevauerte, daß er jeinerjeit3 dies 
in der Jugend unterlaffen, und fette hinzu: 

„sh glaube, wer nicht in Amerifa war, fennt den Menjchen 
nicht, mwie er ijt, wenn er ſich gehen läßt; das Leben dort er: 
wedt ganz neue Energien in der Seele. Mitten im Kampfe um 
den Beſitz der Welt wird Jeder zu einer Art Robinfon, der neue 
Quellen in fi entdeden muß. Amerika hat etwas, wodurch e3 
in Vergleich mit Griechenland tritt. Griechenland ſah den körper: 
lih nadten Menſchen, Amerika fieht den ſeeliſch nadten, das ijt 
vielfach fein ſchöner Anblid, aber eine Erneuerung des Menfchen- 
thums fann daraus hervorgehen.” 

Der Mufifer, der eben im Begriff ftand, eine Kunſtreiſe in 
Amerika zu machen, verjegte: 

„Ich weiß nicht, wie man in einem Lande lebt, in deſſen 
Luft feine Lerche fingt.“ 

„Stlauben Sie mir eine Frage, Herr Graf,” nahm jegt Erich 
das Wort. „ES ift auffällig, daß man in Amerika feine neuen 
Namen erfinden konnte; man hat nur die von den Ureinwohnern 
überfommenen für Flüffe, Berge, Städte und Menjchen, und 
dazu nur die aus der alten Welt herübergefommenen Namen. 
Ich möchte nun fragen: Hat die neue Welt bisher vermocht, zu 
den bisherigen ethiſchen Gejegen ein neues hinzuzufügen oder 
heraus zu bilden?” 

„Gewiß,“ fiel Sonnenfamp ein, „das beite, das e3 giebt.“ 

„Das bejte? Welches 2” 

„Es it: Hilf dir ſelbſt.“ 

Mit Kopfihütteln fagte Clodwig: 

„Hilf dir felbit ift ftreng genommen fein eigentliches Princip, 
fondern ein thierifcher Trieb. Jedes Thier hilft ſich felbft aus 
allen Kräften. Diefes Dogma war nur gereht und am Orte 
gegen eine lügnerifch verfeinerte Lebensmoral, gegen eine Ver— 
fommenbheit, die Alles vom Staate verlangt. Hilf dir felbjt! ift 
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ein guter Reifefpruh für einen Auswandernden; fobald aber der 
Ausmwandernde zum Ungejeflenen wird, tritt Recht auf Andere 
und Pfliht gegen Andere ein. Hilf dir felbft, kann äußerſten 
Falles bei Einzelnen gelten, im Geſammten nicht; die Leibeigenen 
fonnten ſich nicht jelbjt helfen und die Sklaven werden fi nidt 
jelbjt helfen können, die moralifche Solidarität heißt: Hilf deinem 
Nächten, wie dein Nächſter dir helfe, und wenn bu dir bilfit, 
bilfit du auch einem Andern.” 

Da jtand man wieder in dem bei Tiſche angeregten und fo 
glüdlih abgelenkten Thema; Niemand ſchien es aufnehmen zu 
wollen, Clodwig fuhr jevod fort: 

„Es iſt, als ob fich jedes Volk im großen Reiche der Ge 
ſchichte durch eine Idee einbürgern müfje; ich glaube, daß Amerika 
zu Bollendung einer großen That berufen it: zur Tilgung ber 
Sklaverei von der Erde. Doc dies ift, wie gejagt, die Bethä— 
tigung einer längjt vorbereiteten Idee; ja, es fragt fih: Hat 
Amerika ein neues Moralprincip?“ 

„Bielleicht ift die Nähmafchine ein neues Moralprincip,“ warf 
Prancken mit kecker Laune ein. 

Man lachte. - 

„Es liegt doh auch ein Moralprincip in Hilf dir felbit,“ 
fhaltete Erih ein. „Bei uns in Europa wird der Menſch zu 
Etwas gemacht dur ein Erbe oder dur die Gunjt eines Für: 
ften; der Amerikaner will nicht3 werden durch Andere, fondern 
nur das, wozu er fich felbft ohne Hilfe eines Andern machen 
fann. Und gegenüber jenem Glauben, ber die Menjchen wie 
ein Speditionsftüd durh einen Mittler an den bimmlifchen Be: 
ftimmungsort befördern läßt, ift help your self wichtig. Du, 
Menſch, bift Fein Koffer mit Gejegen wohl verfhnürt und von 
der geiftigen Zollbehörde plombirt und verfichert, du bift ein 
lebendiger Paſſagier auf diefer Erde und mußt auf dich felbit 
Acht haben. Help your self! €3 fpedirt did Niemand. Wir 
Deutfhen haben ſchon ein annähernd ähnliches Sprüchwort, das 
beißt: Jeder muß feine Haut felbjt zu Marfte tragen.“ 

„Darf ih auch etwas fragen?” ließ fih Roland vernehmen. 

„Frage nur,” ermunterte Eric). 

„Als ih den Herrn Grafen vom Erbe der Bildung jpreden 
börte, wollte ih fragen: woher wiſſen denn wir, daß wir in ber 
Bildung ſtehen?“ 
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Der Jüngling ſprach mit Bangen, Erich ermuthigte ihn und 
Roland fuhr fort: 

„Stelleicht halten die Chinefen oder die Türken uns für Bar: 
baren,” 

„Du wünſcheſt aljo,” half Erich weiter, „ein untrügliches 
Zeihen, woran ein Volt, eine Zeit, eine Religion, ein Menſch 
erfennen Tann, ob fie in der Strömung der großen weltgefchicht: 
lihen Bildung fi befinden?“ 

„Sa, das meine ich.” 

„Das ift freilich ſchwer zu bejtimmen. Ich glaube aber, 
man darf fagen: Wir wiſſen, daß wir im Mittelpunft oder viel: 
mehr im Fortſetzungspunkt der Bildung ftehen, mweil wir Erbe 
der Vergangenheit, weil wir won Perjern, Juden, Aegyptern, 
Griechen und Römern aufnehmen und weiter führen; Türken und 
Chinejen, die das nicht thun oder nicht thun können, find aus: 
gejhieden und fterben in fih ab. Es ift fein Stolz, wenn mir 
Deutſchen ung in die erite Reihe der Bildung ftellen, denn es giebt 
fein Volk, das mehr die Arbeit der Menfchheit in fih aufnimmt 
und mweiterführt als dag deutjche oder jagen wir das germanifche, 
denn aud dein Geburtsland jchließt fih an.” 

Das Auge Clodwigs und das Rolands ruhte auf Erich, jet 
jahen fie einander an und Clodwig faßte die Hand Rolands und 
hielt fie feit. 

Eine Zeitlang herrſchte Stille. 

Die Damen ließen bitten, man möge fih in den Saal be: 
eben. Dort fang ein jovialer öfterreichifcher Officier, der eine 
Kaufmannstochter aus der nahen Handelsſtadt in den Adelsſtand 
erhoben hatte, jeherzhafte Lieder; Pranden, der bei einem Tafchen: 
jpieler viele Kunftitüde erlernt hatte, ließ ſich erbitten und gab 
diefelben zum Beſten, und endlich fpielte auch noch der Mufiker 
auf der alten Geige Clodwigs. 

Sonnenkamp erfaßte die günftige Gelegenheit, da er allein 
mit Clodwig in einer geſchützten Ede des großen Saales ſaß; er 
fing zunächſt an, von der freundlichen Theilnahme zu reden, die 
Clodwig für Roland habe. Behutfam ging er weiter, und es 
lag ein rührend altwäterifcher Ton in der Art, wie er fagte, daß 
er für fich felber im Leben nicht3 mehr zu wünſchen babe, es 
jei nur fein einziger Wunſch, Roland für alle Zeiten in eine 
fihere Ehrenhaltung zu bringen, 
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Clodwig 'zweifelte nicht, daß er im Umgang und im Unter: 
richte Erich eine Weltanfhauung und Führung gewonnen habe 
und noch meiter gewinnen werde, die ihm in fi Haltung gebe 
und ihm einft die Gemeinjchaft der Edlen fichere. 

An diefes Wort „die Gemeinfchaft der Edlen“ knüpfte nun 
Sonnenlamp an. Er hatte nicht umfonjt die Naturgefchichte der 
Beitehung jtudirt, Clodwig mußte damit bejtochen werden, daß 
man ihn ind Gründungscomite nahm und ihm ideale Dividende 
gab. Aber Clodwig that bejtändig, ald ob er nicht verjtehe, mo: 
hin Sonnenfamp ziele, und diefer wurde dadurch jo verwirrt, 
daß er jtatt Clodwig geradezu um Mitwirkung zu bitten, ihn 
um Rath fragte. Clodwig rieth ihm entjchieven ab, jogar mit 
den jeharfen Worten, daß es nicht mwohlgethan fei, in eine ab: 
jterbende Inſtitution einzutreten, in der man doc nie heimiſch 
werde. Sonnenlamp mußte verbindlich danken. Clodwig ergriff 
Ihidliche Gelegenheit, fih unter die andern Gälte zu miſchen. 

Man fuhr bei hellem Tage heimmwärt3, die Gaftfreunde gaben 
noch ein Stüd Weges das Geleite. Sonnenkamp ließ Roland 
fih zur Mutter und Fräulein Perini jegen, er wollte ven Miß— 
muth feiner Frau, die oft auf das große Perlencollier Bellas 
geftarrt hatte, nicht noch einmal über ſich ergehen laſſen; er nahm 
Erih zu fih in den Wagen. 

„Das aljo ift die deutſche Gefelfchaft! In unferm Herrn 
Wirth jtedt ein alter Profeffor,” jagte Sonnenkamp. 

Nah einer Weile lobte er den Takt Erichs, daß er vor Ro: 
land, der noch jo jung jei, feine Freundichaft zu Clodwig und 
defjen Schöner Gattin in fo zurüdhaltender Form erjcheinen laſſe. 
Die Hand auf die Schulter Erich legend, fügte er hinzu: 

„Sunger Mann, ic könnte Sie beneiden; ich weiß mohl, 
Sie werden Alles verneinen, aber ich gratulire Ihnen. Der alte 
Herr hat Recht: Hilf dir ſelbſt ift kein Moralprincip.” 

Erich fonnte nicht3 als entjchieden ablehnen; er fühlte ſich da— 
bei innerlich ſchwer beftraft für einen flüchtigen, wenn aud nur 
im leifeften Gedanken begangenen Fehl. 

Sonnentamp war verdrieflih. Sept ijt er in das Streben 
nah einer Sache gerathen, wo Selbithilfe nicht ausreicht; er 
mußte fih von Anderen helfen laffen. Er wollte eine auszeich— 
nende Ehrenftellung. Das ift nicht wie Erringen eines Beligeg, 
Erwerben von Geld und Gut; die Ehre gebt nur aus einer 
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Gemeinſamkeit hervor, hier mußten Andere helfen, und ver Erfte 
und Vorzüglicfte, der mitwirken follte, war fpröbe und ab: 
lehnenv. 


Achtes Kapitel. 


Und wieder und wieder kamen Zerftreuungen, die den Unter: 
rihtsgang durchbrachen. Frau Ceres aber war glüdlih, denn 
jest fam die Gelegenheit, ihren ganzen Schmud zu zeigen, und 
Fräulein Perini ftrahlte, als fie die Kifte öffnen konnte, die von 
Paris ankam; nur zwei folcher Kleider follte es auf Erben geben, 
das eine bejaß die Kaiferin, das andere Frau Ceres. 

Nah dem Gaftmahle auf Wolfsgarten war Sonnenlamp an: 
erfannt und nun erging auch an ihn eine Einladung des Wein: 
grafen zur Hochzeitsfeier feiner Tochter mit dem Sohne des Hof: 
marſchalls. 

Erich hatte viele Mühe, ſeinen Zögling vom beſtändigen Re— 
den über das große Feſt zurückzuhalten, denn Roland wußte von 
dem Feuerwerk zu erzählen, das auf dem Rhein und auf den 
waldigen Bergeshöhen abgebrannt werden ſollte. Jeden Morgen 
ſagte er: „Wenn nur das Wetter ſchön bleibt.“ Oftmals fuhr 
er auch mit Prancken aus und kam erſt nach mehreren Stunden 
aufgeregt wieder; er verhehlte offenbar etwas vor Erich, und 
dieſer vermied es, ihn auszuforſchen. 

Am Tage des Feſtes war auch der General eingetroffen, den 
man beim Beſuch in der Reſidenz kennen gelernt. 

Es war noch heller Mittag, als man in drei Wagen nach 
dem Hauſe des Weingrafen fuhr. In einem Wagen ſaß Frau 
Ceres mit dem General, ſo aufgebauſcht und umfangreich, daß 
der General in einem Strom von Kleidern ſchwamm; im zweiten 
offenen Wagen ſaß Sonnenkamp mit Fräulein Perini und Prancken, 
der heute in voller Uniform mit zwei Orden ankam, denn er wollte 
mit der Familie Sonnenkamps als deren Zugehöriger eintreten. 
Sonnentamp fprab nicht davon, aber man fah ihm an den Au: 
gen an, mie dankbar er dem jungen Mann war, ber nit nur 
den General zu feinem Gafte gemacht, fondern ihn eigentlich auch 
in die Gefellfhaft einführte. Im dritten Wagen ſaß Roland 
mit Grid, 
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Eine große Wagenreihe hielt vor der Villa des MWeingrafen, 
die breit und ftattlih an der Landftraße lag, rechts und links 
waren wohl angeleate jchattige Gärten. Der General führte Frau 
Gere3 am Arme. Man mwurde von reich gallonirten Bedienten 


nach dem Garten gewiefen; auf den Gängen waren hüben und 


prüben ſchön georbnete wohl duftende Blumenwände. Als man 

die Stufen zum Garten hinunterftieg, ftand der Weingraf da un 

bat den General, ihm den Arm der Frau Geres zu überlaflen. 

a Garten wandelten verſchiedene Gruppen oder faßen an fchönen 
aͤtzen. 

Die Gattin des Weingrafen, eine große wohlbeleibte Frau, 
hatte nicht umſonſt gehört, daß man ſie der Kaiſerin Maria 
Thereſia ähnlich fand; ſie war heut ganz gekleidet wie Maria 
Thereſia und trug ein ſchönes Diadem von Brillanten. 

Sonnenkamp wurde dem Brautpaare vorgeſtellt; der Bräuti: 
gam ſah fehr ermüdet aus, die Braut dagegen, mit einem Rojen: 
franz im Haar, erfchien äußerſt belebt; man bevauerte, daß Manna 
nicht auch bei dem Feſte war. 

Der Hofmarfhall:Bater freute fih, Herrn Sonnenkamp hier 
wieder zu treffen und auch die Belanntichaft feiner Gattin und 
feines Sohnes zu machen, von dem er fo viel gehört habe. & 
mar eine Decoration für den ganzen Abend, da der Hofmarjdall 
offenbar abfichtlih etwas laut fagte, wie noch geftern an der 
fürftlihen Tafel fehr ehrenvoll von Herrn Sonnenkamp die Rev: 
gemwefen fei. Frau Ceres erhielt den Platz neben dem Hofmarjcall; 





noch trug fie den weißen Mantel über ihrem fehmudreichen Ge 


wande. 

Der Weingraf, heute mit mehreren Orden geſchmückt, ging 
hin und her. Er war ein Mann von guten Manieren, der in 
beſtändigem Verkehr mit der Ariſtokratie aller europäiſchen Länder 
geſtanden hatte. Zur Napoleoniſchen Zeit, damals als luſtiger 
Weinreiſender für das elterliche Haus, war er von dem umſich— 
tigen Metternich zu mancherlei Miſſionen benutzt worden, die er 
mit großem Geſchick ausführte. Es gab kaum einen franzöſiſchen 
Heerführer, den er nicht gekannt, ja mit Napoleon ſelbſt hatte 
er zweimal Unterredungen gehabt. 


Der Weingraf hatte drei Söhne und drei Töchter; die älteſte 


war bereit3 an einen adeligen Officer werheirathet. on bei 
drei Söhnen mar einer in Amerika verfhollen; er hatte dem 
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Baier viel Geld durchgebracht; ein zweiter war Mitglied des 
Theater -Orchefterd in einer mittelveutfhen Hauptftadt, und man 
fagte, er habe feinem Vater gefchrieben, daß er feinerfeit3 den 
Adel nicht annehme. Der dritte Sohn, der Weincavalier, hatte 
die Adelsfache mit großem Eifer betrieben und war glüdlich darüber. 

Der Weingraf benahm ſich heute mit der größten Liebens— 
würdigfeit, und im ganzen Behaben de3 ſchlanken, noch leicht 
fih bewegenden Greife3 mit dem fchneemweißen Haare mar eine 
ungewöhnliche Spanntraft; er ging von Gaft zu Gaft und hatte 
zu Jedem ein ſchickliches Wort; er empfing überall Glüdwünfche 
und zwar doppelte, denn am heutigen Tage hatte ihn der Fürſt 
geadelt. Er dankte befcheiden, er konnte ſich fagen, dat er dieſe 
Würde ſchon vor Jahrzehnten hätte erlangen können, aber damals 
war in der Welt ein gewiſſer patriotifher Schwindel, daß felbit 
ein MWeinreifender davon ergriffen war. Cr erwiderte beftänvig, 
daß ihn die hohe Gnade feines Fürften überaus glüdlih mache. 

Sonnenfamp lächelte immer ftill vor fi hin, er ſah es vor: 
aus, wie man bald aud ihm fo huldigen werde, und er machte 
fich bereit, die Huldigungen mit befcheidener Dankbarkeit entgegen: 
zunehmen. 

Frau Ceres war in peinlicher Verlegenbeit, fie faß neben dem 
Hofmarſchall, der, al3 er fand, daß fein Gefpräc bei ihr haften 
mollte, fie ftill neben fich fiten Tief. 

Auch für fie fam endlih das Glüd, denn die Gabinetsräthin 
trat ein; fie war überaus erfreut, ihre Freundin bier zu treffen, 
und der Hofmarjchall überließ ihr den Pla neben Frau Ceres. 

Bald fam auch Bella. Selbft in diefem Kreife, wo Biele 
ihres Gleichen waren, erfhien fie in einer gemilfen Bevorzugung. 
Sie war jehr huldvoll gegen Frau Ceres und bat fie fogar, ihr 
den Arm zu geben und mit ihr nad dem Gartenfalon zu geben, 
wo die überaus reihe Ausftattung der Braut auögeftellt war. 
Man hörte von den Zurüdkehrenden Ausrufe der Bewunderung, 
man ſah auch Blide des Neides, 

Frau Ceres trug mit großem Ungefhid ihr langes Schlepp: 
Heid, während Bella es in beiden Händen zierlich hielt und an- 
muthig dahinfhritt, al3 ob fie durch leichte Wolkenwellen dahin: 
ſchwebte. 

Sonnenkamp wurde von dem ruſſiſchen Fürſten Valerian zu— 
traulich begrüßt, er reichte ihm die Hand; Sonnenkamp war ſehr 

—* 
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erfreut; aber Alles war plöglid wie mit Aſche beftreut, da ber 
ruſſiſche Fürſt ſagte: 

„Ich habe es vergeſſen, Sie müſſen mir noch Genaueres 
über die Art der Sklavenbehandlung erzählen; ich fürchte, ich 
treffe keine mehr, wenn ich mich zu meiner amerikaniſchen Reiſe 
entſchließe.“ 

Er wendete ſich bald ab, da ihm der General vorgeſtellt 
wurde. Sonnenkamp fühlte ſich doch etwas neu und verlaſſen 
in dieſem Kreiſe; ſeine Mienen erheiterten ſich wieder, als er 
Bella und Frau Ceres ſo zutraulich mit einander gehen ſah. 

„Sie haben ja die Gräfin kaum begrüßt,“ ſagte er zu Erich. 

„Ach, ich denke ganz Anderes,“ erwiderte Erich. „Ich möchte 
wiſſen, wie unſer neuer Baron hier ſeinen Dienern ſagt: Johann, 
Peter, Michel, von heut an nennt ihr mich gnädiger Herr oder 
Herr Baron! Er muß ſich doch höchſt lächerlich vorkommen.“ 

„Vielleicht iſt Doctor ein ſchönerer Titel. Wird man viel— 
leicht mit ihm geboren?“ erwiderte Sonnenkamp ſcharf. 

Er wurde aber plötzlich freundlich, denn Bella kam näher und 
ſagte zu ihm: 

„Wiſſen Sie, Herr Sonnenkamp, wozu wir eigentlich hier 
find und was diefe ganze Feſtlichkeit bedeutet? Es ift einfach ein 
Tauffhmaus und es ift ein ſchöner Scherz von unferm gnädigen 
Fürſten. Der Weinhändler hat fih jo lange um den Adel be: 
müht und bringt jet fogar feine Tochter al3 Opferlamm dar, 
fo daß der Fürft nicht umhin fonnte, ihn zu gewähren. Iſt es 
nicht prächtig, daß er ihm endlid) den Namen gab: Herr von 
Endlich?“ 

Es war luſtig, wie fie ausmalte, daß es ſchön wäre, wenn 
fo ein alter Täufling plöglih rufen würde: Ich will nicht diefen 
Namen, ih mill einen andern! 

Zu Eric gewendet, fchilverte fie ihm die ganze Geſellſchaft 
mit zutreffenden, wenn auch boshaften Kennzeichen. Sie zeigte 
auf einen älteren Mann mit großem Schnurrbart, und jehilderte 
überaus heiter, daß der Mann, der ein penfionirter proteltan: 
tiſcher Pfarrer war, feine Freiheit damit befunde, daß er fib 
einen Schnurrbart wachſen ließ und fi nur noch hellfarbig kleide. 
Am übermüthigiten fpottete fie über eine Gruppe junger Mäd— 
hen, denen man anſah, daß fie die ſchwere Frifur auf ihrem 
Kopfe fühlten; die Frifeure aus dem Badeorte und der Feſtung 
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waren feit dem früheften Morgen von Landhaus zu Landhaus 
geeilt, um die Köpfe der jungen Mädchen gejellihaftsmähig auf: 
zuzäumen. Bella wußte den Mädchen nachzuahmen, wie Eines 
dem Andern zuflüjterte: 

„Bitte, habe ich mein Chignon noch? ...“ 

Beſonders poflierlich wies fie auf einen großen langen Eng: 
länder, der mit einer dien Frau und drei ſchlanken, mit langen 
Loden verfehenen, überaus bunt gefleiveten Töchtern erjchienen 
war. Er lebte im Winter in der Refidenz, im Sommer in einem 
Landhaufe; er verbrachte feine Tage mit Angeln, die Töchter mit 
Zeichnen; er galt für fehr reich und fein Reichthum hatte eine 
feltfjame Quelle. Bor Jahren war ein Bruder der Frau nad 
Botany Bay deportirt worden, al3 geſchickter Kaufmann mußte 
er von dort aus ein großes Exportgeſchäft zu etabliren, und da: 
ber ftammte der große Reihthum der Familie. 

Bella war von einer Munterkeit und Frifhe, die ihren Zauber 
nicht verfehlte. Sie zeichnete Erich mit offenbarer Abfichtlichfeit 
vor der ganzen Gejellihaft aus. 

Erich vermochte das Gefühl nicht zu unterbrüden, daß er ein 
Unrecht an ihr begangen. Er hatte das f&harfrichterliche Urtheil, 
den feelifchen Sectionsbefund des Doctor3 über Bella angehört 
und es wäre doch feine Pflicht geweſen, entſchieden dagegen an: 
zufämpfen. Wie wenn er etwas abzubitten hätte, blidte er fie an. 

Graf Clodwig, der fih zu dem Kreife gefellte, konnte nicht 
umbin, zu bemerken, da er immer wieder ftaunend ſehe, mie 
viele abenteuerliche Eriftenzen fih bier am Ufer des Rheins an- 
fiedeln. Der Major ftand bei Seite und blidte Herrn Sonnen: 
famp an, als wollte er fagen: Ich bitte dich, thu’3 doch nicht 
au; bleib bei und. Lieber als die fchönften Bonbons, die ich 
mit heim bringe, wär’ mir’3, wenn ih Fräulein Milh jagen 
könnte: E3 ift nicht wahr, was man Herrn Sonnenfamp nad: 
fagt. Denn wieder hatte Fräulein Mil das ftreng bewahrte 
Geheimniß fofort erfahren. 

Erich erbarmte fih des Majord, der heute ungewöhnlich ver: 
büftert ausſah, und e3 gelang ihm, den Grund der Verftimmung 
zu erfahren, denn der Major ſagte: 

„Es ift, wie wenn ein Chrift ein Türke würde! ... a, 
laden Sie nur, Fräulein Milch hat Recht: Das ſchöne Gel, 
das viele Geld, das mit fo viel Mühe erworben wurde, wird 
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nun dem Adel nahgemorfen, und da laffen fie ung Bürgerliche 
ftehben und wollen nichts mehr von ung willen.” 

Erich drüdte dem Major ftill die Hand und diefer fragte: 

„Aber wo ift denn Roland ?“ 

Ya, mo ift Roland? Roland war bald nad dem Eintritt ver: 
Ihwunden und nirgends zu fehen. 

Der Abend brach allmälig herein und im dichten Gebüfh 
ertönte wunderfam ſchöne Hornmufif; eine Weile waren alle im 
Garten Verfammelten ftil, dann aber ſchien es, als ob gerade 
die Mufif um jo geſprächſamer machte. 

Erich ſuchte Roland, aber Niemand konnte ihm Auskunft 
geben, wo er jei. 

Die Mufif verftummte im Garten; die Nacht brach herein. 
Auf dem Balkon des Haufes erfehien ein mittelalterlich gefleideter 
Trompeter und fchmetterte Signale in die Luft; die Gefellfcaft 
begab fih in das Haus, die Treppen hinan in den großen Saal 
und in die anſtoßenden Gemächer. 

Hier waren ganz vorn zwei große Lehnjtühle mit Blumen 
befränzt, dort mußte fih das Brautpaar niederfegen; hinter ihm 
war eine Reihe von Stühlen für die Aelteſten und Bornehmiten 
aus der Geſellſchaft. 

Frau Geres erhielt einen Pla neben Bella; fehr gejchidt 
hatte fih Fräulein Perini zu ihr gedrängt und zupfte fie jeht 
am Mantel. Frau Ceres verftand, und alle Blide, die fih auf 
das Brautpaar gewendet hatten, Echrten fih nun ihr zu. Sold 
einen Schmud — einen Kranz von Kornähren, deren Körner 
große Diamanten — folh ein Kleid, über und über mit Perlen 
und Brillanten befegt, hatte man noch nie gefehen; ein Wispern 
ging duch die VBerfammlung, das fih lange nicht beruhigen wollte. 

. Frau Geres ftand an ihrem Stuhle wie feftgezaubert, bis Bella 
fie bat, fi niederzulaſſen. Lächelnd fah diefe auf den reihen 
Schmud der Frau Ceres: mag fein! Das kann die Amerikanerin 
anlegen, aber einen folhen Hals und einen folhen Naden, wie 
fie, fann fie nicht anlegen! 

Nun zeigte fih, daß die eine Wand nur ein Vorhang war; 
er ging in die Höhe, Winzer und MWinzerinnen erfchienen, ver: 
fündeten fingend und fprehend dag 900 
reichten zulegt den Myrthenkranz. 


des Haufes und über: | 
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Der Borhang fiel; Alles war voll Entzüden. Man mollte 
fih erheben, aber eine Stimme hinter dem Vorhange rief: 

„Bitte noch um einige Geduld!“ 

Bald ging der Vorhang wieder auf, nur ein feiner Flor 
blieb und hinter ihm ſah man Apollo unter Hirten und Winzern, 
und Apollo war Roland. Zweimal mußte der nievergelafjene 
Vorhang mieder erhoben werden, denn Alles war in Entzüden 
über das Bild, beſonders über die Erſcheinung Rolands. 

Bella nidte Erich, der an der Seite Stand, frohlodend zu, 
aber Erih jah fie nicht, denn er fragte fih: wie wird das auf 
Roland wirken? Es dauerte nicht lange, fo fam Roland in feiner 
gewöhnlichen Kleidung in die Gefellihaft, er wurde alljeitig ge: 
priefen und faft auf Händen getragen. 

Frau Ceres wurde beglüdwünjht, einen folhen Sohn zu 
haben, der eine wahre Göttererfheinung fei; man bevauerte wie: 
derholt, daß nicht auch ihre Tochter bei dem Seite fei. Frau 
Geres nahm Alles fehr freundlich hin und fagte beftändig: „ch 
danfe ergebenft, Sie find fehr gütig.” Das hatte fie Fräulein 
Perini gelehrt. | 

Neue Säle öffneten fi, die Tiſche waren gededt, man jehte 
fih nieder. 

Roland ſuchte Erich. 

„Und du allein fagft mir nichts?“ fragte er. 

„Du haft gut ausgefehen und dich ruhig gehalten.“ 

„Ah,“ fuhr Roland fort, „es hat mir ſchwere Mühe ge: 
foftet, dir etwas zu verbergen, und noch mehr Anftrengung, in 
diefen Tagen aufmerffam zu fein; aber ich wollte dich überrafchen.” 

Erich ermahnte Roland nur, fih im Weine mäßig zu halten, 
und Roland war fo voll Glüdjeligleit, daß er, dem man einen 
Pla am Brauttifche vorbehalten hatte, e3 vorzog, neben Eric) 
zu ſitzen, um ihm zu zeigen, daß er fi mäßige. 

Pranden, der in Gemeinschaft mit dem Portraitmaler die 
lebenden Bilder angeordnet hatte, war an diefem Abend eigen: 
thümlich bewegt, denn es jchwirrte ihm durch den Kopf, daß er 
die jhöne Tochter des Weingrafen hätte heirathen fünnen; bier 
mar zwar auch frifchladirter Adel, aber Alles war bier durd: 
jichtiger: das giebt nun eine anmuthige Wittwe, oder noch beſſer, 
eine angenehme, unglüdlihe Frau. Er verſcheuchte indeß den 


Gedanken und fagte fih, daß er Manna liebe. 
E 
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Als vormaliger Kamerad des Bräutigams und ald Freund 
des Haufe bradte Pranden den Toaft auf das Brautpaar aus, 
er fprah qut und was das Beſte war, in humoriftifchem Zone. 

Ein Böllerfhuß verkündete, daß das Feuerwerk beginne. Man 
begab fih nah der Veranda und in den Garten. 


Neuntes Kapitel. 


Ohne daß es Erich merkte, ftand Bella neben ihm. 

„Sie find heut ungewöhnlich ernſt,“ ſagte fie leiſe. 

„Ich bin nicht an rauſchende Fefte gewöhnt.“ 

„Ich meine immer, Sie hätten mir etwas zu fagen,“ lispelte 
fie noch leifer.. 

Erich ſchwieg und Bella fuhr fort: 

„Geht es Ihnen aud fo, daß, wenn Gie Nächſtbefreundete 
in großer Gefellfehaft fehen, Sie fih wie in ber Fremde vor: 
fommen, ja wie mit einem Strome fämpfend, in den man ver: 
funfen ift 2” 

Ein Ausruf allgemeinen Staunens ertönte plöglid. 

Eine Rafetengarbe wurde abgebrannt, dazu tönte Muſik und 
vom jenfeitigen Berge antwortete eine Trompete im Widerhall. 
Meit hinaus ſah man die Menfhen aus den Dörfern und Städten 
am Ufer jtehen und ihre Gefichter erglängten. 

„Ach,“ rief Bella, als e3 wieder dunkel geworben, „mir find 
doch Alle Sklaven! So follte man leben können, das wäre Leben, 
wie eine Syeuerrafete in die Luft! Dann komme Naht und Tod, 
du bift willflommen!” 

Erich zitterte; er wußte nicht, wie es gefchehen war, er hielt 
die Hand Bellas feft. 

Jetzt ftiegen helle Feuer vom Strome und von den Bergen 
auf, e3 war, wie wenn alle Menſchen, die weit hinaus am Strome 
dreinſchauten, die Hand Erichs in der Bellas fehen mußten. Eric 
zudte zurüd. Da trat der Fürft hinzu, Bella gab ihm fofort ben 
Arm. Erich ftand allein, er ſah Bella am Arme des Fürften 
auf der Landftraße vor dem Haufe auf: und abwandeln, er be 
ſann fih, ob er nit zu Bella gefagt: ich liebe dich. Es war 
ihm, als hätte er laut gefprodhen, und doc konnte e3 nicht fein. 
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jeuerräder, der Namenszug des Brautpaares, Leuchtkugeln ftiegen 
auf, und zulegt jtieg aus einem Kahn vom Rhein eine große gol: 
dene Weinflaſche in die Höhe, zerplagte in der Luft und jtreute 
Leuchtlugeln wie einen Sonnenregen aus. Mufil erſcholl und vom 
Ufer tönte ein Jubel, al3 ob die Wellen plöglid Stimme gewonnen. 

In Erich wirbelte es, er wußte nicht mehr, wo er war. Da 
fühlte er plöglich einen Arm, der fih in den jeinigen legte. Es 
war Clodwig. Erich fühlte ſich unwürdig, ein Wort zu fprechen, 
und nur innerlich gelobte er ſich: Eher ſchieße ih mir eine Kugel 
in das Herz, ebe es noch ein einzigmal in folcher Regung er: 
beben follte! 

Clodwig ſprach von Roland und wie er durchaus nicht bil- 
ligen könne, daß man Roland in eine fremde Exiſtenz bränge. 
Erich antwortete zerftreut. Clodwig glaubte, da Erih von dem 
Vorhaben wiſſe, diefer aber deutete es nach dem militärischen 
Beruf und dabei war er zerftreut und innerlich bebenv. 

Erich vermied e8, bei Bella ſich zu verabjchieden. 

Es war jpät, als man wieder nad der Billa zurüdfehrte. 
Der Cabinetsrath und deſſen Gattin fuhren mit und übernachteten 
anf der Billa Eden. 

Die Eabinetsräthin ſaß mit Sonnenfamp und Pranden im 
Bagen; e8 war natürlich von dem glänzenden Feit die Rede und 
daß die alte, berühmte Weinfirma nun erlöfhen würde, der Wein: 
graf mollte feinen gefammten Vorrath verfteigern laſſen. Die 
Sabinetäräthin berichtete, daß Bella ihr vertraut habe, fie lade 
in den nächiten Tagen die Mutter Erih3 und die Tante zu Galte; 
Branden that, ala ob er dies ſchon wiſſe; in der That aber war 
er überrafcht. Jetzt, da man nun allein war und ji nicht zu 
ſcheuen batte, betonte die Gabinetsräthin, daß Niemand leichter 
und unbefangener die Ertheilung der neuen Würde an Herrn 
Sonnenkamp anregen fünne ald die Profefjorin. E3 wurde nicht 
gerade bejchloffen, aber es wurde doch Herrn Sonnenfamp das 
Vorrecht der Gaſtfreundſchaft zugeſprochen; er follte Mutter und 
Zante nah Billa Even einladen. 

Sonnenfamp lächelte in fich hinein, denn er hatte noch einen 
weiteren Plan, zu dem er die Brofeflorin verwenden fonnte. Der 
General hatte wiederholt betont, daß die Mutter Erichs eine ver: 
traute Freundin feiner Schmeiter ſei, die als Oberin auf der 
Kloſterinſel lebte. E3 war ein Doppelgriff, der nun zu thun war, 
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Im dritten Wagen ſaß Erich wieder bei Roland, fie waren ſtill 
und der Wagen fuhr langfam. Da rief eine Stimme am Wege: 

„Guten Abend, Herr Hauptmann!” 

Erich ließ anhalten, e8 war der Küfer, der Sohn des Kri— 
ichers, der des Weges kam; er bradte Erich einen Gruß von 
Herrn Knopf aus Mattenheim und erzählte, daß er heute dort 
gewejen, denn fein Vater habe Knopf als Entlaftungszeugen ge: 
beten zu der auf morgen anberaumten Schwurgerichtöperhandlung. 

Roland rieb fih die Augen und fchaute hin und ber, als 
blidte er in eine fremde Welt. Er bat den Küfer, er jolle zu 
ihnen in den Wagen figen; der Küfer dankte und erzählte, tie 
es ihm gewefen fei, al3 er, über die Höhe von Mattenheim tom: 
mend, aus dem Walde tretend, plöglih drunten am Rhein die 
munderlihen Feuer am Himmel auffteigen jah und er eben dort 
ftand, wo das Echo von den Böllerfhüfjen widertönte. Er reichte 
Erih die Hand, Roland gab er fie nicht. 

Als nun die Beiden meiterfuhren, ſagte Roland: 

„Alſo der Krifcher hat in feinem Gefängniß die Böllerſchüſſe 
auch gehört und vielleicht auch das Feuerwerk geſehen? Ad, er 
bat nicht einmal einen Hund bei fih, mit dem er fprechen Tann. 
Wie oft habe ich ihn früher bedauert, daß er fo Zag und Nacht 
durh die Felder wandern muß. Seht wird er fich nach biejer 
Ermüdung fehnen. Und vermeil er im Gefängniß jigt, wächst 
Alles fort da draußen und die Diebe, die Hafen und die Füchſe 
merken, daß Niemand ihre Löcher fo gut weiß mie der Krijcer, 
und ich glaube doch, er ift unſchuldig. Ad, warum muß es 
denn arme und unglüdlihe Menjhen geben, warum ift nicht die 
ganze Welt glüdlich ?“ 

Zum eritenmale fah fi Erich genöthigt, Roland zu ermah: 
nen, feinem Vater nichts davon mitzutheilen, daß er heute jo an 
den Krifcher und an die Armen und Unglüdlihen gedacht. 

Erich war fiher und beruhigt; die jo viel belobte Erſcheinung 
als Apollo hatte dem Gemüthe Rolands nichts gejchadet. 


Zehntes Kapitel. 


„Was wären wir, wenn wir vor Gericht ftehen müßten mit 
unjern innerjten Gedanken?“ 
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Das hatte Erich gefchrieben in der Beantwortung eines zier— 
lichen Briefes, den ihm Bella gejhidt hatte. Und jet, als fie 
vor dem Bilde jtand, das fie nun vollenden wollte, war's, als 
Iprädhe das Bild diefe Worte, 

In diefer Secunde that. fi ihr ganzes Leben vor ihr auf. 

Die Tage der Kindheit — es ift fein feites Bild von ihnen 
da. Die Lehrer lobten fie wegen ihrer fchnellen Faflungstraft, 
eine franzöjiiche Bonne wurde entlafjen, eine ftrenge Engländerin 
ins Haus genommen; Bella lernte Sprahen geläufig und gute 
Manieren ſchienen ihr angeboren. Schon früh bemunderte man 
ihre witzigen Einfälle, fie hörte fie oft wiebererzählen; das 
Ihmeichelte ihrer Eitelkeit und tödtete ihr frühe fchon die Unbe- 
fangenheit. 

Frauen und Männer, die ins Haus kamen oder denen man 
da und dort begegnete, lobten vor ihren Augen und Ohren ihre 
Schönheit. Sie wurde gefirmt, aber die heilige Handlung er— 
ſchien ihr nur als das Zeugniß, daß ſie nun aus der Kinderſtube 
entlaſſen werde, die kurzen Kleider ablegen und lange tragen 
dürfe. Als ſie zum Altare ging, beherrſchte ſie vor Allem der 
Gedanke: du biſt die Schönſte. 

Der Vater gab nah und ſchon im nächſten Winter, erſt vier— 
zehn Jahre alt, wurde Bella in die Gefellihaft eingeführt. Sie 
war eine glänzende, viel ummorbene Erſcheinung; Alles rühmte, 
daß ein Duft der Jugendlichkeit auf ihr liege, der Entzüden ver— 
breite, Aber ſchon früh zeigte ſich eine gewiſſe Kälte, man nannte 
jie fpöttiih das Meerfräulein, und in ihrem Auge war, wenn 
man jo jagen darf, ein kaltes Feuer. 

Selbjt der regierende Fürjt zeichnete fie aus. Bon dem erjten 
Hofball bemahrte fie noch ein Zanzkärtchen wie ein Heiligthum, 
auch das Bouquet lag vertrodnet dabei. 

Es bildete fih eine ununterbrodene Kette von Huldigungen. 
Bella, immer mit treffenden Antworten bereit, war eine Bele: 
bung der Gejellihaftskreife. AS fie noch Kind war, lobte man 
ihr ing Antlig ihre Schönheit, nun, da fie erwachſen war, rühmte 
man offen oder hinter ihrem Rüden, aber fo, daß fie es erfuhr, 
ihren ungewöhnlichen Geil. Man forderte fie zu fcharfen Be: 
merlungen und Urtheilen heraus, man trug fi ihre Witzworte zu. 
Dazu kam ihr Ruf, daß fie viel gelernt habe, und ihr frifches, 
lebhaftes Glavierfpiel, vor Allem aber ihre Zeichnenkunft machte 
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fie zum Wunder der Geſellſchaft. Manchem jungen Mädchen, 
das nad ihr in die Gejellihaft eingeführt wurde, wurde fie zum 
Mufter vorgeftellt. 

Noh nicht jechzehn Jahre alt, hatte fie ſchon manchen Be: 
werber um ihre Hand abgelehnt. Sie hörte lächelnd von der 
Berlobung des Einen und des Andern, denn fie fonnte fich Tagen, 
Den bättejt du befigen fünnen, wenn bu gemollt. 

An ihrem fiebzehnten Geburtstage, der durch ein Morgen: 
ſtändchen von der Gardemufil gefeiert wurde, hätte man den Blid 
der großen Augen Bella3 verändert fehen fünnen; denn als jie 
von den Tönen der Mufif erwachte, erhob fih in ihr ein Ge— 
danke, der nie mehr wich. Und diefer Gedanfe war: ich glaube 
nicht an Liebe, all da3 Singen und Sagen von der Macht der 
Liebe ift eitel Tradition ! 

Nicht wenig hatte zu diefer Kenntniß die Lehre der Mutter 
beigetragen, die ihr ſchon früh die Liebesfraft entwurzelte, indem 
fie ihr beitändig vorhielt: was man Liebe nennt, fei nichts als 
gemachte Empfindung. Gr 

Die Mutter felbef‘ fpielte no gern mit den Huldigungen der 
Männerwelt. Wenn man von einem Balle aus einer großen 
Geſellſchaft heimfam, konnte die Mutter ihrer Tochter während des 
Auskleidens in eigenthümlich naiver Weife erzählen wie der und 
jener ihr heute gehuldigt. Das war gewiß höchſt Tehrreich für 
das Kind; und Bella hatte in der That nie Jemand geliebt, fie 
fonnte es nur nicht ertragen, daß ſich der nicht unterwerfe, dem 
jie fich zuneigte. 

Seltſam ftand daneben die Einflüfterung einer Coufine der 
Mutter, die oft halb bitter, halb ernit Bella zuflüfterte: Die 
rechte Liebe ift nur die, die fih einem Manne geringen Standes 
zumwendet. Wenn du den Profeffor, in deflen Atelier du arbeitelt, 
wenn du deinen Mufillehrer oder deinen Sprachlehrer Lieben wür— 
deit, das wäre wirkliche Liebe. Bella aber erſchien eine Zunei- 
gung zu einem Lehrer, ald ob man einen Livreebedienten, ja ald 
ob man ein Weſen anderer Art lieben und zum Gatten wählen 
follte. j 

Bella hatte viele Talente, nur nicht das der Liebe. 

An jenem fiebzehnten Geburtätage hatte fie zum erſtenmale 
jenen falten, gläfernen Blid, der über die Menſchen hinwegſieht, 
als wären fie mur Schatten. Seit jenem Tage war's, als ob 
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etwas in ihr erjtarrt wäre, was nie mehr zum Leben ermachen 
jollte. 

Noch nicht zwanzig Jahre alt, zog fie fih, nachdem das 
Trauerjahr um ihre verjtorbene Mutter vorüber war, erfältet und 
abgejtumpft von der Geſellſchaft zurüd; fie ließ fich dazu nur noch 
bisweilen wie zu einer läftigen Pflicht bejtimmen. Gie ftubirte, 
zeichnete, muficirte, fie unterhielt fih mit Künftlern, Gelehrten 
und Staatsmännern, und dabei war etwas Starres in ihren Mienen 
und ihrem Nugenftrahl, wenn fie nicht Witzworte umherſchleuderte, 
die immer einen um fo auffälligeren Eindruck machten, da Bella 
eine mit ihrer Erfcheinung in Widerſpruch ftehende tiefe Männer: 
ftimme hatte. 

63 erregte großes Auffehen, al3 man vernahm, daß Bella 
den Widerſpruch des Vaterd gebrochen hatte, der es nicht zugeben 
wollte, daß ihre jüngere Schweſter vor ihr heirate. Bor dem 
Altare Stand Bella neben ihrer Schweiter und durch deren Braut: 
jchleier hindurch fah fie das feurige braune Auge des vor Kurzem 
vermwittweten General-Adjutanten auf fich gerichtet. Sie zudte mit 
den 2ippen. Du wirbſt vergebens um mid, dachte fie und freute 
fih dieſes Stolzes. Zerbrechen, zeritören, Seelen peinigen, an= 
Inden und wegwerfen, das war ihre Luft. Sie hatte zum Vater 
gefagt: Sch möchte wohl heiraten, wenn man etwas mögen Tann, 
was man doch nicht will. Aber vor den Altar bintreten und 
auf Leben und Tod Ya fagen . . . Ich erſchrak, als ich die 
Schmeiter da3 jagen hörte, ich meinte, ih müßte dagegen rufen: 
„Kein! nein! nein!” Und ich ſtehe nicht für mi, daß ich nicht 
vor dem Altar unmilllürlih Nein jagen würde, 

Sie erbot fich felbft zur Begleitung einer Franken Brinzeflin, 
die nah Madeira reifen mußte. Die Prinzeflin ftarb und Bella 
fehrte zurüd. Sie lächelte, al3 man ihr erzählte, daß der General: 
Adjutant bereit3 verheiratet fei. Sie fonnte es nur gerecht finden, 
daß = Bewerbungen um fie allmälig nachließen, aber e3 ärgerte 
fie doch. 

Miederum reiste fie frei und felbjtändig mit zwei Englände— 
rinnen durch Italien und Griechenland. Lutz, der jetzige Courier 
Sonnenfamp3, war ihr Courier gewefen. Sie vermweilte einen 
ganzen Winter in Konftantinopel. Die böfen Zungen der Reft: 
denz jagten damals, fie fuche einen Mann von Stellung; mas 
er fonft fei, märe gleichgültig; fie werde einen graubärtigen Paſcha 
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heiraten. Bella fehrte zurüd und erfhien nun in der Geſellſchaft 
meilt in Sammetfleidern. 

Da trat die Bewerbung Clodwigs ein, und Verlobung und 
Hochzeit war im Zeitraum von vier Wochen. Bella zog ſich mit 
ihrem Gatten nach Wolfsgarten zurüd; fie war durch die Che 
nicht anders geworden, die Vollendung, die die Ehe dem meib: 
fihen Weſen giebt, war ihr verfagt. Clodwig hatte ſich eine müde 
Seele genannt, fo nannte fie fih aud. 

Hier im hochgelegenen Landhauſe mit dem Ausblid in die 
reihe Landſchaft wollten fie ausruhen. 

In der eriten Zeit fühlte Bella ſich demüthig und bejcheiben; 
in ſich befriedigt und abgeſchloſſen war nun das Leben. Gleich— 
mäßig floflen die Tage dahin. Clodwig war aufmerfjam, mit: 
tbeilend und voll Huldigung; Ruhe und Beitändigkeit waltete in 
feinem Geifte. Bei jedem perfönlichen Begegnen war er überaus 
rückſichtsvoll und zart, einzelne SHeftigfeiten, die oft in leiden: 
Ihaftlich gefteigerten Worten fih kundgaben, zeigten ſich nur da, 
wenn er über allgemeine Zuftände, beſonders über die Führung 
des Staatslebens ſich ausſprach. Bella fah darin nur eine ge 
rechte Aufregung, denn Clodwig hatte ein ganzes Leben in einer 
lahmen Zeit und in den Heinlihen PVerhältniffen eines Zwerg: 
ftaat3 aufbrauchen müflen, während er doch zu Größerem, Welt: 
bemegendem geſchaffen jchien. 

Clodwig Hagte fi oft an, weil er beftändig das Vertrauen 
aufrecht erhalten habe, daß fich die Idee felbft vollende; nun erit 
zu jpät jehe er ein, wie man rückſichtslos eingreifend wirken müſſe. 
Sobald er aber fih den Menjchen näherte und namentlich wenn 
er in den Hoffreis eintrat, war er wieder mild und vergebent. 
Clodwig war voll Bewunderung für die Talente feiner Frau, wenn 
er aber manchmal bejcheiden tabelte und ihr einzelne Oberflädlid: 
feiten und Halbheiten zur Erfenntniß zu bringen fuchte, Eonnte 
fie fih innerlih empören; fie hatte nie die Wahrheit, fondern 
immer nur Huldigungen vernommen. Diefe pedantifchen Zuredt: 
meifungen, wie fie es nannte, verlegten fie, aber fie unterdrüdte 
das in fih. Die Welt follte fie nicht eine Sekunde unglüdlid 
ſehen; die Spötter follten den Triumph nicht haben. 

Nun war in ihren Lebenskreis ein Mann getreten, der jie 
empörte, und fie ſprach das auch offen gegen Clodwig aus. Sie 
hatte mit Eifer gegen feine Anfievlung in der Rachbarſchaft 
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gewirkt, da nun aber Clodwig beftändig mit ſchwärmeriſcher Güte 
das Weſen diefes Mannes hervorhob, ja gegen ihren Willen ihn 
an fih 309, gab fie fih dem Wohlgefühl des belebenden Um: 
ganges hin. 

Ihr Lebenlang war Bella noch Feine Stunde mit fich ſelbſt 
unzufrieden gewefen, fie bereute nie, was fie gethban, denn ſie 
jagte immer: du warjt in dem Moment, als du es thateft, gewiß 
dazu berechtigt. 

Bella erſchien gerne glänzend, ein Grundtrieb in der Regjam: 
feit ihres Geiftes war Neugierde, fie wollte in alle Wiffensgebiete 
eindringen, aber nichts drang ihr umbildend in die Geele; es 
ging fie eigentlich nidhts an. Man muß nur Alles kennen. So 
batte fie fih auch in eine nähere Beziehung zu Erich eingelafjen, 
jie wollte nur wifjen, wa3 da empfunden wird. Zu ihrem Schreden 
gewahrte fie, daß fie gefangen und feitgehalten war . . 

So Stand nun Bella vor dem noch immer nicht vollendeten 
Bilde; fie war tief Argerlih auf fib. Sie war fertig mit der 
Welt geweſen, und nun noch einmal folh eine unreife und wahn: 
wigige Bewegung, denn unreif und wahnwitzig mußte ſie die 
Regung nennen — und konnte doch nit davon losfommen. 
War's, weil es ihr Selbftgefühl verlegte, daß fie zum erjtenmal 
die Hand augftredte, die nicht empfangen wurde? 

Ihr großes Auge funkelte. 

Sie verließ rafh das Atelier; fie ging nach ihrem Ankleide— 
zimmer. Dort ſtand fie vor dem großen Spiegel und Töste ihr 
reiches Haar auf, fie ftarrte in den Spiegel und” auf ihren ge: 
pregten Lippen lag die Frage: Bift du denn Thon fo alt? — 
Sie öffnete die Lippen wie ein Fieberkränkes, wie ein Ber: 
ihmachtendes, das trinken will. Ihre Augen ſtrahlten in unheim— 
lichem Glanze, und fie ſagte ſich: du biſt ſchön, du biſt frei genug, 
dich ſelbſt zu betrachten wie "ein Fremdes. Aber was: foll dieſe 
unreife, dieſe wahnmigige Bewegung? N Ten 

Sie nahm die langen Strähnen ihres Haares in beide Hände 
und bielt fie unter den Kinn über einander; zum erftenmale 
gewahrte fie, "daß fie ver Birfte der Medufa droben tin Grlerzimmer 
ähnlich ſah. Wild Froklodend wendete fie" den Kopf’ hin und ber. 

„Ja, ih will Meduſa ſein! Er ſoll verfteinert, zerbtochen, 
zermalmt werben! Er fol vor mir knieen und dann will ich ihn 
mit Fußen treten pae oe ae ae nt 
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Sie erhob den Fuß, aber fehnell ſchlug fie fich beide Hände 
vor das Gefiht und Thränen quollen ihr aus den Augen. 

Berfnirfhung und leidenfchaftliche Aufregung, Stolz und De: 
muth fämpften in ihr und es war, al3 ob das, mas damals 
unter jener Morgenmufif erftarrt war, plöglich fih auflöste und 
entfaltete wie ein lang verfchloffener Blumenkelch. Cine Sehr: 
fuht erwadhte in ihr — eine Sehnfuht nach der Heimat wie in 
einem böſen Rinde, das von den Eltern in den Wald entlaufen 
it; jte hatte ein Verlangen nad) einem Ort, wo fie ftill geborgen 
und gehegt, nad einer Heimat. Wo ilt fie? mo? 

Sie verlangte nad einer Seele, vor der fie ihre ganze Seele 
ausſchütten konnte. 

Es ſchauderte fie, allein zu fein; fie Hingelte nad der Kam: 
merfrau und ließ ſich Schön anfleiden. 

„Sag’ mir, mie alt ih bin. Weißt du's no?” fragte fie 
plötzlich. 

Die Kammerfrau erſchrak über dieſe Frage; ſie fand nicht 
ſchnell die Antwort, da fuhr Bella fort: 

„Ich war nie jung.“ 

„O, gnädige Frau, Sie ſind es noch und haben nie beſſer 
ausgeſehen als jetzt.“ 

„Glaubſt du?“ ſagte Bella und warf den Kopf zurück. 

Sie erſchien ſich wie gefangen; ſie verließ das Haus und ging 
durch den Garten. Ohne daß ſie es gewollt, ſtand ſie im Erd— 
geſchoß bei den ausgegrabenen Alterthümern und in ihr ſprach's: 

Was iſt dies Alles? Was ſind dieſe Krüge? Vulkaniſirte 
Aſche! Alles Aſche! Was ſoll dieſe antiquariſche Topfguckerei; 
dieſes Sammeln vergrabener Alterthümer, dieſes beſtändige Denken 
und Reden von Menſchheit und Fortſchritt? Alles fremd, todt, 
eine Unterhaltung auf dem Todtenlager, kein Leben, keine Hoff— 
nung, keine Zukunft, nie in den Tag hinein, immer in die Nacht 
hinein, in die Nacht der Vergangenheit und in die märchenhafte 
Menſchheits-Idee! Aber ich bin nicht Vergangenheit, nicht Menſd— 
heits-Idee! Ich bin der heutige Tag, ich will der heutige Tag ſein! 


Sie ſah zweien Schmetterlingen zu, die auf den Blumen bin 


und ber flogen und dann in die Luft hinein, fich nedend, zu 
einander fliegend, fich trennend, ſich wieder fuchend. 

‚ Das ift Leben! rief es in ihr. Das ift Leben! Sie graben 
feine Alterthümer aus, fie leben nicht mit Alterthümern. 
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Da kam eine Schwalbe daher gefaust, hajchte einen Schmetter- 
ling und verſchwand. 

Was haft du nun, armer Schmetterling, won deinem Leben? 

Drunten über dem Rhein verflogen die Rauchwolken ver 
Dampfichiffe und Bella dachte: 

Wer auch fo verfliegen könnte! Unfer Lebensathem ift nichts 
al3 eine Flode Raud) mit den Taujenden von Floden des Athem3, 
und das nennt man Leben und es verweht wie die Taufende ... 

Die Kinder der Arbeiter auf dem Gute famen aus der Schule, 
jie grüßten die gnädige Frau. 

Bella ftarrte fie an. 

Was wird aus diefen Kindern? 

Wie fih wor fich jelbjt verbergend, begrub fie ihr Antlig in 
einem Blüthenbufh. Sie verließ den Garten. Draußen fah fie 
im Hof den Tauben zu. Die jhöne Schwalbentaube war jo 
Ipröde, fraß jo ruhig und achtete nicht auf dag verliebte Ge: 
gurgel; dann flog fie auf die Dadfirfte und pußte fi die Fe: 
dern. Der Täuberich flog ihr nach, aber fie jchüttelte den Kopf 
und flog davon. 

Bella jah, wie cin Knecht Ochfen ins Joch fpannte. Er legte 
zuerit ein Boliter auf das Haupt des Thieres und dann das höl— 
jene Joch darauf. 

Das it die Welt! Das ift die Welt! ſprach's in ihr. Ein 
Boljter zwiſchen Joch und Haupt, ein Bolfter von fublimen Ge 
danken, von gemachten Empfindungen! 

Der Knecht ftaunte, da die gnädige Frau jo breinftarrte und 
ihn jeßt fragte: 

„Thut's ihnen nun aud nicht weh?” 

Er verjtand die Frage nicht, fie mußte fie wiederholen und 
erhielt die Antwort: 

„Dazu iſt der Ochs da, und meiß nichts anders. Geitdem 
der gnädige Herr das Doppeljoh hat abjchaffen laſſen und jeder 
jein bejonderes Joch hat, ſind fie freilich ſchwerer zu regieren, 
aber fie ziehen auch leichter als im Doppeljoch.“ 

Bella zudte, 

„Doppeljoh — befonderes Joch,” tönte e8 vor ihr und plötz— 
ih war es ihr, als wäre es Nacht, fie jelber nur ein Gejpenit, 
das hier umher wandle. Diejes Haus, diefer Garten, diefe Welt, 
Alles iſt Schattenreih ... 
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Es war beflemmend ſchwül, Bella glaubte, fie könne kaum 
athmen. Da zog ein frifcher Luftftrom über die Höhe, ein Gemitter 
ftieg unverjehens herauf und faum war Bella im Haufe, als es 
losbrad mit Blig und Donner und vom Winde gejagtem Regen. 

Gie jtand am Fenfter und fah hinaus ins Weite und dann 
wieder auf einen hohen Ejhenbaum, dem der Wind die Zeige 
auseinander zerrte und den Stamm hin und her bog. Der Baum 
neigte fih nach dem Haufe, als müfje er hier Hilfe ſuchen. Bella 
dachte in fich hinein: Jahre um Jahre wurzelt der Baum bier 
und gedeiht, fein Sturm kann ihn ausreißen und ihm die Aeſte 
Iniden. Weiß er, daß diefer Sturm vworübergehen und ihn mur 
neu beleben wird? 

„Erich!“ fagte fie plöglich Taut wor fi hin. Da trat Clodwig 
ein und fagte: 

„Liebe Frau, ich ſuche dich.” 

Bella fuhr es tief in die Seele, als fie ſich „Liebe Frau“ 
nennen hörte. Clodwig zeigte ihr einen Brief an die Profeflorin, 
duch den er fie nah dem Wunſche Bellas zu einem mehr: 
wöchentlihen Beſuche auf Wolfsgarten einlud. 

„Schide den Brief nicht ab,” jagte fie, den Blick Clodwigs 
vermeidend, „laß uns wieder allein jein; ich wünſchte jetzt Feine 
Unruhe durch die Familie Dournay.“ 

Clodwig erklärte, daß eine ſolche Frau nicht Unruhe, fondern 
ihöne Gemeinfamleit bringen und daß man auf angenehme Weile 
oft Erich bei fich jehen werde. Bella fchwieg. 

Das Wetter hatte nachgelaffen; Bella öffnete das Feniter, 
ein erfrifchender Luftſtrom zog ein. Sie hielt den Brief in ver 
Hand; das war das Gemitter, Blig, Sturm, Regen und Donner, 
die heut durch ihre Secle gezogen und jetzt lauter Erquidung 
wurden. Sie jagte ih, daß der Umgang mit der edlen rau 
ihr wieder das eigene Selbft geben werde, ja einen Augenblid 
ging es ihr durch die Seele, daß fie der Mutter Alles bekennen 
und fih von ihr halten laffen wolle. Nebenher aber ging wie 
eine zweite Melodie der Gedanke, daß das nicht nöthig ſei; es 
würde fich leicht fügen, daß Erih nad Wolfsgarten käme, und 
der Verkehr mit ihm lenkt jih dann wol in ruhige Bahn zurüd. 

Haftig ſchrieb Bella einige Zeilen unter den Brief ihres Gatten. 
Ehen, als man den Brief Schließen wollte, kam der Doctor; auf 
den Wunſch Clodwigs fügte er gleichfalls einige Worte hinzu. 


— 
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Elites Rapitel. 


Noch brauste der Kopf won dem Knattern und Prafjeln des 
Feuerwerks, noch flimmerten die wunderbaren Lichtgarben, tönte 
Hörnerflang in der Erinnerung, als man am Morgen fich rüften 
— um Zeugniß vor Gericht in Sachen des Diebſtahls ab— 
zulegen. 

Prancken blieb mit den Gäſten auf der Villa zurück; er hatte 
den Auftrag übernommen, ihnen das neu angekaufte Landhaus 
zu zeigen. 

Sonnenkamp, Roland und Erich, dazu der Kaſtellan, der 
Kutſcher Bertram, der Obergärtner, das Eichhörnchen und zwei 
Gartenknechte machten ſich auf nach der Feſtungsſtadt zum Schwur— 
gerichte. Man kam am Hauſe des Weingrafen vorüber, der nun 
Baron von Endlich hieß. Hier ſah man noch die Pflöcke und 
da und dort die Hülſen eines abgebrannten Feuerkörpers; das 
ganze Haus war verſchloſſen, die Familie ſchlief zum erſtenmale 
den Schlaf des Adels. 

Man kam zeitig in der Feſtungsſtadt an. 

Sonnenkamp ging nach dem Telegraphenamt, um von dort 
aus Depeſchen abzuſenden, darunter auch eine an die Profeſſorin 
nach der Univerſitätsſtadt. 

Roland und Erich ſpazierten noch eine Weile vor die Stadt 
hinaus rheinaufwärts; Alles war voll Friſche und bewegten Le— 
bens, aber die Beiden ſprachen kein Wort. Sie kehrten in die 
Stadt zurück, ſie kamen an der Fruchthalle vorüber; da war jetzt 
lebhaftes Marktgewühl und über Rolands Antlig ging ein ſchmerz— 
liches Zuden, al3 er fagte: | 

„Damals... damals war es ganz anders wie heute. Glaubit 
du nicht, daß unter den Sängern auch Schelme geweſen find, 
vielleicht ärger al3 die dort im Gefängniffe ?“ 

Es ſchmerzte Erich tief, daß Roland fo früh die Bitterniß 
und den Zwiefpalt des Lebens erfennen mußte. 

Sie gingen mit einander nah dem Gerichtägebäude, 

Der Präfident und der Richter traten ein, fie ſetzten fih auf 
eine Erhöhung, rechts faßen die Geſchwornen, links die Verthei— 
diger und die Angeklagten; die Tribüne war voll Zuhörer, denn 
man war begierig, den geheimnifvollen Herrn Sonnentamp 
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eg jpreen zu hören, und wer weiß, was man jonjt nod 
erfährt. 

Auf der Banf der Angeklagten jaßen das Cromännden Ni- 
cola, der Reitfnecht und der Kriſcher. Das Erdmännchen ſchnupfte 
jehr eifrig, der Reitknecht ſchaute fed um, der Krifcher hielt jih 
die Hand vor die Augen. 

Nicolas jah mwohlgenährt aus, die Gefängnißzeit jchien ihm 
gut gethan zu haben; er ſchaute im Saale fait vergnüglih um, 
wie wenn er fich gefchmeichelt fühle, daß jo viele Menſchen ſich 
um ihn bemühen. Der Reitfnecht, der fich ſehr gut frifirt hatte, 
betrachtete die Verſammlung mit verächtlihem Blide. 

Der Krifcher war tief abgehärmt, er rüdte won feinen Mit: 
angellagten wegen, und wenn ihm das Erbmännchen etwas zuflü- 
jtern wollte, wehrte er unwillig ab. Er ſchaute hinauf nad dem 
Zuhörerraum, dort jah er feine Frau, zwei feiner Söhne und 
jeine Töchter, der Küfer war nicht dabei. Die Kinder fchienen 
gewachſen in der Zeit, da er fie nicht gejehen, und fie hatten 
ihre Sonntagäfleiver an, um die Schande — nein, gewiß die 
Ehre ihre Vaters mit anzufehen, 

“Unruhig rücdte der Krifcher auf der Bank hin und her umd 
jagte mit den Lippen, ohne einen Laut von fid zu geben, etwas 
hinauf zu feiner Frau. Er fagte ihr in Gedanken: jei ruhig, es 
dauert nur noch ein paar Stunden, dann gehen wir mit ein: 
ander heim. | 

Auf der Bank der vorgeladenen Zeugen jaßen Sonnentamp, 
Erich und Roland. 

Roland hatte den Pla zwifhen dem Vater und Erich und 
Ihmiegte ſich an diefen wie furchtſam. 

Der Anklageact wurde verlefen. Sonnenfamp wurde zuerit 
vernommen, um die entwendeten Gegenjtände als jein Eigenthum 
zu erlennen. 

Roland richtete jih auf, da er feinen Vater jo gut und ſo 
mild fprechen hörte. 

Sonnenkamp bedauerte, daß Menfchen ins Unglüd fämen, 
aber Gerechtigkeit müfje walten. 

Er wurde entlafjen, er verließ den Saal. 

Der Obergärtner mußte al3 Zeuge vortreten, man hörte feine 
Ausjage kaum. Erſt als Erich aufgerufen wurde, trat wieder 
Stille und Aufmerkfamteit ein. 
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Erich erzählte ven Hergang. In feiner Stimme war ein nur 
von ihm empfundenes Zittern, da er bier vor dem öffentlichen 
Gerichte jeinen Aufenthalt auf Wolfsgarten erwähnte. Cr faßte 
ich und erklärte, daß der Kriſcher allerdings mit Bitterfeit über 
den Unterjchied von Reih und Arm gejprocdhen habe; er betheuerte 
indeß, daß er den Mann feines gemeinen Verbrechens fähig halte. 

In der ganzen Berjammlung erregte e3 ein jeltfames Flüjtern, 
al3 Erich erzählte, wie der Krifcher ihm die Frage vorgelegt habe: 
Was würden Sie thun, wenn Sie Millionen bejäßen? Die Frage 
war nun binausgegeben in alle Welt. 

Knopf wurde vorgerufen. 

Gr legte zuerjt ein jchriftliches Zeugniß des alten Herrn Weid— 
mann vor; der Kriſcher hatte mehrere Jahre bei ihm als Knecht 
gedient und er gab ihm das Zeugniß eines Mannes, der feines 
Betruges, viel weniger eines Verbrechens fähig jei. Dann jegte 
Knopf aus Eigenem hinzu, wie der Krijcher über mande Dinge 
grübele, die er nicht bewältigen könne. 

Roland wurde vorgerufen; hochaufgerichtet trat er vor die 
Stufen des Gerichts; der Kriſcher nidte ihm zu. 

Da Roland noch nicht eidesmündig war, durfte er nicht 
ſchwören; es machte aber einen guten Eindrud, al3 er mit freier 
Stimme jagte, jein Wort gelte ihm wie ein Eid. 

Er erfannte die gejtohlenen Sahen als die feinen; er glaube, 
dap die Zimmer des Vaters verſchloſſen geweſen jeien, doch würde 
er jih nicht erlauben, das zu beſchwören, weil er mehrere Tage 
vor dem Diebjtahl nicht in die Nähe jener Räume gekommen jei. 
Und jest, ohne darum gefragt worden zu jein, jprac er feine 
Ueberzeugung aus, daß der Krijcher feinen Theil an dem Ber: 
brechen haben könne, 

Der Krifcher jtand bei dieſen Worten auf; der hinter ihm 
figende Landjäger mußte ihm die Hand auf die Schulter legen, 
daß er ſich wieder jeße. 

Nochmals wurde Erich vorgerufen, um Näheres darüber an- 
zugeben, daß ſich der Krijcher wenige Zage vor dem Einbruchs— 
viebjtahl das ganze Haus hatte zeigen laſſen. As Erich fi 
wieder jegte, erhob ſich Roland und fragte: 

„Herr Präfident, darf ih nod ein Wort ſprechen?“ | 

„Sprechen Sie,” erwiderte der Präfident aufmunternd, „ſprechen 
Sie ganz wie Sie wollen.“ 
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Mit feitem Schritt trat Roland vor; er hatte die volle Mannes— 
jtimme, da er jegt ausrief: 

„Ja, er bat oft geklagt, dab Ein Menſch darbe und ber 
andere praffe. Aber noch öfter hat er gejagt: die Hand müſſe 
verdorren, die unrecht Gut feithält. Kann das ein Menſch und 
dann jelber nächtliher Weile in ein fremdes Haus eindringen 
und jtehlen? Ich bitte, ich beſchwöre Sie injtändig, ſprechen Sie 
es aus: diefer Mann iſt jo unfehuldig wie Sie Alle, wie ich!” 

Gr hielt inne und ſtand noch wie fejtgebannt, eine Weile 
war e3 jtill, athemlos in der ganzen VBerfammlung. 

„Haben Sie noch etwas zu jagen?” fragte der Präfivent. 

Roland ſchien jeßt zu erwachen; er erwiberte: 

„Rein, weiter nichts. Ich danke.“ 

Gr fehrte zu Erich zurüd, der ihm jtill die Hand fefthielt; 
die Hand Rolands war eiskalt, fie erwarmte in der feinen. Auf 
der andern Seite faßte auch Knopf nad der Hand feines ehema: 
ligen Zöglings, aber er fonnte fie nicht faffen, denn er mußte 
die Brille abthbun; die Brille war naß geworden, große Thränen 
waren ihm aus den Augen geronnen. 

Die Verhandlungen waren kurz. Es ergab fih, daß ber 
Krifcher nichts davon wußte, daß man in der Hundehütte Werth: 
gegenftände vergraben hatte. Er hatte dem Kutſcher nur aus 
Sutmüthigkeit ein Nachtquartier gegeben. Der Kutjcher und das 
Sromännden konnten nicht mehr läugnen, der Eine fuchte nur 
die Schuld des Einbruchs auf den Andern abzumwälzen. 

Die Gefhmwornen zogen jih in ihr Berathungszimmer zurüd; 
bald traten fie wieder in den Saal und der Nichmeifter, der 
unter den Gefhmwornen war und den man zum Obmann ermäblt 
hatte, vwerfündete, die Hand aufs Herz gelegt, den einftimmigen 
Wahrſpruch: 

Unſchuldig gegen den Flurſchützen Claus, genannt Kriſcher; 
ſchuldig auf alle Fragen gegen Nicolas und den Reitfnedt. 

Der Krifher wurde fofort in Freiheit geſetzt. 

Draußen vor dem Gerichtsfaal, als Frau und Kinder ihn 
umringten — jeßt war auch der Küfer da — drängte fih Ro 
land durch, faßte die Hand des Krifcher3 und drüdte fie feit. 

Der Krifcher wehrte Alle ab; er fagte, er müfje zum Sohne 
Meidmanns, der unter den Geſchwornen geweſen. Diefer fam 
gerade; der Krifcher rief, der junge Meidmann möge feinem 


Das Landhaus am Rhein. Gerste Bud. 139 


Vater jagen, daß Alles weggewiſcht fei, meil die ganze Welt 
vernommen habe, wie der Herr Weidmann von ihm vente. 

Erich bat den jungen Weidmann, den Bater von ihm zu 
grüßen; er werde bald den verſprochenen Bejuh auf Matten: 
heim machen. 

Knopf ſtand unter einer Gruppe Menſchen und bat, fie 
mödten doch Roland nicht loben, das werde ihn verderben. Und 
vor lauter Abwehren, daß Andere fih nicht zu Roland drängen, 
fam er nicht dazu, ihm die Hand zu reichen. 

Nun erfhien auch Sonnenfamp. Er grüßte nad allen Seiten, 
dann ging er auf den Krifcher zu und glüdwünjchte ihm. Er 
tief Roland bei Seite und fagte ihm, er möge mit Eric allein 
zurüdfahren; er müſſe noch in der Stadt bleiben und auf ein 
Zelegramm warten. 

Roland bat und drängte, der Kriſcher und feine Familie 
follten fih in feinen Wagen ſetzen. 

Der Krifcher verneinte. Er ging mit Frau und Kindern 
hinaus vor die Feltung, und al3 er am Rheines-Ufer jtand und 
die weite Landſchaft ſich wieder vor ihm aufthat, rief er, die 
Hände erhebend: 

„O lieber Gott, wie ſchön ift dein Himmel, dein Wafler, 
deine Weinberge und deine Felder! Wenn ih nur wüßte, warum 
du Das verteufelte Geld in die Welt haft fommen lafjen.” 

„Daß man einen guten Schoppen trinfen fann,“ rief ber 
Aichmeifter, der binzugetreten war. „Komm mit in die Schippe.” 

Aus feiner Rührung beraus ließ ſich's der Krifcher gern ge: 
fallen, mit in das Wirthshaus „zur goldenen Schippe” zu gehen. 

Man ſaß behaglich beifammen, als Crih und Roland im 
Magen vorüberfuhren; der Krifcher hielt ihnen zum Fenfter hinaus 
das Glas entgegen, fie hielten an. Roland bat nochmals, daß 
der Krifcher fih zu ihm in den Wagen jete. Jetzt millfahrte 
er und jtieg mit feiner Frau ein; die Kinder waren voraus heim: 
wärt3 gegangen. 

Im Triumph führte Roland den Befreiten durch die Stadt, 
durch die Dörfer. Die Frau ſchaute immer verſchämt vor fich 
nieder, weil fie jo in einer Kutfche fahre; der Krifcher aber fchaute 
frei drein und fagte nur manchmal: 

„Es ift Alles gut gewachſen ohne mich.” 
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Zwölftes Kapitel, 


Diejelbe Sonne, die auf Wolfsgarten ſchien, wo Bella heftig 
mit jich kämpfte, dieſelbe Sonne, die durch die herabgelafjenen 
grünen Rollvorhänge im Gerichtszimmer auf die Bank der An: 
geflagten jchien, ſchimmerte auh durch die Jalouſien in die jtille 
Wohnſtube der Brofefjorin in der Univerfitätsjtadt. In der 
Slavierede beim Blumenfenjter jaß die Mutter Erich& bei jtiller 
Arbeit und dachte ihres Sohnes. Er hatte ihr getreulich Bericht 
erjtattet, dann aber um Entſchuldigung gebeten, wenn feine 
Briefe unregelmäßig und haftig feien; er müſſe eine Zeit lang ſich 
jelbjt vergefien und Alles, was ihm gehöre. Anfangs war mehr: 
mal3 von Clodwig und Bella die Rede gewejen und wie er ſich 
bei ven Freunden jo heimisch fühle; dann wurde Bella gar nit 
mehr erwähnt. 

Seit dem Beſuche, den Clodwig und Bella in der Univerfitäts: 
jtadt gemaht, gewannen die Briefe Erichs für die Mutter eine 
neue Betrachtnahme. Tante Claudine, die nur jelten fprad, 
hatte vie Mutter daran erinnert, wie Bella ein Jugendbild Erichs 
mit ungewöhnlihem Intereſſe betrachtet habe; die Mutter, die 
das auch gefunden, hatte darin nur das Intereſſe der Künjtlerin 
gejehen, da das Bild won einem berühmten Künjtler gemalt 
und Bella als PBortraitmalerin von nicht gewöhnlicher Bedeutung 
befannt war. Nun aber, wenn Erih von Wolfsgarten jchrieb, 
hatte fie immer jeltjame Wendungen gefunden, und wenn er 
MWolfsgarten gar nicht erwähnte, war ihr dies noch auffälliger. 

Die beiden Frauen lebten in den Wohnräumen fajt fo 
jtill und lautlos, wie die Blumen, die unter ihren Augen wohl: 
gediehen; feit dem Beſuche won Clodwig und Bella war e8, als 
wäre von der alten Ruhe etwas genommen. Hatte Bella jold 
einen Einfluß gehabt und etwas von der jtillen Ruhe mitge: 
nommen? 

63 war am Mittag, da brachte der Briefbote einen Brief 
von Clodwig. Die Buchſtaben waren fein und geordnet, fein 
Strih mit Haft, aber auch feiner mit bejonderer Beflifjenheit 
geführt, Alles flog gleihmäßig und die Zeilen waren jo gut 
auseinander gehalten und doch ohne Raumverſchwendung. Schon 
das Anſchauen des Briefes erweckte Wohlgefallen und ebenjo 
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beftimmt und ruhig war Inhalt und Form des Ausdruds. Cr 
fagte, daß die Profefforin ihn zu Dank verpflichten würde, wenn 
fie der Einladung zu einem mehrwöchentlihen Beſuche Folge 
leiften mollte. Er berief fih auf die freundliche Beziehung zu 
ihrem veremwigten Gatten und die ſchöne Erneuerung derfelben in 
dem Berhältniß zu Erich. Zuletzt wies er auf ihre beiderfeitige 
perſönliche Bekanntſchaft hin, indem er hinzufügte, er habe in 
feinem langen Leben noch nie eine herzlihe Anmuthung empfunden, 
die nicht auch ermwidert wurde; er bitte daher, ihn nicht noch in 
feinen alten Tagen zu befhämen. 

Darunter hatte Bella mit großen Zügen und in haftiger 
Schrift die Bitte gefehrieben, daß die Profefforin und Claudine 
ihr die Ehre eines Befuches gönnen follten; fie ſagte, fie ſchreibe 
nur wenige Worte, in der feften Zuverficht, daß es ihr vergönnt 
jei, in traulichem Geſpräche ſich zu ergeben. 

Der Doctor erbot feinen ärztlichen Beiltand und fügte hinzu, 
daß e3 feinem jungen Freunde Erich Wahrung und Richtung 
jein werde, wieder dem Blide feiner Mutter zu begegnen. 

Dieſes Wort gab der Profefforin viel zu denken; fie war 
entſchloſſen, der Einladung Folge zu leiften. Da Elopfte es wieder, 
die Depefhe Sonnenkamps wurde gebradt. 

Noch hatte die Profeſſorin fie kaum gelefen, als ein ſchwerer 
Schritt die Treppe herauf fam. Der Major trat ein. 

Die Profefforin erjchraf, fie erfannte ihn nicht, fie fah nur 
den gerötheten Kopf mit dem kurzen ſchneeweißen Haar und das 
Drvensband auf feiner Bruft. Im erjten Nugenblid war's ihr, 
ala ob ein Gerichtäbote Fame, der irgend etmas Erich Gefährdendes 
auszuführen hätte. Der Major machte es auch nicht beſonders 
geſchickt, indem er fofort ſagte: 

„Frau Profefjorin, ih fomme als Erecution. Aber ich foll 
Sie nit aus dem Paradies treiben, fondern im Garten Even 
einjperren.” 

Gr hatte fih das jo ausgedacht mährend der Fahrt und 
mit ftummer Lippe vor fich hingefagt; jet Fam es fo ungefchidt 
heraus, daß die gute Frau fih vor Zittern kaum aufrichten 
fonnte. 

Der Major rief: 

„Bleiben Sie nur fißen, mit mir macht man feine Umftände, 
das wiſſen alle Menfhen. Ich ftöre feinen Menfchen in feiner 
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Ruhe; mir iſt's am liebiten, man bleibt jigen, wenn ich fomme. 
Geht's Ahnen nicht auch ſo? Da hat man die Sicherheit, daß 
man nicht ſtört.“ 

„Kommen Sie von meinem Sohn?” 

„Ja, aud) von ihm. Sehen Sie, ih bin gerade Steiner 
von den Beiten, aber auch Keiner von den Scledteiten; Eines 
fann ih mich rühmen, nie in meinem Leben babe ich einen 
Menſchen beneidet, aber wie Sie da gejagt haben: mein Sohn — 
darum hab’ ich Sie beneidet. Und nun gar, wenn ich einen 
jolhen Sohn hätte wie Sie!“ 

Der Major übergab Briefe von Sonnenkamp und der Cabinets: 
räthin; er wünjchte, daß fie jofort gelefen würden, denn fie er: 
jparten ihm das Reden. 

Die PBrofefforin las, hieß ihn nochmals willlommen und rief 
die Schwägerin. 

Die Jalouſien nah der Straße wurden geöffnet, der volle 
Lichtſtrom drang herein und bejchien heitere Gejichter. 

„Bas wollen wir thun?“ fragte Tante Claudine. 

Da iſt von Wille feine Rede mehr; wir folgen der Ein: 
ladung.” 

„Su wen?" 

„Ratürlih zu Herrn Sonnenkamp.“ 

„Recht jo,“ ſchmunzelte der Major. 

63 war noch Mancherlei vorzubereiten, ehe man abreijen 
konnte. Der Major verſprach, daß Joſeph nachkommen und Alles 
bringen follte; fein Zmwirnsfaden jolle vergefien werden. Er 309 
ih zurüd, um in einigen Stunden wiederzulommen, er hatte 
ja hier Bundesbrüder zu begrüßen. 

Am Mittag fuhr der Major mit den beiden Frauen dem 
Rheine zu, und er war fo ftolz und glüdfelig, als hätte er die 
Kriegskaſſe des Feindes erobert. 


— — | 


Dreizehntes Kapitel. 


Erich und Roland fuhren mit dem Kriſcher und ſeiner Frau. 
Als man an der Gemarkung des Kriſchers ankam, ließ er an— 
halten und ſtieg aus. 
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„Rein, hier fahre ich nicht,” fagte er. Es ſchien Mancherlei 
in der Seele des Krifhers zu wirken: die Gerichtöverhandlung, 
die Gemüthserregung beim Anblid der freien Natur nach wochen: 
langer Gefangenſchaft, die Fahrt im Triumph... 

Still ging er dahin, er nahm eine Scholle von einem friſch— 
gepflügten Felde, trug fie eine Zeitlang in der Hand, dann warf 
er fie weg. 

„fo ich bin unſchuldig,“ murmelte er vor fi hin. „Wenn 
ein Armer frank gewefen iſt und gefund wird, ift er wieder ein 
gefunder Armer, meiter nichts ...“ 

Auch Erih und Roland waren ausgeftiegen und gingen mit 
den Beiden zu ihrem Haufe. Da rief es plöglih aus dem Wein: 
berge; der GSiebenpfeifer fam daher mit der Hellebarve, die der 
Krifcher als Zeichen feines Feldhüteramtes geführt hatte. Er 
übergab fie dem Kriſcher und geleitete die Heimfehrenden. 

Die Hunde im Hofe bellten und die Vögel in der Stube 
iprangen hin und ber und zwitfcherten durcheinander, da ihr 
Herr wiedergekommen war. Die Schwarzamjel übertönte Alles, 
denn ſie jang: Freut euch des Lebens — bei der zweiten Zeile 
aber blieb fie jteden. Der Krifcher ſchaute Alles an, als wenn 
er eben erſt erwache. 

Endlich ſaß die ganze Familie um den Tifh und aß die 
ersten neuen Kartoffeln, die eine Nachbarin vorſorglich gejotten 
hatte. Noch nie hatte Roland eine Speife fo gefchmedt. Gr 
führte fajt allein das Wort; er erzählte, wie er auf jeiner Reife 
zu Erich bei den arbeitenden Frauen am Weinberge Kaffee ge: 
trunfen habe; mit großem Geſchick wußte er den Frauen nad: 
zuahmen und aud dem Winzer, der Amerika fein Geld für 
Zuder geben wollte. 

Roland, der die ihm geftohlene Uhr zurüderhalten hatte, bot 
ie dem Krifcher zum ewigen Angedenten. Diejer aber wollte 
fie nicht annehmen, felbft nicht, als Erih und der Siebenpfeifer 
zuſprachen. 

„Vater, nehmt ſie nur,“ ſagte der eintretende Küfer; er 
kam vom Hauſe des Siebenpfeifer, wo er der älteſten Tochter 
deſſelben, die er liebte, die Freiſprechung ſeines Vaters ver— 
kündet hatte. 

Der Siebenpfeifer hänſelte den Kriſcher, daß er ſich zu viel 
Gedanken mache und beſtändig daran denke, daß man reich ſein 
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fönne; das fei gar nicht nöthig. Der Menfch ei Freilich innen 
hohl, aber mehr al3 fi fatt eſſen und feinen Durft Töfchen, 
und mehr als qut fehlafen könne der Reihe auch nicht, und es 
fäme gar nicht auf3 Bett an, in dem man fchläft, fondern daß 
man eben gut fchläft, und in der Kutjche fahren, ſei reiner 
hai auf feinen gefunden Spazierftöden umhergehen, ſei viel 
eſſer. 

Es war auch vom Erdmännchen die Rede, und der Sieben— 
pfeifer ſagte: 

„Wenn man einmal das Grab des Nicolas beſuchen will, 
muß man eine Leiter mitnehmen.“ 

„Warum?“ fragte Roland. 

„Weil er noch gehängt wird.“ 

„Der Kriſcher hatte es nicht gern, daß man von böſen 
Menſchen ſprach. 

Der Siebenpfeifer war wieder die fröhliche Armuth. Er hatte 
ein Kind nach ſeinem Hauſe geſchickt und eben, als einige 
Flaſchen Wein kamen, die Fräulein Milch ſendete, ertönte Geſang 
auf dem Hausflur. Die ganze Orgelpfeife kam und bald ſangen 
der Siebenpfeifer und Erich mit. 

Erich drängte, daß man ſich auf den Heimweg mache. Als 
man vom Dorfe auf die Hauptſtraße ablenkte, kam ein Wagen 
daher, daraus gewinkt wurde, und die mächtige Stimme des 
Majors rief: 

„Bataillon halt!“ 

Sie hielten an; im Wagen ſaß der Major mit der Mutter 
und Tante. 

„Das iſt das Einzige, was ich mir jetzt hätte wünſchen 
mögen,“ rief Roland. „Herr Major, der Kriſcher iſt freigeſprochen, 
er iſt unſchuldig!“ 

Sie ſtiegen aus, die Mutter umarmte Roland und ihren 
Sohn, und Erich ging mit ſeiner Mutter am Arme, die an der 
andern Seite Roland an der Hand führte, nach der Villa, 
während die Wagen hinterdrein folgten. Der Major bot der 
Tante den Arm, aber ſie lehnte ihn ab; ſie entſchuldigte ſich, 
es ſei eine Eigenheit von ihr, daß ſie ſich nie führen laſſe. 

„Iſt eigentlich auch beſſer ... Fräulein Milch hält's auch fo. 
Sie werden fie kennen lernen... werden gute Freundinnen 
werden, verlaffen Sie ſich darauf. Unbegreiflih, woher fie Alles 
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erfährt! Sie hat gewußt, daß Graf Clodwig Sie eingeladen hat. 
Aber wir haben auch Kriegslift, wir find ihm zuvor gefommen. 
Mer das Glüd hat, führt die Braut heim, heißt das, man jagt 
nur fo.“ 

Die Mutter konnte nicht ſprechen, das Herz war ihr zu voll. 

Auf der Billa war freundlicher Willlomm. Die Cabinet$- 
räthin umarmte und küßte die Vrofefjorin; Frau Ceres ließ fich 
entfchuldigen. Als es Naht wurde, fam auch Sonnenkamp. 

Der helle Mond ſchien, als Erih und Roland die Mutter 
und Tante nach dem rebenumranften Häuschen geleiteten. Und 
bier auf dem Balcon faßte die Mutter nochmals ftill die Hand 
Erichs und fagte: 

„Wenn dein Vater dich jähe, er würde ſich mit dir freuen, 
Du haft noch deinen guten und reinen Blick.“ 


Auerbach, Romane. X, 10 


Sichbentes Bud. 


— — — — 


Erſtes Kapitel. 


Das Beſte, womit ein Menſchenherz ſich erfüllt und erquickt, 
iſt Mutterliebe. Alle Liebe der Menſchen muß erworben, erobert 
und verdient, über Hinderniſſe hinweg erkämpft und bewahrt 
werden; die Mutterliebe allein hat man immer, unerworben, un: 
verdient und allzeit bereit. 

Warum hat Roland ſolch eine Mutterliebe nicht vollauf? 

Erich ftand früh am Bette Rolands; es war nie nöthig, dab 
er ihn wedte, ſobald er ihn mit vollem Blicke betrachtete, machte 
Roland auf. Sept öffnete er die großen Augen und fein erjte 
Wort war: 

„Deine Mutter ift da!” 

Der Tag wurde neu geweiht, denn Erich und Roland gingen 
zuerft, um die Mutter zu begrüßen. Ihr milder ruhiger Geift 
hatte etwas Segnendes in jedem Worte, in jeder Handbewegung, 
in jedem Augenjtrahl und fie ſelbſt war es, die die Ordnung 
und jtetig ſich fortjegende Pflicht anrief, indem fie den Beiden 
jagte, fie würde es als Beweis der Liebe und Herzensfeſtigkeit 
betrachten, wenn fie ihre Arbeit fortjegten heute, wie gejtern. 

So ſaßen die Beiden bald wieder bei ihrer Arbeit. 

Wie eines neuen Geſchenkes wurde man fih am Mittage be: 
mußt, daß die Mutter da war. Dan fand fih im Garten zu: 
jammen; Frau Gere3 war nit fihtbar, fie ließ ſich durch Fräu: 
lein Perini entjhuldigen. Sonnenkamp lächelte, denn er mußte, 
daß Frau Geres nicht daran dachte, ſich entjehuldigen zu laſſen. 
Fräulein Perini that dies aus eigener Machtvollkommenheit, und 
fie that wohl daran, denn das jtörrige Wefen der Frau Gere 
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wehrte ſich gegen die ihr aufgedrungene Gefellihaft. Fräulein 
Perini bemühte fich offenbar mit großer Befliffenheit, der Frau 
Profefforin fih fo angenehm als möglich zu maden. 

Die ehrende Auszeihnung, die die Cabinetsräthin der Pro— 
fefjorin widmete, gab diejer eine Ehrenftellung, die fie vielleicht 
allmälig errungen, die ihr nun aber jofort wie durch einen aller: 
höchſten Erlaß zuerfannt wurde; denn die Cabinetsräthin wieder: 
holte jtet3, die Profefjorin fei ihrer Zeit die angejehenite Dame 
am Hofe gewejen, die man noch heute ſchmerzlich vermifje. Die 
Profefforin fand fih durch ſolche jtark aufgetragene Hervorhebung 
etwas beengt, aber fie war der angejehenen Frau dankbar; fie 
erfannte das Bejtreben, ihr die abhängige Stellung und offenbare 
Armuth in Herrſchaft und Huldigung zu verwandeln. 

Selbjt Fräulein Berini wurde von dem Weſen der Profeſſorin 
bezwungen, denn diefe Frau hatte eine fanfte Würde, einen 
freundlichen Glanz in ihrem Weſen, daß das Unwürdige und nun 
gar das Unreine feine Stätte in ihrer Nähe hatte; dabei war fie 
voll Begeifterung, die, durch das idealiftifche Xeben ihres Mannes 
genährt, nun im Zujammenfein mit dem Sohne neu auflebte, 

Noh am Mittag kam ein Brief von Bella. Sie hieß vie 
Profefforin willlommen und fündigte für den nächſten Tag einen 
Beſuch an. 

Die Profefjorin gab Sonnenfamp in einfacher Weife zu er: 
fennen, daß fie einen ihr gemeldeten Beſuch al3 dem Haufe ihres 
Gaftfreundes geltend annehme. 

Durch die Anmefenheit der Mutter und Tante gewann aud) 
Erih eine neue Stellung; es ſchien ein Gleichgewicht zwifchen 
ihm und feinen Angehörigen und denen Sonnenkamps ſich wie 
von ſelbſt feitzujeßen. 


Zweites Kapitel. 


Sonnenfamp ging nah dem Zimmer feiner Frau; fie ließ 
ihm durd eine im Vorzimmer wartende Kammerfrau fagen, daf 
ie Niemand zu ſprechen wünfche. Er hörte nicht darauf und 
ging weiter; er traf Frau Ceres auf dem Sopha liegend, die 
Fenſter waren verhangen. Frau Geres jah ihn mit den großen 
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dunklen Augen an, fie ſprach fein Wort, fie reichte ihm nur die 
feine jehmale Hand. Er küßte die Hand, dann begann er zu 
erflären, daß man durch den Gaft, den man im Haufe habe, 
dem Plane näher rüde, denn durch ihr Anfehen öffneten fi die 
Flügelthüren zu den Gemächern de3 fürftlihen Schloſſes. 

Bei der Erwähnung des Schloſſes richtete fih Frau Gere 
etwas auf; fie ſprach noch immer fein Wort, aber ihr unrubiger 
Blick zeigte, wie die Hoffnung fie bewegte. Wie ein ſchimmern— 
des Märchen hatte Sonnenfamp jenfeit des Meeres und auf 
jeinen Bidzadmwanderungen e3 feiner Frau ftet3 als höchſtes Ziel 
dargejtellt, daß fie in die Hofgefellfehaften eintreten könne, um 
für Frau Ceres war das, als käme fie in einen überirdifchen 
Kreid, mo immer Alles gligert und fohimmert, und eine götter: 
gleihe Exiſtenz ſich beftändig fortſetzt. Ueberall, wohin fie kam, 
hörte fie von diefem Glück und fah, mwie Alles nah dem Hof 
freife ftrebte, und fie zürnte ihrem Mann, daß er ihr das ſchon 
fo lange und fo oft verfproden und noch nicht erfüllt hatte. 
Sie waren in Europa, fie hatten fih in die Einſamkeit zurüd: 


gezogen, wo die Menjchen fagen, daß es fo ſchön fei; fie aber 


wartete bejtändig, daß fie zu Hofe gerufen werde. 








Warum dauert das fo lang? Was find die Menfchen jo 
fremd? Sogar Bella, die Einzige, die ſich freundlich bewies, be 


handelte fie wie einen Papagei, mie einen fremden Vogel, an 


deſſen ſchillernden Farben man fih ergött, mit dem man aber 


fonjt feine Gemeinfhaft bat, al3 daß man ihm bisweilen ein 


Stüdhen Zuder, ein Compliment zuflommen läßt. Die Erinne 
rung, wie fie Alle beim Feſte des Herrn von Endlich überftrahlt 
batte, erſchien jegt rau Ceres ungenügend und halb. 

Bei aller feheinbar äußern Trägheit und Theilnahmlofigkeit 
arbeitete Grau Ceres ſtets an einem Gedanken, und diefen hatt: 
Sonnenfamp in fie gepflanzt; er mar ſtärker geworden, als er 
gewollt, er beherrſchte das ganze Weſen feiner Frau. 

Nun mußte er mit großem Gefchid darzuftellen, daß die Pro: 


fefforin — der fich ſelbſt die Cabinetsräthin untergeoronet, weil | 


fie die beliebtefte und mächtigſte Hofdame, ja die Freundin und 
nächſte Vertraute der vermwittweten Fürſtin geweſen — dem ganzen 
Haufe neuen Glanz gebe und fiber and Biel führe. 

Sonnenlamp wußte feine Klugheit fo fehr hervorzuheben, daß 
Frau Geres fi endlich zu dem Worte verftand: 
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„Sie find in der That jehr Hug. Ich will die Mutter de3 
Hofmeifters ſprechen.“ 

Gr gab ihr nun Lehren, wie fie fih verhalten folle, aber wie 
ein verzogenes Kind fchrie Frau Ceres auf, ſchlug mit den Hän— 
den, ſtampfte mit den Füßen und rief: 

„Ich will keine Lehren! Sprehen Sie fein Wort mehr! 
Bringen Sie mir die Frau |” 

Sonnenlamp ging zur Profefforin; er wollte ihr Berhaltungs: 
regeln gegen feine Frau geben, aber er fürchtete jeden Hinweis 
und jaate: 

„Meine liebe Kleine Frau ift etwas verwöhnt und ſehr nervös.” 

Die Profefforin kam zu Frau Ceres, die ruhig auf ihrem 
Sopha liegen blieb. 

ALS die Profefforin fih mit Zierlichkeit werbeugte, rief Frau 
Ceres: 

„Das müſſen Sie mich lehren! So will ich mich auch ver— 
beugen. Nicht wahr, ſo verbeugt man ſich bei Hofe?“ 

Die Profeſſorin wußte nicht, was ſie antworten ſollte. Iſt 
das mehr als eine Nervöſe? Iſt das eine Irrſinnige? Sie ge— 
wann indeß bald Faſſung genug, um ſagen zu können: 

„Ich kann mir recht gut vorſtellen, daß Ihnen in der freien 
Republik unſere Formen etwas fremd erſcheinen; ich finde auch, daß 
es beſſer iſt, wenn man ſich bei erſter Begegnung die Hand reicht.“ 

Sie ſtreckte die Hand aus und Frau Ceres reichte die ihrige; 
wie ſich ſelbſt vergeſſend richtete ſie ſich dabei auf. 

„Sie ſind krank, ich will Sie nicht lange ſtören,“ ſagte die 
Profeſſorin. 

Frau Ceres fand es beſſer, wenn ſie noch für krank gelte, 
und ſagte: 

„Ach, ja, ich bin immer krank. Aber bleiben Sie, ich bitte.“ 

Und wie nun die Mutter ſprach, machte der Klang ihrer 
Stimme, der tiefe Herzton einen ſolchen Eindruck auf Frau Ceres, 
daß ſie die Augen ſchloß, und als ſie dieſelben öffnete, ſtanden 
große Thränen in ihren langen Wimpern. 

Die Profeſſorin bedauerte, ſie ſo ſehr aufzuregen, aber Frau 
Ceres ſchüttelte heftig mit dem Kopf. 

„Nein, nein, ich danke Ihnen. Dieſe Thränen lagen mir 
hier ... hier!“ Sie ſchlug ſich heftig auf die Bruſt. „Ich 
danke Ihnen!“ 
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Die Mutter wollte fich entfernen, aber Frau Ceres ftand 
raſch auf, warf fih vor ihr auf die nie, küßte ihre Hand 
und rief: 

„Beſchützen Sie mih! Seien Sie meine Mutter! ich habe 
nie zu Jemand Mutter gejagt.“ 

Die Profefforin war in fih zufammengefhhroden, als würde 
* von einer Raſenden erfaßt. Sie richtete Frau Ceres auf und 
agte: 

„Mein Kind, gern wollte ich Ihnen Mutter ſein. Ich bin 
glücklich, wenn ich hier etwas leiſten kann, und will es mit Herz— 
lichkeit thun. Nun aber, ich bitte, beruhigen Sie ſich.“ 

Sie führte Frau Ceres wieder nach dem Sopha, legte ſie 
behutſam nieder und deckte ſie mit einem großen Shawl zu; es 
war ein ſeltſames Gewirre von weichen Kiſſen, in denen Frau 
Ceres immer eingemummt und wie vergraben lag. 

Frau Ceres hielt die Hand der Mutter feſt und ſchluchzte 
fortwährend. 

Die Profeſſorin pries das Glück der Frau Ceres, daß ſie 
einen ſolchen Sohn wie Roland habe. Als ſie erzählte, wie ſie 
Roland getroffen, wendete ſich Frau Ceres und küßte ihr die 
Hand. Mit ruhigem Bedacht fuhr die Profeſſorin fort, daß ſie 
ſelber eine Frau von vielen Eigenthümlichkeiten ſei, mit der ſich 
nicht ſo leicht leben laſſe; ſie habe ſich zu ſehr an Einſamkeit 
gewöhnt und fürchte, ſie ſei nicht jung und lebensluſtig genug, 
um Geſellſchafterin einer Frau zu ſein, die Anſprüche an Glanz 
und Freude eines rauſchenden Lebens habe. 

Frau Ceres bat die Profeſſorin, daß ſie den Vorhang etwas 
zurückziehe, und als ſie die Fremde deutlicher ſah, lächelte ſie; 
dann aber nahm ihr Geſicht mit dem feinen, halb geöffneten 
Munde wieder den Zug der Verdroſſenheit an, der darauf ſtän— 
dig geworden war; ſie faßte den Fächer und fächelte ſich Küh— 
lung zu. 

Endlich ſagte ſie: 

„Sie glauben gar nicht, wie dumm ich bin, und ich wäre 
doch ſo gerne geſcheidt und hätte viel gelernt; aber er hat's nicht 
haben wollen und hat mich nichts lernen laſſen und hat immer 
geſagt: ſo biſt du mir am ſchönſten und liebſten. Ja, kann ſein 
für ihn, aber nicht für mich. Wäre nicht Madame Perini ſo 
gut, ich wüßte gar nicht, was ich anfangen ſollte. Spielen Sie 
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auh Mhift? Lieben Sie die Natur? Nicht wahr, ich bin fehr 
einfältig 2” 

Frau Ceres hatte vielleicht erwartet, daß die Profefforin ihr 
widerſpreche, aber fie that e3 nicht; fie ſagte wielmehr: 

„3b babe ſchon ähnliche Frauen kennen gelernt wie Sie, und 
ih Fönnte Ihnen jagen, warum Sie jtet3 unmohl find.“ 

„Darum? Willen Sie das?" 

„Ja, aber e3 ift nicht fchmeichelhaft.” 

„Ah, jagen Sie es nur.” 

„Dein liebes Kind! Sie find ftet3 unmohl, weil Sie ftet3 
müßig find. Hat der Menſch nichts zu thun, fo giebt ihm fein 
Befinden zu thun.” 

„O, Sie find flug,“ rief Frau Ceres, „aber ich bin ſchwach.“ 

„Sie hatte in der That etwas MWehrlofes und Hilfsberürftiges. 
Mie Sonnentamp fie als zerbrechliches Spielzeug betrachtete, fo 
mar fie auch mit fich felber immer ängjtlih; dabei war fie voll: 
fommen träge, die geringfite Mühe war ihr eine Laft. Sie wußte 
nicht, ob Hören oder Sehen mehr anftrenge, doch fand fie das 
Letztere noh mühfamer, denn beim Lefen muß man das Bud) 
faffen und eine bejtimmte Haltung annehmen. Sie ließ fi) daher 
von Fräulein Berini immer vorlefen; da fann man, fo oft man 
will, einjchlafen. 

Sp war es auch jetzt. 

Während die Profeſſorin noch ſprach, ließ Frau Ceres plötz— 
lich die Hand los, ſie war eingeſchlafen. Die Profeſſorin ſaß in 
dem Gemache, in dem es ſo reich und glänzend ausſah, wie in 
ein Märchen verſetzt; ſie hielt den Athem an und wußte nicht, 
was ſie beginnen ſollte. Hier ſind Räthſel die Fülle. Sie wagte 
nicht, ihre Stellung zu verändern, denn ſie fürchtete, die Schla— 
fende zu wecken. Dieſe wendete ſich jetzt und ſagte: 

„Ah, gehen Sie nun ... gehen Sie nun, ich komme bald 
ſelbſt.“ 

Die Profeſſorin ging. 

Sonnenkamp erwartete ſie vor der Thüre. 

„Wie iſt ſie gegen Sie?“ fragte er. 

„Wie ein gutes Kind,“ erwiderte die Mutter. „Ich hoffe, 
daß es mir gelingen wird, die Aufgeregtheit Ihrer Frau Gemalin 
zu beruhigen. Aber ich habe eine Bitte: fragen Sie mich nie, 
was wir beſprochen. Soll ich das Vertrauen Ihrer Frau 
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Gemalin gewinnen, ſo muß ich mit vollem Gewiſſen ſagen können: 
ſie ſpricht nur mit mir allein; was ſie mittheilt, kommt nicht 
über meine Lippen. Wollen Sie mir verſprechen, uns Frauen 
allein gewähren zu laſſen?“ 

„Ja,“ erwiderte Sonnenkamp. 

Es ſchien ihm ſchwer zu werden, das zu bewilligen, doch 
mußte er es thun. 


Drittes Kapitel, 


Am andern Tage kam Pranden und mit dem ganzen Auf: 
gebote feiner weltmännischen Manieren begrüßte er die Profeſſorin. 
Sie ließ ihn fofort erkennen, daß fie ihn als Sohn des Hauſes 
betrachte, und that dies mit fo viel Zurüdhaltung und anmuth: 
voller Beitimmtheit, daß er überaus beglüdt war. 

AZ fie ihm dankte, daß er Erich folche Stellung vermittelt 
habe, lehnte er jeden Dank ab; es fei nur eine Abtragung der 
Dankesſchuld gegen den verewigten Profeflor. 

Das war ein Ton, der fofort das Herz der Wittwe gewann; 
fie wußte recht wohl, was die Höflichkeit übertreibe, aber fie war 
ih aud bewußt, daß der Kern Wahrheit war. Wer je andauernd 
in den Umkreis von Stimme und Blick ihres Gatten getreten, 
mußte, wenn er nicht ganz verwahrlogt war, eine edle Regung 
für das Leben davon bewahren. 

Pranden erzählte von feinem Schwager und feiner Schweiter 
und wie geehrt Erih auf Wolfsgarten ſei; mit einer gejeidten 
Wendung wußte er dann zu fagen, daß er fih von der Anweſen— 
heit der Profefforin viel Begütigung und Beruhigung in dem jeit 
Kurzem wieder ſtürmiſch bewegten Weſen feiner Schweiter ver: 
iprehe. Er deutete das behutfam an und gab nur zu verjtehen, 
wie es eine ſchwere Aufgabe fei, mit einem, wenn aud hoch— 
edlen, doch viel älteren Manne zu leben, und mie unverjehens 
eine jcheinbar zur Ruhe gejegte Bewegung das Gemüth ergreife. 

Die Brofeforin verftand mehr, al3 Pranden ahnte. 

Pranden konnte fih nicht enthalten, etwas von feiner reli- 
giöfen Wandlung fund zu geben. Gr that dies wie einen Act 
des Vertrauens und mit Berwahr, aber doch mit einem gewiſſen 
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Nachdruck. Wie durch eine Viſion ſah er plöglih diefe Frau 
neben Manna, die ihre ganze Seele offenbarte; darum jollte fie 
Manna beftätigen, daß er feine innere Wandlung vor aller Welt 
befannte; ja, es fiel ihm jegt ein, daß die Oberin dieſe Frau 
im Beifein Mannas belobt hatte. 

Ein Lächeln überflog feine Lippen, denn er dachte, diefe Frau 
fönnte am beften dazu verwendet werden, Manna von dem Bor: 
jage, den Schleier zu nehmen, abzubringen. 

Im Auftrage Sonnenfamps bat er dann die Profefjorin, mit 
nah dem Landhaufe zu fahren, das die Gabinetzräthin — er 
corrigirte fich fchnell und fagte, der Gabinetsratb — anfaufen 
wolle; jie werde gewiß das Yhrige thun, um Herrn Sonnentamp 
eine jo angenehme Nachbarſchaft verihaffen zu helfen. Der Ein: 
wand der Profellorin, daß fie ja hier kaum zur Ruhe gelommen, 
wurde ſchmeichelhaft abgelehnt. 

Der Wagen fuhr vor. Ä 

Die Cabinetsräthin und Sonnenkamp faßen im Wagen, die 
Brofeflorin mußte mit nad) der Villa fahren. Man war unter: 
wegs äußerſt wohlgemuth, aber unverſehens überflog die Pro: 
fefjorin der Gedanke, daß fie inmitten von Intriguen ftehe und 
man ihre Harmlofigfeit zu etwas benuße; fie wußte nicht, zu was. 
Sie hatte ein Bangen, da beim Eintritt in dag Landhaus Son: 
nenfamp fagte, e3 gehöre ihm und er freue fih, es feiner edlen 
Nachbarin übergeben zu können. 

Die- Profefjorin fühlte, fie war Zeuge bei einer Sache, die 
fie nicht verjtand. 

Die Gabinetsräthin theilte jofort die Zimmer ein, für fich, 
für ihren Gatten, für ihre Kinder. Sie hatte zwei Söhne beim 
Militär, eine Tochter war bereit verheiratet; auch für ihre Entel 
wurden Zimmer beftimmt, und als fie fih ihren Liebling3plag im 
Garten ausfuchte, verſprach Sonnenkamp, neue Anlagen maden zu 
laſſen; fie würde ftaunen, was fih aus diefem Terrain jchaffen ließe. 

Sonnenfamp hatte zwar gewünſcht, daß er das Landhaus erſt 
al3 Preis für die errungene Standeserhöhung gebe — denn die 
Summe, die der Gabinet3rath dafür bezahlte, war ja nur Schein 
— aber er hatte der Verſicherung PBrandens nachgeben müflen, 
daß dies geradezu unthunlih fei; dazu war es auch klüger, mit 
einem fo mächtigen Mann in nahbarlicher Verbindung zu jtehen, 
wodurch ſich Alles viel natürlicher fügte. 
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Die Cabinetsräthin faß im Garten mit der Profefforin und 
ermahnte fie eindringlih, durch ihren großen Einfluß der Familie 
Sonnentamp die gebührenvde Stellung zu verfchaffen. Sie ging 
vorerst noch nicht weiter. Es war ihr entſchiedener Plan, daß nicht 
fie und ihr Mann, fondern die Brofefforin den Haupthebel anſetzen 
jollte. Mißlang es, fo blieb man gevedt und konnte die gelehrte 
Wittwe, die ohnedies als überſchwenglich befannt war, bloßftellen. 

Unter lauter Redensarten von erhabenem Weſen und groß: 
artigem Geifte verbargen fih Schlihe, die nicht leicht zu durch— 
Ihauen waren. 

Pranden kannte einen Notar von gefchmeidigen Formen, der 
noch am Mbend erfchien. 

Es wurde eine luftige Komödie aufgeführt; Sonnenfamp über: 
gab der Gabinetsräthin eine namhafte Summe, die fie ihm eine 
Piertelftunde fpäter al3 Kaufpreis für das Landhaus einhändigte. 
Der Cabinetsrath war der Nachbar des Herrn Sonnenkamp. 

Als Sonnenfamp mit Pranden in der milden Nacht luſtwan— 
delte, hörte er freundlich zu, mie Pranden darlegte, e3 fei gut, 
daß der Gabinetsrath fofort das Landhaus erworben, denn märe 
e3 fpäter aefchehen, kurz vor oder nah dem erwünjchten Ereig: 
niffe, fo hätte das üble Nachrede verurfadt. 

Sonnentamp gratulirte feinem jungen Freunde zu ber biplo- 
matifhen Laufbahn, er fei entfchieden dazu geeignet; Pranden 
(ehnte nicht ab, daß er Fünftig, ftatt auf dem Sande zu leben, 
in eine foldhe Stellung eintrete, natürlih nur im Einverſtändniſſe 
mit feinen Angehörigen und feinem väterlihen Freunde, wie er 
Sonnenkamp nannte. 

„Mein Lieber junger Freund,” fagte diefer und legte vertrau: 
ih die Hand auf die Schulter Pranckens, „Sie haben gewiß 
Ihon mit Wucherern zu thun gehabt; ich kenne diefe fanftherzigen 
Brüder, fie hängen zufammen wie eine geheime Priefterichaft. 
Die ergöglichiten Einblide in die fogenannte Menfchenfeele böte 
eine Gefchichte der Beftehung. Ach kenne die verfchiedenen Na: 
tionen und die vwerfchiedenen Stände, habe es überall verfucht 
und es ift mir faft nie mißlungen.” 

Pranden erfchrat zum erftenmale vor feinem zukünftigen 
Schwiegervater; er traute ihm viel zu, aber daß er fo unbefangen 
von der allgemeinen Beſtechlichkeit ſprach, empörte ihn doch etwas, 
und er fand e3 höchft peinlich, ihm fo nahe fein zu follen. 
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Sonnenfamp fuhr fort: 

„Sie find mwahrfcheinlihb auch noch im alten Vorurtheil be: 
fangen, dat Beitehung eine ſchlechte Sache fei, wie man bis vor 
Kurzem den Mucher noch für eine folche hielt. E3 ift eine Albern- 
beit der Regierungen, wenn fie von den Beamten einen Eid ver: 
langen, daß fie Feine ihrer Handlungen durch Annahme von Geld 
beftimmen lafjen. Mag es meinetwegen bei den Richtern fein, 
und auch da ift es gemwöhnlih nur Form, denn wenn e3 drauf 
und dran fommt, mweiß ein Reicher fih freifprehen zu laſſen, 
falls er es nicht gar zu toll gemadt hat. Merkwürdig ift mir: 
bei Romanen und Slaven nehmen die Männer da3 angebotene 
Geld, ja unter irgend einer Form fteigern fie es ganz von felbit; 
bei der zimperlichen germanischen Nation werden die Frauen dazu 
verwendet. Natürlich! Bei keinem Volk der Welt fehen Sie beim 
Aderbau fo viel Kühe eingefpannt al3 bei den Deutfchen, und 
jo fpannen fie auch da die Kühe ein. Da muß nun die Frau 
qalant umworben werden, und ich geſtehe, ich habe am Tiebiten 
mit den Frauen zu thun, fie halten Wort; denn nichts kommt 
häufiger vor, al3 man giebt Beitehung und ver Beltochene hält 
nicht Wort, wenn man nicht wenigftens das Doppelte hinzufügt. 
Mein Bater —” 

Pranden ftußte; zum erftenmale hörte er Sonnenkamp feines 
Vater erwähnen. 

„Mein Bater war ein Pirtuos in der Beitehungskunft. In 
Polen bat er nie ander beftohen, al3 er gab einen Hundert: 
oder Tauſendguldenſchein, aber er zerriß den Schein in zmei 
Stüde, die eine Hälfte behielt er, die andere der Beltochene, und 
erst wenn das, was er wollte, gefchehen, wurde die andere Hälfte 
auägeliefert. Nicht wahr, Sie glauben, daß es nicht nöthig war, 
mit der Frau Gabinetsräthin fo den Schein zu theilen ?“ 

Prancken fühlte ſich beleidigt, daß er eine Dame von Noel 
jo bezeichnet und geſtellt ſah. Er gab Sonnenfamp die bündig: 
ften Verficherungen, und diefer erflärte: 

„Ich finde Alles ganz in der Ordnung. Sobald ein Volk in 
complicirtere Verhältniffe eintritt, ift die Beftehung da, muß ba 
fein, bald offen, bald verdeckt, und nichts ift formenreicher als 
die Beitehung ; ich fenne das.” 

Da Pranden ftaunend ftehen blieb, fuhr Sonnenfamp, immer 


zutrauliher werdend, fort: 
— 


156 | Romane. 


„Junger Freund, ob ich mir einen Agenten oder eine Stimme 
zu meiner Wahl al3 Barlament3= oder Congreßmitglied Taufe 
oder ob ich mir einen Agenten oder eine Stimme faufe, um ge: 
adelt zu werden, bleibt ſich gleich. Wir in Amerifa thun das 
nur offener. Warum foll viefer Gabinetsrath und feine Gattin 
nicht die Bofition ausbeuten? Ihre Bofition ift ja ihr ganzes Hab 
und Gut. Ganz in der Ordnung. Müßt Ihr in Deutjchland 
ein vornehmes Mäntelhen umlegen ... mag fein. Wenn Gie, 
wie ich hoffe, in die diplomatische Garriere eintreten, werde ih 
Ihnen noch mande nützliche Erfahrung überliefern können.“ 

Pranden erklärte fi bereit, noch recht viel zu lernen, aber 
innerli hatte er eine unnennbare Furt vor dem Manne, und 
diefe Furcht verwandelte fih in Geringfhägung. Er nahm fid 
ihon jet vor, wenn er Manna befäße, fih möglichſt fern von 
ihm zu balten. 

Sonnenkamp aber war jo glüdlih, wieder neue Betätigung 
jeiner Menjchenfenntniß gefunden zu haben, daß er dieſe aud 
jeinem eigenen Sohn zu geben trachtete. 

Am Morgen nahm er Roland mit fih in den Park und 
fagte ihm: 

„Sieh, diefe vornehmen Leute... Alles Betrug ! Diefer 
Gabinetsrath und feine Familie — ih made fie aus Bettlern zu 
vermögenden Menfchen. Laß fie nichts davon merken, aber wiſſen 
jollft du es. Alles ift nur Gefindel, Vornehm wie Gering; Alle 
warten nur auf den Preis für ihre fogenannte Seele. Alles auf 
der Welt ift mit Geld zu haben.” 

Er freute fih, die ausführlich darzulegen, und hatte feine 
Ahnung, welch tiefe Ummälzung, ja melde Empörung das in 
der Seele des Jünglings hervorbradte. 

Roland war ftumm und Sonnenlamp überlegte, ob er recht 
aethan; bald aber beruhigte er feine Zweifel. Religion, Tugend, 
Alles ift nur Illuſion! Die Einen — diefer Herr Dournay ge: 
hört auch zu ihnen — glauben noch an ihre Jllufionen, die An: 
deren wiſſen, daß es Sllufionen find, und machen fih und der 
Welt nur etwas vor. Es ijt befjer, berubigte er ſich ſchließlich, 
Roland weiß das, 
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Die Profeſſorin, die im grünen Haufe wohnte, fühlte bald, 
wie ſchwer es Grich werden mußte, für ſich und Roland eine feite 
Stimmung, eine dauernde Richtung des Denkens zu bewahren, 
da er beftändig mit einer zerjtreuenden Reifeftimmung zu kämpfen 
babe. In einem Haufe mit mweitreihendem Beſitzthum und vielen 
Verpflichtungen nad verjchiedenen Seiten unterbricht fi die An— 
dacht des Geiftes, die zur Durchdringung einer Erfenntniß jo 
nothwendig; e3 ijt Schwer, in folchen Verhältniffen fich ſelbſt nicht 
zu verlieren. Ohne fich darüber auszuſprechen, war es ihr Vor— 
jag, Haltung für ſich zu bewahren; da man erſt, wenn man in \ 
fih gefammelt ift, auch Anderen etwas zu leiften vermag. | / 

Wie von felbit bildete fi ein gemeihter Bezirk um die Pro— 
feffjorin; wer ihr nahte, nahm unmillfürlih eine edlere Haltung 
an, ftimmte feine Rede in eine gemäßigte und geordnete Tonart. 
Sie glich einer Priefterin, die unausgefegt die Flamme auf einem 
Altar zu pflegen bat. 

Sauberfeit in der höchſten Bedeutung des Wortes mar der 
Gindrud, den ihre Erfcheinung und ihr Wefen machte, fie war 
eine reinlihe Natur in Allem, was fie dachte und empfand; fie 
war dreizehn Jahre Hofdame geweſen, fie kannte die wirkliche 
Melt, aber ein Hauch der Spealität war ihr verblieben. 

Verglich man die Profefforin Außerlih und oberflächlich mit 
Bella, jo Stand die ältere Frau im Nachtheil; bei näherem Be: 
trachten aber fand fih, daß die Profefjorin in ihrem Umgange 
ein Stetiges hatte, dad, man könnte jagen, wahrhaft fättigend 
war, während Bella nur zu flüchtigen Erörterungen wie zu einem 
Kampfipiel anregte. Die Profeſſorin war ſtolz, Bella war hoch— 
müthig; jene war ablehnend gegen das, was ihr innerlich wider— 
ſprach, dieſe ſuchte es niederzudrücken und unter den Fuß zu 
treten. 

Bella verlangte nicht nur Aufmerkſamkeit für ihre Erſcheinung, 
für ihr Empfinden, ſie liebte es auch, ſchwierige Fragen zu ſtellen; 
ſie wollte immer etwas bewegen. Sie gab auf Alles, was man 
ihr ſagte, äußerſt geläufig überraſchende Antwort und wußte das 
Gehörte gut umzuſetzen. Das war anreizend bei der erſten Be— 
kanntſchaft, bei längerem Umgang aber zeigte ſich, daß Alles 
äußere Geſprächſamkeit war, 
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Die Profefjorin dagegen heifchte nichts, fie nahm dankbar und 
| willig auf, was man ihr brachte, und zu Allem hatte fie ein 
 vorbereitetes jtilles8 Denken. Sie war nie das geweien, was man 
eine auffallende Erjeheinung nennt; fie war etwas wohlbeleibt, 
ajhblond und von jener fühlen Sauberkeit, wie man jie in Bil: 
dern behäbiger Holländerinnen dargejtellt fieht. Sie konnte ruhig 
jeglihe Mittheilung anhören und blieb aufmerffam, biß fie er: 
widerte. Bei Fragen, die jie nicht gern beantwortete, ließ fie ſich 
nie über eine einzuhaltende Grenzlinie hinausdrängen. Sie fagte 
fein Wort, um damit zu glänzen, lächelte nit, wo nichts zu 
läheln war, gab jedem Ausjpruh den natürlihen Ton und 
jedem, was ſie hörte, die entjprechende Aufmerkſamkeit. 

Mutter und Tante lebten in frievdfamer Eintracht und waren 
doch im Charakter jehr verfchieden, wie fie auch verſchiedene Ge: 
biete des Willens hatten, worin fie ihre Erquidung fanden. Ihre 
Liebhabereien waren die beiden ſchönſten Dinge der Welt. 

Zante Claudine war eine Sternkundige; jie brachte manıhe 
jtille Abendftunde auf dem Thurm zu, meilt mit einem kleinen 
Zubus, Beobachtungen anjtellend, fuchte aber mit großer Befliffen: 
heit jeden Schein von Gelehrſamkeit abzumenden. 

Die Brofefjorin war eine Pflanzentundige und erfreute ſich 
viele Stunden des Tages in den Treibhäufern und bei ven Pflanzen 
des Freilandes. 

Als Sonnenfamp ihr feine Obſtzucht zeigte, ſprach ſie nicht 
Bewunderung und Staunen aus, fie zeigte vielmehr Sachkenntniß 
in der neuen franzöfiihen Gartenkunft und äußerte, wie eigen: 
thümlich e3 jei, daß die unruhigen Franzoſen, wenn jie jih aus 
dem Strudel des Lebens zurüdgezogen, mit jolcher zarten und 
anhaltenden Sorgfalt die Objtkultur treiben. Sonnenkamps Antlig 
glänzte, da fie darlegte, e3 gehöre zu der Obſtzucht, mie er fie übe, 
eine Art Feldherrntalent, denn er müſſe genau zu beurtheilen 
wiſſen, welche Frucht zu großem Gedeihen gelangen könne; diejer zu 
lieb müßten die anderen geopfert und unreif abgepflüdt werben. 

Sehr verbindlih dankte Sonnenkamp, aber innerlich lächelte 
er, da er die feine höfiſche Sitte zu durchſchauen glaubte. 

Bon Frau Ceres ließ fi) die Profefjorin nur auf furze Zeit 
in Anſpruch nehmen, und was noch nie geſchehen war, ereignete 
ih jegt: Frau Ceres kam in andere Gemächer al3 die von ihr 
bewohnten. 
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Menn Frau Geres immer aufs Neue wiffen wollte, wie man 
da und da bei Hofe gelebt, wußte die Profefjorin unverfehens 
ein allgemeines Intereſſe in ihr zu mweden. 

Obgleich) die Tante ſich äußerſt zurüdhaltend benahm, brachte 
jie doc eine ungeahnte Belebung in3 Haus. Der große Flügel 
im Mufilfaale, der feit langer Zeit ſtumm dajtand, tönte hell und 
feierlih, und Roland, der die Uebungen in der Muſik gänzlich 
vernachläfjigt hatte, gewann neue Luft und wurde der Schüler 
der Zante. Sonnenkamps Antlig zeigte einen Ausdruck der Be: 
friedigung,, wie man ſolchen noch nie an ihm bemerft. 

Eines Tages, al3 Tante Claudine ſchön gefpielt und nad) der 
Liebhaberei Erichs ein Stüd zweimal wiederholt hatte, fagte Frau 
Ceres zur Mutter: 

„Ich beneide Sie darum, daß Sie Alles dies fo tief verftehen 
und genießen.” 

Sie that ſich offenbar etwas zu Gute darauf, dieje eingelernte 
Redensart zu wiederholen, aber die Profeſſorin zerriß ihr diefen 
aufgelegten Buß, denn fie erwibderte: 

„Jeder hat feine eigene Freude, ſei es an der Natur, fei es 
an der Kunſt, wenn er nur wahr vor fih ift. Man braucht nicht 
Alles zu verjtehen und genau zu wiflen, um fi daran zu erfreuen. 
sh freue mich an diejen Bergen, ohne zu wiflen, wie body fie 
ind und welche Steinfchichten fie bilden und was fonjt die Ge- 
lehrten willen. So auch fünnen Sie fih an der Mufik freuen.” 

Frau Gere wußte nicht, aber fie empfand es: man fann 
durh das, was man allein von der Natur mitbringt, die höheren 


Freuden empfangen . . . 


Fünftes Kapitel, 


Das ruhige Leben des Haufes wurde wieder plöglich unter: 
broden; ein Wagen fuhr auf dem Fnirfchenden Sande des Hofes 
vor, ein jeidenes Schleppkleid rauſchte: Bella war mit ihrem Gatten 
erſchienen. 

Ein Stück Heimath in der Fremde iſt die Begrüßung von 
Vertrauten in neuen Verhältniſſen. So auch war der Beſuch 
Clodwigs und Bellas eine freundliche Anmuthung für die Pro— 
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fefforin. Bella umarmte fie etwas ſtürmiſch, Clodwig dagegen 
faßte ihre Hand in feine beiden Hände. 

„Wo ift Ihr Neffe?” fragte Bella alsbald und hielt die Hand 
der Tante feſt; fie ſchien etwas faffen zu müllen. 

Mit unrubigem Blid, bald auf Clodwig, bald auf Bell 
ihauend, erklärte die Mutter, daß der Unterricht auch durch ein 
freudige8 Haußgereigniß, wie folh ein Beſuch fei, nicht unter: 
brochen werden möge. Sie betonte dad Wort Hausereignif. 

Bella ſtand mit gejenttem Blide da. 

Die Profeſſorin beobachtete fie ſcharf. 

Bella ſah frifch belebt aus, fie war vollkommen geſellſchafts— 
mäßig gefleivet, fie trug ein himmelblaues, feidenes großes Tud, 
unter dem fih, wenn fie die Hand reichte, der nadte Arm in 
feiner Fülle heraushob. 

Man ging in den Garten, Sonnentamp verabfchiedete fid, 
um feiner Frau den Befuh zu melden. Er mollte Alles auf 
bieten, daß Frau Geres heut nicht frank fein follte. 

Clodwig ging mit Tante Glaudine, Bella mit der Mutter. 

Bella fragte viel. Ihre Wangen glühten; fie ließ das Tuch 
etwas herabfallen, ein ſchöner Naden, voll und üppig, zeigte ſich. 

„Schade, daß Clodwig Ihre Schwägerin nicht früher gelannt, 
fagte fie plöglich. 

„Er kannte fie wohl, und fie war, wie Sie wiſſen, nicht zu 
ihrem Glüde, vordem eine bevorzugte Erfheinung am Hofe. Da 
war allerdings vor Ihrer Zeit.“ 

Bella ſchwieg; die Mutter warf einen kurzen forſchenden Blid 
auf fie. Was geht mit diefer Frau vor? Was ift diefe Unruhe, 
dieſes Flattern von einem Geſpräche zum andern? 

Erich und Roland kamen. Bella zog ſchnell ihr Tuch über 
Naden und Arme; fie reichte Erich kaum die Fingerfpigen. 

Roland war überaus munter, Erich tief ernft; fo oft er Bella 
anfah, zog er den Blid raſch zurüd. Sie gratulirte ihm zur 
Ankunft feiner Mutter und fagte: 

„Ich glaube, wenn man Ihnen auf der Reife begegnete, 
müßte man Ihnen anfehen, daß Sie noch das Glüd haben, eine 
Mutter zu befigen.” 

Sie fagte das mit Innigkeit und hatte doch dabei ein felt 
fames Lächeln, ihr Blid ſchaute um, ald wollte fie die Ehre für 
diefen Gedanken einfammeln. 
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Sonnenfamp fam zurüd; er ftreichelte fich behaglih das Kinn, 
indem er die Damen bat, zu feiner Frau zu fommen, die die 
Ankunft folder Gäfte ganz gejund gemacht habe. Er ſchlug vor, 
daß die Männer nad der Burg fahren jollten, um den Fortjchritt 
des Baues und den Fundort der römischen AltertHümer in Augen: 
Schein zu nehmen. Bella hatte nur noch ein furzes, nedifches 
Gefpräh mit Sonnenfamp, weil er ihr die lieben Gäſte weg— 
geraubt habe, dann ging fie mit den Frauen nah dem Garten: 
a wo Frau Geres fie erwartete; die Männer fuhren nad) der 

urg. 

Frau Gere war bald bereit, mit in den Muſikſaal zu gehen, 
und ohne lange Aufforderung jpielte die Tante; Bella ſaß zwiſchen 
der Mutter und Frau Geres, Fräulein Berini ftand am Clavier. 

Als die Tante das erſte Stüd geendet hatte, fragte Bella: 

„Fräulein Dournay, begleiten Sie bisweilen Ihren Neffen 
zum ©ejange?“ 

Die Tante verneinte. 

Wieder warf die Profefforin einen raſchen Blid auf Bella, 
die beftändig an Erich zu denken und e3 nicht verbergen zu können, 
ja nicht einmal verbergen zu mollen jchien. Während die Tante 
ein neues Stüd fpielte, fagte Bella zur Profefforin: 

„Ich babe eine Bitte an Sie; geben Sie mir Ihre Schmä- 
gerin mit nah Wolfsgarten.” 

„sb babe fein DVerfügungsreht über meine Schwägerin. 
Aber bitte, fie ift fonft durchaus anſpruchslos, doch, wenn fie 
fpielt, beleidigt fie jedes Wort, das gefprochen wird.” 

Bella ſchwieg. Aber während fie einem erquidenden Muſik— 
ftüde Mozart3 zubörten, gingen die Gedanken der beiden Frauen 
ganz verjchiedene Wege. Was Bella dachte, wäre faum zu jagen, 
ihr Wefen zitterte hin und ber in Sreude und Trauer, in Ent: 
fagung und Troß. Die Profefforin aber fand eine Wahrnehmung 
betätigt und fühlte ſich ſchon von diefer Wahrnehmung befledt. 

ALS das Stüd geendet war, fagte Bella: 

„Ah, Mozart ift alüdlih; fo ſchwer auch fein Leben mar, 
er mar doch immer glüdlih und macht immer glücklich, jo oft 
man ihn hört; auch feine Trauer und Klage hat gemefjene Hal: 
tung. 

Die Profefforin fühlte, daß Bella das nur wie eine Wieder: 
holung ausſprach, um ihre augenblidlihe Erregtheit zu verbergen. 

Auerbad, Romane X. 11 
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Man ging nah der Veranda, wo die Papageien auf jchönen 
Geftellen faßen. Bella erzählte dem einen Papagei eine wunder— 
fame Geſchichte von einem Vetter auf Wolfsgarten, der wohne in 
einem mwunberfchönen Käfig; bisweilen vefertire er in den Wald, 
aber er fei zu vornehm und habe nicht gelernt, fih im Wale 
feine Nahrung zu holen; er kehre wieder zurüd in fein goldenes 
Gefängniß. 

Immer glühender wurden die Wangen Bellas, ihre Lippen 
bebten, und plöglich fiel ihr ein, daß fie jegt die Sache abmachen 
müffe. Sie redete der Tante und der Mutter fo heftig und wieder 
fo Einvlih bittend zu, daß fie endlich die Einwilligung erbielt, 
Tante Claudine werde in den nächſten Tagen zu ihr auf Beſuch 
fommen und bei ihr bleiben. 

„Sie werben fehen,” warf fie halb triumphirend zur Mutter 
bin, „Fräulein Dournay wird die beſte Freundin Clodwigs, fie 
find ganz für einander gefchaffen.“ 

Die Profeſſorin jah fie Starr an. 

Sit es Schon fo meit, daß diefe Frau ihrem Gatten Erjas 
geben will? 


Sechstes Kapitel, 


Bevor man zur Tafel ging, ‚zogen fi die Frauen zurüd, 
um neu Toilette zu machen. 

Die Profefforin war in ihrem Ankleivezimmer; fie hatte ihre 
langen ergrauenden Haare aufgelöst und faß geraume Zeit jtumm, 
die gefalteten Hände im Schooß. Es war ihr, als hätte fie ein 
Schlag auf den Kopf getroffen durch das, was fie in unwider— 
leglihen Zeichen beobachtet hatte. Das Herz preßte ſich ihr zu: 
fammen und in die Augen drangen Thränen, die ſich aber nicht 
löfen wollten. Dafür alfo, dafür ein Kind gepflegt, behütet, 
mit allem Beften erfüllt, daß es fo ende? Nein, nicht ende, an: 
fange in einer unabjehbaren Wirrniß und Verwüftung? Dafür 
den Geift mit allen Wiffenswürdigfeiten ausgeftattet, um Spiel, 
Maske, Dedmantel der Niedrigkeit daraus zu machen? 

„DO, mein Gott! mein Gott! Fagte fie und bevedte ſich das 
Gefiht mit beiden Händen. 

Bor ihrem inneren Auge erfhien, mas Alles verwüjtet wird; 
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vor Allem das reine, freie Weſen ihres Sohnes. Sie konnte 
feine Freude mehr an dem Blid, an dem Wort, an der Erjcei: 
nung diefes Sohnes haben; hatte er ja Alles verbraucht zu Lug 
und Trug. Wenn das der Vater erlebt hättel ... Clodwig, 
der eine Freundfchaft ohne Gleichen hegt, fie müflen ihn anjehen, 
ihn grüßen, ihm zufprehen und wünſchen doch feinen Tod, 

O, diefe unglüdlihen Frauen, die fih jo nennenden unglüd: 
lihen Frauen! Es geht eine große Lüge von der unglüdlichen 
Frau durch unfere Zeit. Die Mädchen wollen Männer von Reid: 
tbum und Anfehen und daneben einen Kebsmann von Geift und 
Jugend haben. Warum heirathen fie feinen armen Mann? Weil 
er ihnen feine Equipage geben Tann. Und diefe Männer, die 
ih zu Keb3männern hergeben — 

Nein, es kann nicht fein. Sie fagte fih, daß fie vielleicht 
zu weit gehe; fie wollte no prüfen, abwarten, beobachten. 

Da hörte fie Erih, der nah ihr fragte und eben weggehen 
wollte; fie rief ihm, er möge nur eintreten. 

Erich fam zu ihr und blickte ſtaunend. Noch nie hatte er fie 
jo gejehen, mit den aufgelösten langen Haaren, und aud ihr 
Geſicht ſchien ergraut. 

„Du ſcheinſt ſehr aufgeregt; darf ich wiſſen?“ fragte Erich. 

„Setz dich,“ bat ſie. 

Erich ſetzte ſich. 

Die Mutter hielt ſich die Hand an die Stirn. Darf ſie ihren 
Sohn gradaus warnen? 

„Lieber Sohn,“ begann ſie mit gepreßtem Ton, „halte es 
mir zu gut, daß ich, aus meiner Einſamkeit und Ruhe aufge— 
ſtört, mich in dieſes raſtloſe Leben noch nicht finden kann. Was 
wollte ich dir aber jetzt ſagen? Ja, fo iſt's. Die Gräfin Wolfs— 
garten, die Frau unſeres Freundes... .” fie betonte dief 3 Wort 
ruhig und beftimmt und machte eine kurze Paufe; dann } ıhr fie 
5 „wünſcht, daß Tante Claudine zu ihr ziehe und bi ihr 

eibe.“ 

„Das wäre ja ſehr ſchön!“ 

„Sp? und warum? Denkſt du denn nicht, daß ich dann plö - 
ih allein und in fremdem Haufe bin?” 

„Ach liebe Mutter, du bift nicht allein, nie... Und die 
Zante würde Gräfin Bella eine Begütigung und Schlichtung ge: 
ben, deren fie vielleicht bedarf.“ 
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Das Auge der Mutter wurde ruhiger; wie eleftrifch berührt, 
Ipannten fi ihre Mienen; lächelnd fagte fie: 

„Zuletzt haben wir noch Jeder feine Miffion. Darf ib 
fragen, wie Gräfin Bella, die Frau unferes Freundes, dir er: 
ſcheint?“ 

Durch das Herz Erichs ging ein ſchmerzliches Zucken. Er 
ahnte, daß er die Seele der Mutter belaſtet. Und vielleicht hat 
Bella dur ein leidenfchaftliches Wort verrathben, mas doch nicht 
jein joll und darf. Eine Pauſe trat ein, und die Mutter fragte 
wieder, ihre Mienen veränderten fi: 

„Darum antmworteft du mir nicht?“ 

„Ah, Mutter, ih bin viel unfertiger, als ih mid hielt; 
ih vertraue meinem Urtheil über Menfhen nicht mehr fo fidher.” 

„Du darfſt mir auch etwas Unfertiges ſagen,“ entgegnete die 
Mutter und hielt noch immer den Blick gefentt. | 

„Ich meine, in diefer Frau ift noch ein Kampf zwifchen Welt: 
finn und Weltentfagung ... Es ift mir, al® wäre in ihrer 
Lebensentwicklung etwas unterbrüdt, gehemmt, und fie wäre eines 
Mannes wie Clodwig noch nicht vollkommen . . .” | 

„sa, er ift ein ebler Menſch, und ihn Fränfen, wäre Tempel: 
Ihändung,” betonte die Mutter. 

Das Wort Fam fehr Scharf heraus und fie fuhr fort: 

„Du haft richtig gerathen, die Prandens find ein fühnes und 
unternehmendes Gefchleht. Man hatte geglaubt, daß Bella ihren 
Mufillehrer heirathen würde, denn fie fpielte wiel mit ihm; in ber 
That, fie fpielte mit ihm. Doch, das ift ein Anderes. Nun bat 
Bella ein ſcheinbar Unbeveutendes erfahren, das aber doch eine 
Verſchiebung . . . ih weiß nicht, mie ih e3 nennen fol... 
eine Verkehrung in ihre Natur brachte. Als fie fo viele Yabre 
hatte, um noch für jung zu gelten, mußte fie erleben, daß ihre 
jüngere Schweſter fih vor ihr verheiratete; fie ließ da3 mit 
großer Refignation gefehehen, aber ich glaube, von jener Zeit an 
trat eine Wendung in ihrer Natur ein, die fehwer auszugleichen 
ift; fie war plöglich alt geworden, älter als fie fich geftehen wollte 
Die Schweſter ftarb nah menigen Jahren, fie hinterließ Teine 
Kinder. Dies ganze Verhältnig gab Bella etwas — 












ſie hatte eigentlich keine Liebe zu dieſer Schweſter gehabt, ja ſich 
kaum mit ihr vertragen, nun that fie immer, als ob fie vor 
Sehnſucht nad ihr fich verzehrte. Bella hatte eine Mutter, 
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höchjter Triumph es war, wenn man ihr jagte: Ihre Tochter iſt 
ſchön, aber fo ſchön, wie Sie als Mädchen waren, tft fie doch 
niht. Und ſchön fein ift der Hauptſtolz derer von Pranden! 
Bella ift leider ein Kind jener unglüdlihen Geſellſchaftsſchicht, 
in der man nur ind Xheater geht, um darüber zu jpötteln 
und zu wigeln, in der man nur in die Kirche geht, um jeine 
Reverenz gemacht zu haben wor Gottes Gnaden, in der das weib— 
lihe Wejen vollkommen unnüß ift, wenn es nicht ſchön ijt und 
bei herannahendem Alter zu intriguiren und wol au zu fröm: 
meln verjteht. Sold ein Gefhöpf kann fich jagen: ich habe mein 
Lebenlang achthundert bis taufend Ellen Stramin mit Blumen 
oder dergleichen bekleidet zu höchſt überflüfjigen Sophalifjien. Iſt 
das ein Xeben, das des Lebens werth? Nun hat fie feine Kinder, 
nächlt der gegen ihren Gatten feine natürliche feite Pflicht . . .“ 

„Artheilit du nicht zu ſtreng?“ fiel Erich ein. „Jedenfalls 
würde es gut fein, wenn Tante Claudine der Einladung folgte; 
fie könnte eine bejänftigende und begütigende Wirkung ausüben; 
gerade ihre ruhige Natur, die nie zu entjagen hat, weil fie nie 
etwas für jih will, wäre wie dazu erlejen.“ 

„Gut, Claudine wird mit nah Wolfsgarten gehen. Nun 
aber ijt genug geplaudert, nun geb, ib muß mich zu Tiſche an- 
Heiden.” 

Sie füßte ihn auf die Stirn; er ging. 

Draußen vor der Thür aber ftand er ftill und athmete frei 
auf im Gedanken, daß er der Mahnung nicht mehr bevurft hatte. 

Wie aber war e3 Bella? 


Siebentes Kapitel, 


E3 war entſchieden, daß Claudine mit nah Wolfsgarten ziehe, 
Um ihr Zeit zur Borbereitung zu laflen, wollte man bier über 
Naht bleiben, damit man fie gleih andern Tages mit heim: 
führen fönne. 

Bella ließ fih von Sonnenkamp einen Papagei ſchenken und 
gerade den wildeſten mollte fie haben; fie verſprach, ihn zu 
zähmen. 

Es ward Abend und man mußte Roland millfahren, mit 
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ihm eine Fahrt auf dem Rhein zu machen. Claudine ging mit 
Bella nad) dem Kahn, Fräulein Perini 309 fih mit Frau Geres 
zurüd, die Profeſſorin blieb bei Clodwig, und Sonnenkamp bat 
um Entjhuldigung, da er noch Briefe zu befördern habe, 

Auf dem Kahn lachte und jcherzte Bella, manchmal taudte 
fie ihre Hand in die Wellen und fpielte dann mit ihrem Trau— 
ring am dinger, der fih auf und abjchieben ließ; immer wieder 
tauchte fie die Hand in den Rhein. 

„Mich kränkt diefer Beſuch Ihrer Mutter,” ſagte Bella unver: 
ſehens leife zu Eric. 

„Wie? es kränkt Sie?” 

„sa, es ift beleidigend, daß diefer Mann mit feinem Gelve 
... daß man mit Geld foldhe Umitellungen der Menſchen joll 
bewirken fünnen.” 

Erich jah fie groß an, dann faßte er das Ruder und mühlte 
hohe Wellen auf. 

Bella war von einer Unruhe, die fie nicht bewältigen fonnte; 
fie jtand auf, fie ſetzte ſich, fie mwühlte mit der Hand im Wafler, 
fie beugte fi vor, al3 wolle fe fih in den Strom ftürzen, dann 
den Kopf zurüdtverfend, ſtellte ſie ſich ans Steuer, ihre Gewän— 
der flatterten und knitterten im leichten Luftſtrom und ſie ſah 
wild — ſie ſetzte ſich und leiſe ſagte ſie wieder zu Erich: 

„Ihre Mutter ...“ 

Erich ſah ſie fragend an und ſie fuhr fort: 

„O, wie oft hörte ich Ihre Mutter beklagen, beſpötteln, be— 
mitleiden, weil ſie dem Drange ihres Herzens und dem Manne 
ihrer Liebe gefolgt. Achthundert Thaler Gehalt und lauter Liebe 
dazu, war noch lange das Sprichwort. Und was find die An: 
deren? Puppen, Zierpuppen, parlirende, mujicirende, tanzende, 
medifirende Zierpuppen! Sie rümpfen die Nafe über den Mann, 
der von Sflavenarbeit jo reih, und unjere vornehmen Bäter 
verfaufen ihre Kinder und die Kinder verkaufen fi felbft um 
hoben Gejellfchaftsrang, um Pferd und Wagen, um Schmud 
und Landhäufer. Eine Bäurin, die barfuß in den Stoppeln die 
Aehren fammelt, iſt glüdlicher und freier al3 die Dame, die in 
dem Wagen — ſich Kühlung zufächelnd, die Straße 
dahinfährt. wer die Kraft hätte, dieſe hohle lügneriſche Welt 
zu zertrümmern! Wer hat ein Leben, ein wirkliches Leben?“ 

Erich ſah den gewaltigen Kampf in der Seele dieſer Frau. 
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Wie ungerecht waren die Menfchen gegen fie, der Doctor, ja 
ſelbſt die Mutter mit ihren kleinen Maßſtäben. Er bewunderte 
ſie, ſein Herz bebte, er glaubte zu fühlen, daß etwas wie Liebe 
ſich in ihm regte ... Nein, das durfte nicht mehr fein! Die 
Kühnheit ihres Weſens wollte er anrufen, ſie zurückrufen, aber 
wie ſollte er das? ... 

Unterdeß ſaß die Profeſſorin bei Clodwig, ſie ſprach ihre 
Freude aus, daß Erich in den Verkehr mit ſolchen im Leben er— 
probten Männern gekommen ſei; es möge in früheren Zeiten ge— 
weſen ſein, daß ein Mann im Umgange mit Frauen ſeine Bil— 
dung vollendete, jetzt könne das nur durch den Umgang mit 
edlen Männern ſich vollziehen. 

Die Beiden waren bald in jenen gegenſeitigen Kundgebungen, 
die wie ſtetes Begrüßen ſind, wie Zeichen, daß man dieſelben 
Wege des Geiſtes gewandelt, fern von einander in ganz anderen 
Lebensverhältniſſen. 

Die Profeſſorin hatte die erſte Frau Clodwigs gut gefannt 
und gedachte ihrer in herzlihen Worten; Clodwig fchaute um, 
wie um ficher zu fein, daß Bella nicht in der Nähe, denn vor 
ihr hatte er noch nie von der DVerewigten geſprochen. Es war 
Verleumdung, daß man ihm nachſagte, er habe Bella gelobt, 
nie von ſeiner verſtorbenen Frau zu ſprechen; ſo ſchwach war 
Clodwig nicht, und ſo hart iſt Bella nicht, aber er unterließ es 
aus Zartheit. 

In ſanften Halbtönen ging das Geſpräch weiter, Clodwig 
und die Profeſſorin ſtimmten überein und ſie fanden denſelben 
Grundzug in ſich, daß es ein Glück ſei, alles Schwere leicht zu 
vergeſſen und nur das Beglückende lebendig in der Erinnerung 
zu halten. 

Es war eine Stunde innigen Verſtändniſſes und reiner Geiſtes— 
verfaſſung, wie Clodwig und die Mutter beiſammen ſaßen. Sie 
waren wie zwei Geiſter im Jenſeits, die ruhig und klar das be— 
wegte Daſein überſchauten. Es war nichts eigentlich Schmerz 
liches in der beiderſeitigen Aufweckung der Erinnerung, vielmehr 
ein Innewerden von der unerſchöpflichen Fülle des Daſeins; 
Wunſch und Klage waren auf dieſer Höhe verklungen, das eigene Le⸗ 
ben und das der Angehörigen aufgegangen in das allgemeine Sein. 
Aber nun wendete ſich's, und Clodwig beklagte, daß er früher 
zu ſehr als Zuſchauer gelebt, ohne Eingreifen und ohne Einſatz 
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feiner ſelbſt fih der Zuverficht hingegeben habe, daß die in der 
Welt fih bewegende Idee von felbit ihrer Erfüllung entgegen: 
reife, Cr befannte feine Freude, daß die Jugend anders fei, 
befonnen und tapfer, maßhaltend und thätig.... 


Achtes Kapitel, 


Es war Abend geworden, ald man vom Kahn ausſtieg und 
nah der Billa ging. Roland ging mit Claudine, Bella mit 
Erich hinter ihnen, fie hatte ihren Arm in den feinen gelegt, fie 
hielten an. 

„Ich möchte Ihnen etwas fein,” begann Erich in ruhigem Tone. 

Sie jtarrte ihn an mit jenen Augen, über welchen die Brauen 
immer mehr anzujchwellen jchienen, ihre Mundwinkel neigten fi) 
verdroflen; e3 war etwas fieberhaft Gefpanntes in den Lippen; 
nichts als das Flügelpaar auf ihrem Haupte und die unter dem 
Kinn zufammengebundenen Schlangenköpfe fehlten — es war ber 
Anblid der Medufa. 

Es durchfröſtelte Erich, er faßte fich gewaltfam und fuhr fort: 

„Sie find eine freie Seele, ich möchte es auch fein — ic 
will e3 fein. Es gab eine Zeit, wo Sie mir die Nachtruhe, das 
Denken raubten, es gab eine Stunde, wo ich Sie hätte umfaſſen 
und füffen und Ihnen zurufen mögen: ich liebe dich! Dann 
aber” — er preßte die Hand aufs Herz — „dann nad jener 
Stunde hätte ich mir eine Kugel durch das Hirn gejagt, Sehen 
Sie den Abgrund, vor dem ich ſtand?“ 

Bella jah ihn ſtarr an und er fuhr fort: _ 

„Ich ſah, was Alles duch diefe Liebe verwüſtet wird und 
da fagte ih mir: mir find in die Welt gefegt, um zu leben, 
uns ift Erfenntniß und Bildung geworden, damit wir uns aus 
ihnen das Leben geben und nicht den Tod. Wie könnte ih noch 
zu einem edlen Manne, zur Sonne am Himmel aufbliden, einen 
Menschen erziehen, das Wort Mutter auf die Lippen nehmen ...“ 
Er hielt inne, er legte die Hand an die Stirn, feine Stimme 
tockte. 

Ich glaubte, du wäreſt ein Mann, und nun ſehe ich, du 
biſt ein Mutterkindchen, ſprach es in Bella, aber ſie ließ es nicht 
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laut werden. Sie griff nah einem Zweige am Wege, fie rik 
ihn ab. 

Erich fuhr fort: 

„Es iſt nicht Liebe, es darf nicht Liebe fein; Liebe kann 
nicht aus Verrath erwachſen. Ich fragte mich: hat das Reben, 
das Studium, das Denken über Allgemeines mir die Kraft der 
Liebe geraubt? Nein. Ich weiß nit... ich ſpreche zu Shnen, 
al3 wäre ich Meilen weit entfernt, ein Geftorbener... E3 muß 
entfernt, geltorben fein, bevor es Gegenwart, bevor es lebte.“ 

Bella fnidte den Zweig mehrmals, jehleuderte ihn weg; dann 
fragte jie: 

„Barum verweilen wir noch hier?” 

„Meine Freundin,“ nahm Erich tief athmend wieder har 
„nur noch eine Minute. Laſſen Sie mich Ihnen fagen, Sie find 
glüdlih, wenn Sie Ihr Leben verftehen; Sie können, müfjen es 
verjtehen, und ic, jo zerjtücdt auch mein Herz, ich werde meine 
Pflicht thun und mein Glüd verjtehen lernen. Ich war ftolz, ich 
glaubte, ich hätte die Welt durchdrungen und bezwungen, auch 
Ihnen ging es jo, daß wir uns begegneten, ſoll uns nicht zum 
Verderben, e3 joll zur reinen Lebensweckung werden. Ich ſehe 
voraus, e3 werden Tage fommen, mo wir uns gelaffen die Hand 
reihen und jagen, oder auch nicht jagen, aber fühlen und wiffen, es 
war eine reine Stunde, eine ſchwer ausgefämpfte, in der wir ung 
felbft erhoben, uns nicht erniedrigten, nicht entadelten . .. Wir 
wollen einander hoch halten, ung das Lebensrecht nicht zerftören.“ 

Bella lachte laut auf; fie hätte es gern zurüdgehalten, aber 
fie fonnte nicht anders, denn fie dachte in fih: Sch bleibe bei 
meinem alten Ölauben, ich glaube nit an Liebe. 

Erich wurde tief erfhredt, er hielt fih mit aller Kraft feft 
und jagte: 

„Laſſen Sie mic Ihnen jegt Xebewohl fagen. Wenn wir ung 
wiederjehen . 

„Kein, bleiben Sie!” rief Bella und faßte ihn am Arm, ſchnell 
aber, als wenn fie eine Schlange berührt hätte, ließ fie den Arm 
wieder los. 

Sie jtand zwei Schritte vor ihm, warf den Kopf zurüd 
und jagte: 

„Ich dankte Ihnen, ich glaube Ihnen. Ich könnte jagen, 
Sie haben fich getäufht... ih... ich will nicht.“ 


170 Romane. 


Sie ſchaute wire umher, bewegte den Kopf nach rechts und 
links, und als fie fich wieder ruhig hielt, ſagte fie: 

„Sie haben Recht. Gut. Vorbei. Auch das.” 

Sie fhien etwas zu ſuchen, was fie Erich geben konnte, fie 
mochte e3 nicht gefunden haben, und ein vergangener und ver: 
dedter Gedanke machte ſich jetzt wie eine Sorglichleit fund, indem 
fie auärief: 

„Laflen Sie fih warnen. Nehmen Sie fih vor meinem 
Bruder in Acht; er kann entſetzlich fein.“ 

Erich ging davon; er ging ruhig und ftil. Bei der Hänge: 
Eiche hielt er an und kehrte nach der Villa zurück. 

Er ſah den Wagen im Hofe ſtehen; Clodwig ſtieg ein, er 
rief Erich heran und erklärte ihm, daß man am andern Tage 
den Wagen ſchicken, um Tante Claudine abzuholen. Die Mutter 
ſtand bei Bella, die ſehr lebhaft ſprach; jetzt wendete ſie ſich, 
reichte Erich die behandſchuhte Rechte und ſagte: 

„Gute Nacht, Herr Hauptmann.“ 

Erich ging mit ſeiner Mutter; ſie führte ihn an der Hand, 
ſie fühlte das Beben ſeiner Hand, aber ſie ſprach kein Wort. 

Als ſie am grünen Hauſe angekommen waren, küßte er die 
Mutter; ſie wußte, daß er ſie mit reinen Lippen küßte. 


Neuntes Kapitel. 


Bella ſaß ſtill im Wagen neben ihrem Gatten, als ſie heim— 
wärts fuhren. Clodwig ſagte: 

„Es iſt eine Wonne, eine Frau zu ſehen, die bald ſechzig 
Jahre alt und der nie ein Gedanke durch die Seele gezogen, den 
ſie zu bereuen hat.“ 

Haſtig ſchaute Bella um ſich. Was iſt das? Ahnte er, was 
mit ihr vorgegangen? 

Es kann nicht ſein, er hätte ſonſt das nicht geſagt. Vielleicht 
aber iſt es doch ſeine Weiſe, durch Hindeutung auf ein unbe— 
flecktes Leben Richtung zu geben. 

„Dieſe Frau iſt ſehr glücklich durch ihren Sohn,” erwiderte fie, 

Jetzt ſchaute Clodwig um, wie wenn an ihm geriſſen worden 
wäre. Konnte Bella eine Ahnung haben, daß ihm — *9— 
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Gedanke durch die Seele gezogen: wie wäre es, wenn diefe deine 
Frau... und dann Erich dein Sohn. 

Sp fuhren die Beiden ftill dahin; Jedes hatte fchmere Ge- 
danken für ih. Der Wagen Elirrte fo ſeltſam, die Räder knirſchten 
und die Kammerfrau und der Kutfher da droben erſchienen Bella 
wie ungeheuerlihe Geftalten, die worüberfliegenden Schatten im 
Mond, die der Wagen mit feinen Inſaſſen bildete, erjchienen 
wie Traumgebilde. 

Zorn, Beihämung, Stolz, Verwerfung, Alles durd einander 
beftürmte das Herz Bellas. Sie war tief ärgerlih auf fi, fie 
war fertig mit dem Leben gewejen, nun war noch einmal ſolche 
unreife, wahnfinnige Bewegung über jie gefommen; denn unreif 
und wahnfinnig nannte fie e3 jet wieder. Und war nicht ihr 
Selbſtgefühl verlegt? Sie hatte die Hand ausgeftredt und dieje 
Hand wurde nicht gefaßt. 

Es wurde ihr far, Erich hatte feine Liebe zu ihr übertrieben, 
um ihr die Beihämung zu erleichtern, ja, ſie glaubte jegt in 
der Erinnerung, daß in feinem Ton etwas Gezwungenes, ge: 
waltſam Gejchraubtes war. Sie faßte fih. Gut, du haft nun 
auch das kennen gelernt; du, die Starke, haft ein fühnes Spiel 
getrieben, haſt verfudht, einen jungen Mann vor dir auf die 
Kniee zu werfen, und hätte er ſich dazu bringen laſſen, du hättejt 
ihn von dir geftoßen. Ya, jo ift’S, jo muß es fein, fo muß es 
geweſen jein. 

Sie ſchaute um nach Clodwig. Er lag in der Ede des Wagens, 
er fohlummerte. Der Mond fhien in fein Antlitz, es ſah jo 
leihenhaft aus, wie das eines Todten. Wie? Wenn fie mit einer 
Leiche dahinfuhr ... Sie hatte ein Gefühl, als müfle fie aus dem 
Wagen fpringen, hinaus in die weite Welt, in den Strom. 

Clodwig ſchlug die Augen auf. 

Als man den Berg nah Wolfsgarten hinanfuhr, überfiel fie — 
wieder eine Empfindung der Gefangenfhaft; fie meinte, ihre 
Hände wären gefefjelt, fie that fie unter dem Mantel hervor. 
Clodwig glaubte, daß fie jeine Hand ſuche, er faßte die ihre und 
drüdte fie till. 

Sp waren fie jhmeigend auf Wolfsgarten angelommen. 

Es war Bella, als müßte fie vor Clodwig niederfnieen, feine 
Hand faſſen, Alles befennen und um Verzeihung bitten, aber 
fie blieb ftill, 
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Als fie auf ihr Zimmer ging, füßte fie Clodwig auf die 
Stirn und fagte: 

„Deine Stirn ift heiß.” 

Ein Jedes ging zur Ruhe... 

Unterdeß wanderte Erich noch lange in der Stillen Nacht umber. 

Es giebt ein feelifches Wundfieber, das nicht minder heftig 
und jchonungsbedürftig ijt, wie das des Körperd. Aber wie ih 
der Thau auf Baum und Gras legte und auf das Angefiht 
Erichs, fo legte fih auch em Thau auf feine Seele. Er fragte 
fih nur no: wie wird es Bella ttagen? Hat er ihr feine Liebe 
zu heftig gefehildert? Es war doc frei ſchön von ihr, daß jie 
nicht fagte: du täufcheit dich . . Genug! Es ift vorbei. 

Grit jpät fam er heim und in der Naht im Traume war es 
ihm, als fämpfe er mit den Fluthen des Rheins und könne die 
Mellen nicht bemältigen. Cr fohrie, aber ein Scleppdampfer 
übertönte fein Schreien und vom Steuer eines Schiffes ſchaute 
die Steuermännin ſpöttiſch auf ihn nieder — und plöglic war 
es nicht die Steuermännin, fondern eine Mäpchengeftalt mit einem 
Slügelpaar und zmei leuchtenden flammenden Augen. 


Zehntes Kapitel. 


Früh am Morgen kam ein Wagen von Wolfsgarten, um 
Claudine abzuholen. 

Seit bald dreißig Jahren, feit ihrer Verheirathung mit dem 
Profefjor, hatte die Mutter feinen Tag ohne deſſen Schmeiter ge: 
lebt. Es ſchien Beiden faum denkbar, daß Eines fern vom An: 
dern lebte, und doch hatte man es befchlofjen und es mußte jein. 

Sonnenfamp war von großer Zuvorkommenheit; er verpflid: 
tete Glaudine, daß fie fein Haus als ihre Heimat betrachten und 
nur wenige Tage Gaſt auf Wolfsgarten bleiben jolle. 

Er gab dem Kutjcher einen Korb voll behutjam eingehüllter 
Trauben und Bananen mit; der Käfig mit dem Papagei ſtand 
neben Claudine. Der Papagei fchrie und zanfte, als man davon 
fuhr, und ſchrie und zankte den ganzen Weg; er fehien Billa 
Eden nicht gern zu verlaſſen. 

Der Bejuh Bella hatte eine Unruhe im Haufe verurfadt, 
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die noch auf Zeglihem lag, und diefer Unruhe wurde man immer 
aufs Neue inne, da man Glaudine vermißte; Bella hatte etwas 
mitgenommen, was mie nothwendig zum Leben gehörte. Das 
Haus war wieder tonlos. 

Während Erich durch ftrenge Pflichterfüllung jede Nachwirkung 
von der heftigen Gemüthserſchütterung durch Bella bannen konnte, 
mar die Mutter voll Unruhe. Sie hatte erreicht, was fie ihr Leben: 
lang ſich al3 Ideal gewünſcht: ein tägliches Leben und Walten 
in einem großen Pflanzengarten; nun, da es ihr geworben, gab 
e3 ihr nicht die volle Befriedigung. 

Ein Mann wie Sonnenfamp mochte fih in der Ruhe feines 
Landhaufes, in der Pflege der Pflanzen genügen, die Profefjorin 
hatte das Verlangen, auf Menfchen zu wirken. 

Die Einwirkung auf Frau Gere genügte nicht, denn bier 
mar ein Naturell, fo räthjelhaft und unfaßlich, daß fie fih ganz 
hilflos erſchien; fie wollte ihrem Sohn nicht befennen, daß 
da3 Haus für fie etwas Bellemmenves habe, meil die Familie 
ihren Glanz und Stolz im äußeren Beſitzthum hatte, und alle 
aus fih ſelbſt erblühende Kraft zu mangeln jchien. 

Fräulein Berini fprah von Frau Geres ftet3 als von der 
lieben Leidenden. Welches aber war das Leiden der Frau Ceres? 

Die Brofefforin hatte einmal leihthin davon gefprochen, wie 
jehr Frau Geres ihre Tochter vermiffen möge; da erhob fih Frau 
Ceres und ihre Augen funfelten wie die einer Schlange, die ſich 
plöglih aufrichtet; fie fchicte Fräulein Berini, die zugegen mar, 
in den Garten und fagte zur Profefforin, fih ſcheu umblidend: 

„Sie ift nicht Schuld, ih, nur ih. Ach habe ihn ftrafen 
wollen, da ich es dem Finde fagte, aber das habe ich nicht 
gewollt.” 

Die Profefjorin bat um Vertrauen, aber Frau Geres lachte. 

„Kein, nein, ich fag’ es nicht noch einmal, und Ihnen 
gewiß nicht.“ 

Jene Angſt, die die Profefforin bei der eriten Begegnung 
mit Frau Ceres empfunden hatte, erneuerte fih; fie glaubte jetzt 
das Leiden der fchmwarzäugigen, bald trägen, bald eidechsartig 
unruhigen Frau zu kennen; fie mußte an einem Gedanken leiden, 
den fie nicht offenbaren und doch nicht ganz zurüdhalten konnte. 

Wie man einem Kinde ein Märchen erzählt, ließ fie ih auf 
Bebdrängen der Frau Geres bisweilen herbei, das Einzige, was 
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dieſe zu beleben ſchien, zu berichten, nämlich von Hoffeſten. Sie 
konnte ihr mehrmals dieſelben Sachen erzählen und Frau Ceres 
war erfreut davon. 

Die Profeſſorin wußte hervorzuheben, daß eine Fürſtin zu 
jeder Stunde eine beſtimmte Pflicht zu erfüllen habe, und mas 
gemeſſene Haltung in jeder Lebenslage bedeute; fie fprad ein: 
deinglih und kam oft darauf zurüd, daß eine Frau wie Geres, 
die in einer Republif geboren, von alledem feinen Begriff habe, 
e3 müſſe ihr fein, wie wenn wir uns plößli in ein andere 
Jahrhundert verfegt fähen. 

„Sie und Ihren Sohn verftehe ich,“ erklärte Frau Ceres. 
„Die anderen Menjhen, den Major ausgenommen, böre id 
wol, aber ich weiß nit, wo ich bin. Denken Ste, ich habe 
mich anfangs vor Ihnen gefürchtet !“ 

„Bor mir? Bor mir hat fih nie Jemand gefürchtet.” 

„Ih werde es Ihnen ein andermal jagen. Ach, ich bin krank, 
ih bin immer krank.“ 

Es gelang der Mutter nicht, Frau Ceres aus ihrem Leben, 
da3 immer nur Schlafen und Aufitehen war, herauszubringen. 

Sonnenkamp erwähnte mit großer Beſcheidenheit, wie er das 
Geſetz inne gehalten und nie über das gefragt habe, was feine 
Frau fprehe und wünſche; nur bitte er, das Eine fragen zu 
dürfen, ob Frau Geres nie von Manna gefproden. 

„Allerdings, aber nur kurz.“ 

„Und darf ich das Kurze nicht willen?” 

„Ich weiß es ſelbſt nicht, es blieb räthſelhaft. Aber bitte, 
verleiten Sie mih nicht zu einem Vertrauensbruch.“ 

„Vertrauensbruch?“ rief Sonnenkamp mit zitternder Lippe. 

„Ah, es war nicht das rechte Wort. Ihre Frau Gemahlin 
bat mir nicht3 vertraut; aber ich glaube, fie hat eine geheime 
Furt, oder einen Zorn, oder einen Aerger über Fräulein Perini. 
Ich bin weit entfernt, Fräulein Perini dadurch ſchaden zu wollen, 
ich bereue fat, daß ih nur das gejagt.” 

„Sie können darüber ruhig fein; meine Frau möchte Fräu— 
fein Perini täglich zehnmal aus dem Haufe entfernen und täglid 
zehnmal zurüdrufen. Es giebt feine Perfon, ih kann Sie felbit 
nicht ausnehmen, die ihr nöthiger und nüglicher ift, als Fräw 
lein Berini.“ ’ 

Sonnentamp Hagte, daß feine Frau fih nicht dazu eigne, 
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die Familien der Umgebung zu begrüßen und eine Nachbarlichkeit 
zu pflegen. Die Brofefforin hatte felbft das Berlangen, in das 
bierländifche Leben einen Einblid zu gewinnen. Zunächſt wollte 
ie das Haus des Doctors befuchen. 

Frau Ceres hatte mitzufahren verfprodhen; als es aber am 
Morgen eines hellen Herbftfonntages zur Ausfahrt ging, erflärte 
fie, es jei ihr unmöglih, und jest zum erjtenmal bemerkte die 
Profefiorin etwas Tüdifches an ihr; fie hatte offenbar nur nad): 
gegeben, um das Zureden zu vermeiden; nun machte fie unver: 
jehens ihren eigenen Willen geltend und fehügte nicht einmal 
Unmohlfein vor. 

Auch Fräulein Perini blieb zurüd. 

Man fuhr zuerft zu Herrn von Endlih; die Familie war 
verreist. 

Vom Hauſe des Herrn von Endlich kehrte Sonnenkamp nach 
der Villa zurück und ließ Roland, Erich und die Mutter nach 
dem Städtchen fahren; er rief ihnen nur noch zu, ſie möchten 
ſich in Acht nehmen und nicht überall von dem Wein trinken, 
der ihnen aufgetiſcht würde. 

Als die Mutter mit Erich und Roland dahinfuhr, kam ihr 
der Gedanke, daß fie diefe Bejuche nicht für fi mache, aber fie 
war bejcheiden und millfährig, fich dem Gaftfreunde zu Gebote 
zu Stellen. 

Unterwegs begegnete man dem Krifcher. Roland ließ anhalten 


und ftellte ihn der Brofefjorin vor; fie reichte ihm die Hand und 


jagte, fie werde ihn aud bald einmal befudhen. 
Als man am Städtchen ankam, läutete es eben von der neu 


erbauten proteftantifchen Kirche, die, auf einem Hügel ftehend, 


hell ins Land hineinfchaut. 

Die Mutter ließ anhalten; fie wollte in’ die Kirche gehen. 

Roland hatte nie eine proteftantifche Kirche mährend des 
Sottesdienjtes betreten, er fagte das und die Profefjorin bat, 
er möge zurüdbleiben und mit Erich einjtweilen nach der Stadt 
gehen, aber er drang darauf, daß er fie begleiten dürfe, 

Sie traten in die einfahe und fchmudlofe Kirche, al3 eben 
der Geſang der Gemeinde austönte. Zu ihrem Schmerz hörte 
die Mutter eine in hochgezwängtem Tone vorgetragene Straf: 
predigt. " 

Als man wieder draußen den erfrifhenden Ausblid in die 
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ſchöne Landſchaft empfing, nahm die Mutter Roland an die Hand 
und ſagte: 

„Denn du einmal reif genug bift, werde ich dich mit einem 
Manne au3 deiner Heimath befannt machen, von dem du freiere 
und höhere Anſchauungen gewinnen Fannit.” 

Sie erzählte von dem amerifanifchen Geiftlihen Theodor 
Parker, der eine fittliche Erneuerung der Religion anjtrebte; fie 
hatte ihn ſelbſt noch gekannt, denn er war auf feiner euro- 
päifchen Reife einen Tag in der Univerfitätsftadt geblieben, mo 
er ji mit ihrem verjtorbenen Gatten fchnell und innig befreundete. 

Erich und Roland wurden von Bielen begrüßt, die aus der 
Kirhe kamen. Erich ftellte feine Mutter dem Schuldireftor, dem 
Förfter und deſſen Frau und Schwägerin vor und fie geleiteten 
die Freunde in die Stadt hinein. Es mar ein beiterer Zug in 
Gemeinfhaft mit neuen Menjchen in jener in fih begnügten 
Stimmung, mit der eine Gruppe verfchieden gearteter Menſchen 
aus der Kirche heimfehrt. | 

Die Frau Doctorin war nicht in der Kirche gewejen, fie ging 
Sonntag Morgens nie in die Kirche, fie blieb zu Haufe, tröjtete 
die Leute vom Lande, die namentlich de3 Sonntags früh famen, 
über diefe und jene Krankheit, verordnete manchmal lindernde 
Hausmittel und gab der Reihe nah an, wie die Leute bei dem 
rüdfehrenden Doctor vorgelaffen werden follten. Sie wurde daher 
fcherzweife Frau Petra genannt, denn fie habe gewiſſermaßen die 
Stellung des heiligen Petrus, fie müfje die Leute ausforjchen, 
ehe fie ind Himmelreih der Heilung eingelaflen werden. 

Man trat ind Haus des Doctord. Wohnlihe Sauberkeit 
glänzte auf den Fließen des Flures und auf der Treppe, überall 
hingen gute Bilder an den Wänden, feines jchien blos dem Zus 
fall fein Hierfein zu verdanken, und auf Gonfolen jtanden grüs 
nende Schlingpflanzen, die ihre Ranken weithin jchidten. Im 
Wohnzimmer war Alles fonntäglih aufgeräumt, auf dem Näh— 
tifch am SFenfter, vor dem fih ein Straßenfpiegel befand, ftand 
ein blühender Rofenftod. Im Nebenzimmer hörte man die Doc 
torin laut jagen: 

„5a, Nannden, das ganze Jahr ſprecht Ihr von Religion 


und von Fügſamkeit in den Willen Gottes und jegt tbut Ihr fo. 


verzweifelt und habt feine Geduld und feid nicht tauglih zu nach⸗ 
giebiger Pflege. Mein Mann kann Medicin geben, aber Liebe 
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und Geduld müßt Ihr Euch felbjt geben. Und Ihr, Anna, ver: 
füttert Euer Kind und da ſoll man allemal wieder nachhelfen; 
den Verſtand kann man nicht in der Apothefe holen. Und hr, 
Peter, geht nur heim und madt den Umſchlag mit warmem Eilig.“ 

Die Thüre öffnete fih und die Doctorin trat ein. Sie be- 
grüßte die Brofefforin herzlich und e3 ergab fich jchnell eine gute 
Beziehung, da die Doctorin mit Luftigfeit erzählte, fie habe es 
ihwer annehmen wollen, aber e3 jei dod das Beite, wenn man 
den Leuten, die immer nur flagen, mit Grobheit begegne. 

Man ſaß mohlgemuth beifammen und die Doctorin gab der 
Mutter eine Lifte Derer, die fie nothwendig befuchen mußte, dann 
fragte fie: 

„Verzeihen Sie meine Unbejcheidenheit, iſt es wahr, daß 
Manna aus dem Klojter fommt und Sie deren Erziehung voll- 
enden ?” 

Die Brofefforin ftaunte. Was kaum mie ein dämmernder 
Gedanke in ihr aufgeftiegen war, ging fhon in der Gegend um— 
ber; fie fonnte nicht fafjen, woher diefe Sage fam; die Doctorin 
wußte auch nicht mehr, von wem fie e3 gehört. 

Als nun die Profefjorin Näheres um Manna fragte, erklärte 
die Doctorin, daß fie aus dem Haufe Sonnenfamps Niemand 
al3 Roland fenne, von der Tochter wife fie eigentlih nicht3, aber 
Landrichters Lina fei ihre Freundin gemwefen, dort werde man 
Näheres erfahren. 

Der Arzt fam, blieb aber nicht lange; er hörte nur jchnell 
den Bericht feiner Frau. 

Die Profefjorin verabſchiedete fih, Frau Petra hielt fie nicht 
zurüd, fondern jagte geradezu, fie müſſe noch mit dem und jenem 
iprechen, das jeßt davon ginge. 

Erfriſcht und belebt verließ man das Haus. 

Beim Landrihter mußte man längere Zeit warten, da Frau 
und Tochter erjt Toilette zu machen hatten. Als fie endlich er- 
ichienen, wurden viele Entihuldigungen vorgebraht, man habe 
fich beeilt und es fehe noch Alles jo unordentlih aus, während 
doch Kleidung und Zimmer äußerſt fäuberlih und nett waren. 

Der Amtsbote wurde nad dem Landrichter geſchickt, der feinen 
Sonntags: Frübfhoppen trank. Al endlih die Profefforin ven 
Plag in der Sophaede eingenommen hatte, wo man vor lauter 
geftidten Kiffen kaum figen fonnte, ergab ſich ein anmuthiges 

Auerbad, Romane, X. 12 


178 Romane. 


Geſpräch. Die Profefforin mußte Lina ins Gefpräh zu ziehen 
und ließ fih von ihr das Alofterleben ſchildern. Lina, hiedurch 
aufgemuntert, wurde immer mittheilfamer und redegewanbter. 

Der Landrichter erſchien; er hatte offenbar feinen Schoppen 
zu raſch hinuntergeftürzt, denn ftehen lafjen kann man doch nichts. 
Er drüdte der Profefjorin etwas ftärfer und länger als nötbig 
war die Hand. Mit gutem Humor — dem erniten Geſichte dei 
Männleins ftand der Humor ganz ſeltſam — verfjicherte er ſie 
feines obrigfeitlihen Schuged. Er erzählte, daß der Pole aus 
dem Zuchthaufe ausgebrohen fei, man habe zwar einen Stecd— 
brief hinter ihm erlaffen, werde aber froh fein, wenn man ihn 
nicht wieder einfange. 

Die Frau Landrihter und Lina holten ihre Hüte herbei und - 
begleiteten die Gäfte auf einem Ummege den Rhein entlang nad 
dem Haufe des Schuldirectors. 

Don felbft fing Lina an von Manna zu erzählen, wie fie 
gar fo traurig fei und doc ehedem die Uebermüthigſte geweſen; 
fie habe ihren Vater ſchwärmeriſch geliebt, fo daß man glauben 
mußte, fie fünne ihn nie auf einen Tag verlaſſen. 

Die Profeſſorin hielt fih behutſam zurüd, nad etwas zu 
forſchen, fie hatte nur aus Höflichkeit dieſe Beſuche machen wollen 
und nun ftellte fih ihr dadurch eine neue Pflicht heraus. Hätte 
fie ahnen können, daß fie felbjt nur von Sonnenfamp verwendet 
wurde, fie hätte noch mehr geitaunt über die verfchiedenen Wen: 
dungen, die ein einfacher Vorgang nimmt. 

Man kehrte nach der Villa zurüd. 

Der Erjte, dem man im Hofe begegnete, war der Major; 
er ſah etwas mißmuthig drein, aber fein ganzes Geficht erglängte, 
als die Profefjorin fagte, fie habe ſich vorgejegt, ihn und Fräu: 
lein Milh heute Mittag zu befuhen, und zwar, da fie leider 
niht nah biefigem Brauch zu jeder Tageszeit Wein trinten 
fönne, zu einer einfahen Taſſe Kaffee. 

Der Major mußte fi) bald zu entfernen, er fehidte ein Kind 
de3 Kaftellans zu Fräulein Milch mit der Botichaft. 

Die Profefjorin war äußerft belebt und Erich ſprach feine 
Freude aus, daß auch fie etwas von der Beraufehung empfände, 
die das Menjchenleben und das Naturleben am Rhein über 
Jeden bringe. 

Als Roland zu Tiſche fam, fagte er der Profefjorin leife: 
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„Sb habe im Gonverfationslerifon nachgeſchlagen, heut iſt 
der Geburtstag Theodor Parkers, heut ift ja der vierundzmwanzigite 
Auguſt.“ 

Die Profeſſorin erwiderte ihm flüſternd, er möge nur mit ihr 
davon ſprechen. 


Elftes Kapitel. 


Noch nie war der Major am Sonntagstiſch heiterer geweſen 
als heut, er vergaß ſogar, Joſeph zuzunicken, daß er ihm von 
ſeinem Burgunder nochmals einſchenke. 

Frau Ceres lächelte verlegen, als die Profeſſorin ſagte, wie 
ſchön es ſei, ſich am Ausblick über den Strom und die Berge 
zu erquicken, viel ſchöner aber noch, einen Einblick zu haben in 
gediegene Häuslichkeit. Sie kenne zwar von fremden Ländern 
nur wenig, aber es gebe wol kein Land, das Deutſchland über— 
treffe an gediegener Fülle des Gemüths und weit verbreiteter 
Bildung; Städte und Dörfer, die nur ein klingender Name für 
vorbeiſauſende Reiſende ſeien, bärgen in ſich das Schönſte und 
Beſte, was das Menſchenthum ziert. 

„So weit die Glocken klingen, iſt heut keine beſſere Predigt 
gehalten worden,“ ſagte der Major zu Erich. Dann erhob er 
ſich. „Sa, die Mutter... ſtoßen Sie Alle mit an... ja, 
die Mutter foll leben und fie lebt nicht nur, fie maht, daß man 
das Leben ſchön und rechtichaffen fieht, und der Baumeifter aller 
Welten wird fie dafür fegnen. Meine Brüder!... Ich mollte 
jagen, meine... meine... aljo die Profeflorin foll leben!” 

Noch nie hatte der Major einen fo langen Trinkſpruch aus: 
gebradt und noch nie war er zufriedener wie heute, Er ging 
bald nad der Tafel heimwärts und unterwegs fagte er fi immer 
die Worte des Trinkſpruchs vor, denn e3 war fein Hauptſtolz, 
Fräulein Milh feine ſchöne Rede wörtlich berichten zu fünnen. 
Aller Ruhm der Welt ift nichts, wenn nicht fie ihn lobt; fie ver: 
jteht doch Alles am beiten. 

Als er zu Haufe ankam und Fräulein Milch klagte, daß 
heute ihr füßer Rahm fauer geworden fei und man im ganzen 
Dorfe feinen friſchen befomme, winkte er ihr mit der Hand, fie 
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folle nicht3 reden, damit er feinen Toaft nicht vergeſſe; er ftellte 
ih frei wor fie hin und jagte: 

„Sp habe ich bei Tiſch geſprochen.“ 

Die Laadi ſchaute ihren Herrn an, als er eine jo gewaltige 
Rede hielt, und da er fertig war, bellte fie zum Zeichen des 
Verſtändniſſes. Der Major wollte gewiß nicht lügen, aber die 
Rede war noch ſchöner, wenigſtens länger, als er fie Fräulein 
Milch vortrug. Nachdem er geendet hatte, fagte fie: 

„Ich freue mih nur, daß auch gute Menfchen Ihre Worte 
gehört haben.” Denn Fräulein Milh war Herrn und Frau 
Sonnenfamp, vor Allem aber Fräulein Berini nicht hold. 

„Barum haben Sie nit unfer ſchönes weißes Tiſchzeug 
aufgelegt?” fragte der Major, al3 er den fauber hergerichteten 
Raffeetiih im Garten ſah. 

„Beil das Weiße in der Sonne zu fehr blendet.“ 

„Iſt wahr... ift gut. Soll id nicht die Laadi einfperren? 
Sie ift jo zudringlich.“ 

„Rein, laffen Sie den Hund nur frei.” 

Der Major fann hin und ber, ob er nicht auch etwas thun 
fünne, um die Gäſte würdig zu empfangen. Er fand es. 

Er entlehnte und borgte ſonſt nie etwas, aber heute durfte 
man eine Ausnahme machen. Er erfuchte die Köchin des Aid: 
meifters, ihm ein Töpfchen friſchen Rahms zu geben. 

Es gelang ihm, den Zopf auf den Tifch zu ftellen, ohne 
daß Fräulein Milch es merkte. Er bielt fih die Hand vor den 
Mund, daß er nicht laut auflache, wie fie ftaunen würde, wenn 
plöglih füßer Rahm auf dem Tiſch ftehe. Er ging in die Stube 
und trug feinen großen lederüberzogenen, gepolfterten Lehnſeſſel 
in den Garten, da follte die Profefforin ſitzen; aber Fräulein 
Milh, die dazu Fam, zeigte zu feinem Schreden, daß der Zehn: 
jtuhl das belle Tageslicht im Freien nicht vwertrage; er wurde 
nun von Beiden wieder zurüdgebradht. 

Fräulein Milch bat den Major, recht ruhig zu ſein, und 
jetzt nahm fein Antlitz eine Miene an, als ob er weinen mäfle. 
Er legte die Hand auf die Schulter des Fräulein Mild und 
jagte: 

„Es ift hart... ſehr hart... graufam... jehlimm... 
jehr ſchlimm ... fehr graufam, daß ich nicht fagen darf: hier, 
Frau Profeflorin, dies ift die Frau Majorin.” 
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Fräulein Milch wendete fi raſch, ihre Dienen hatten plöß- 
lih etwas Erſtarrendes. 

„Um Gottes Willen, was machen Sie?” 

Der Hund bellte, ie wenn er fagen wollte: was ift denn 
das? was feht ihr euch denn fo böfe an? 

„Bin ſchon ruhig... bin ſchon ruhig! Sei ftill, Laadi,“ 
bejchmwichtigte ver Major, und er war fo müde, daß er ich fegen 
mußte, er verfuchte es, feine lange Pfeife anzuzünden, aber fie 
ging ihm wieder aus, 

Am Gartenzaun ſtand der Major und trommelte mit den 
Fingern auf eine Latte; er ftarrte fo verloren drein, daß die 
Gäfte vor ihm ftanden und er fie nicht hatte kommen fehen. 

Die Begrüßung zwifchen der Profefjorin und Fräulein Milch 
war keineswegs jo zutraulih, wie der Major gehofft hatte. 
Beide Frauen mufterten einander offenbar ſtreng. Der Major 
lachte bald in fich hinein, Fräulein Milch merkte gar nicht, daß 
jüßer Rahm da fei; fie fchenkte ein, als ob das etwas ganz 
Gewöhnliches wäre. Bald aber Ihlug er mit feisem Stumpf: 
finger an die Stirn und fagte in ſich hinein: 

„Sie ift viel gefcheidter, fie macht vor Fremden fein Auf: 
ſehen. D, die ift fo Elug, die lernt man nicht aus.“ 

Wie gern hätte er das der Profefjorin gejagt, aber er nahm 
ih vor, heute wo möglich gar nichts zu reden; Fräulein Mil 
allein follte reden. 

Es ſchien indeß Fein rechtes Gefpräh zu Stande zu fommen. 

Die Profeflorin fragte Fräulein Mil, ob fie eine Einge: 
borne des Landes fei. 

Sie verneinte Furz. 

Der Major fand den guten Ausweg. Zwei fremde Pferde 
im Stall muß man allein laſſen; fie fchlagen fich wielleiht ein 
wenig, zulegt aber vertragen fie fih. Er mußte Roland und 
Eric viel zu erzählen von dem Weinberge, von dem man heuer 
den erjten Wein gewinnen follte; fie mußten ihn dahin begleiten. 

Nun waren die beiden Frauen allein. Die Profefforin gab 
ihre Freude fund an dem vollen Leben hier und an der Lan: 
Schaft, wie man bier nicht nur verborgene Pläße voll erquidlicher 
Schönheit finde, Sondern auch Menfhennaturen, die einfam für 
fih ein feines Verflandniß und einen hohen Sinn in ſich pflanzen 
und pflegen. 
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Fräulein Milch, die fih mit ihrer Taſſe etwas abſeits vom 
Tifhe geſetzt hatte, rüdte näher und fagte, fie traue ſich nicht 
den rechten Blid für das heitere Leben der Menjchen zu; fie jähe 
fie wol an Sonn: und Feittagen fcherzend, fingend und mit 
Kränzen auf dem Haupte bergan, bergab ziehen, wer aber nid 
mitten in diefem luftigen Treiben ftehe, wer da3 nur vom Feniter 
aus, oder hinter dem Gartenzaun ftehend betrachte, der habe fein 
gerechtes Urtheil; das ganze Treiben käme Einem manchmal vor, 
wie wenn man fich die Ohren zuhalte, nichts von der Muſik höre 
und doch die Menfchen tanzen jehe. 

Die Profefforin fragte nad den Armen der Gegend, ob du 
vielleiht Fräulein Milh nähere Einfiht babe. Lächelnd fagte 
Fräulein Milch: 

„Sa, die Armen! Die Weinbauern fommen mir vor wie bie 
Mufifanten; fie mühen fih ab im Mufit machen, nad der die 
Andern tanzen; übrigens find fie auch ſelbſt Iuftig dabei.“ 

Die Art, wie Fräulein Milch fich weiter ausprüdte, über: 
rafchte die Profefforin; ſie hatte eine Heinliche, redſelige Wirth: 
Ihafterin erwartet und fand ein geläutertes Denken, einen Zart— 
finn, die von reifer Bedachtfamkeit ftammen mußten. Sie er 
wähnte die umfafjende Thätigkeit Sonnentamps; Fräulein Milch 
ging nicht näher ein, fie fagte nur, Herr Sonnenkamp fei nicht 
unmilden Herzens, aber er habe feine geordnete Wohlthätigfeit. 
Sie bedauerte, daß Manna nicht da fei; wenn die Tochter des 
Haufes die Wohlthätigkeit des Vaters ordnete und in der Hand 
hielte, fo wäre das beſſer al3 ein Klofterleben. Ihrer jonitigen 
Zurüdhaltung vergefiend, erklärte Fräulein Milh, daß Manna 
eine unbegreiflihe Verlegung erfahren haben müſſe, denn aus 
Uebermuth plöglih zu folder Demuth überzufpringen, das ſei 
nicht natürlid. 

„Ich will Ihnen nur einen Kleinen Zug von Manna erzählen 
und Sie kennen fie. Eine Stechfliege, eine fogenannte Rhein: 
ſchnake, faß auf ihrer Hand und faugte an ihrem Blute; fie lieh 
fie rubig faugen und fagte dann nur: die garftige Fliege! Ib 
habe fie trinken laſſen und nicht geftört, und fie hat mich dann 
doch dafür geftohen... Gegen mich,” fegte Fräulein Milch er: 
röthend hinzu, „hat das Kind eine Abneigung, die ihm von 
Zräulein Berini eingeflößt wurde.“ 

Die Profeflorin erklärte, daß Herr Sonnentamp es ihr anheim- 


= 
« 
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geben wolle, eine ausgebreitete Milothätigfeit anzuordnen; fie 
fragte, ob Fräulein Milh ihr darin beiftehen wolle. Diefe ver: 
ſprach e3; fie fam aber wieder darauf zurüd, daß es jchidlicher 
wäre, die Tochter des Haufes in Mitwirkung zu fegen. 

In guter Anfprade lernten die beiden Frauen einander fennen. 
Die Brofefjorin hatte die ererbte und leichte Bildung, fie gab viel, 
ohne daß e3 jo ſchien; Fräulein Mil hatte die eroberte Bildung, 
in der fih die Mübjeligkeit erkennen ließ, mit welcher fie fih ein 
tiefere Denken jelbjtändig angeeignet hatte. 

Der Major ſah von ferne, wie die beiden Frauen fidh die 
Hände reihten, und er ſprach die liebkoſenden Worte, die er gern 
zu Fräulein Milk gejagt hätte, zur Laadi: 

„Biſt ein prächtiges Geſchöpf, He wie alle OR 
Har wie der Tag... ruhig und ſolid ... du nicht, Laadi. 
was gudit du mid fo an?“. 

Er kam glücklich wieder im Garten an, Roland und Erich 
folgten nach. 

Als der Major der Profeſſorin auf dem Heimwege ein Stück 
Weges das Geleite gegeben hatte, ſtand er noch lange ſtill und 
ſchaute den Weggehenden nach, und zum Himmel aufblickend, 
ſprach er: 

„Dank dir, du Baumeiſter aller Welten ... du weißt ſchon, 
was ih ſagen will ... Remdem!“ 


— — — — — — — 


Achtes Bud. 


Erftes Kapitel. 


Bon Biegung zu Biegung ift es, als ob der mächtig dahin— 
wallende Rheinftrom fich in einen See verwandle, bis er wieder, 
um bie fi worjchiebenden Berge ftrömend, feinen Lauf fortfegt. 

— iſt es in der Geſchichte, die wir zu erzählen haben, 
auch ſo. 

Zur Feier von Goethes Geburtstag hatte Clodwig die Nach— 
barn von Billa Even nah Wolfsgarten geladen. 

. grau Cere3 und Fräulein Berini blieben zurüd, 

Erich fonnte ein Bangen nicht unterdrüden, wie er Bella zum 
erjtenmal begegnen würde. Sie kam mit Claudine den Befuchenden 
im Walde entgegen, fie umarmte die Profefjorin und dankte ihr 
nohmal3, daß fie ſich die Entbehrung auferlegt, Claudine bei ihr 
zu laſſen; Erich reichte fie die Hand und ſagte mit ftarrem Blid: 

„Sie, Herr Hauptmann, waren heute fein erjter Gedanke.“ 

Meiter fagte fie nichts, fie nannte ihren Mann auch nicht 
geradezu. * 

Eben als man auf Wolfsgarten ankam, fing es zu regnen 
an, ſo daß man das Haus nicht verlaſſen konnte. Prancken war 
nicht zugegen; er hielt ſich am Niederrhein bei einem kirchlich ge— 
ſinnten Landwirthe, dem ſogenannten Kloſterbauer, auf; denn es 
giebt heute nichts mehr, dem man nicht eine kirchliche Färbung 
und Unterſcheidung giebt. Prancken hatte dabei das Glück, in 
der Nähe des Klofter3 zu fein, denn der Landwirth hatte vie 
Felder der Inſel gepachtet, die er bebaute. 

Man verfammelte fih im großen Saale, deſſen drei offene 
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Balconthüren nach dem von Blumen und Schlingpflanzen beftellten 
und mit Schönen Ruheſitzen verjehenen Balcon führten. 

AS man ruhig beifammen faß und dur einander plauderte, 
erhob Clodwig plöglih die Hand, mie wenn er Stille gebiete; 
Ale verſtanden. Cr 30g die Uhr heraus und fagte: 

„Jetzt ift die Minute, in der Goethe vor mehr al3 hundert 
Jahren geboren. Ach bitte,“ ſetzte er freundlich winkend hinzu, 
„Bella und Fräulein Dournay ...“ 

Die Beiden verftanvden, fegten fi zum Clavier und jpielten 
vierhändig Beethovens Duverture zu Egmont. 

Bella jpielte mit weit offenen Augen dreinſchauend, Claudine 
hatte den Blick geſenkt und bewegte während des Spielend den 
Kopf bejtändig wie in einer Wogenlinie; Alles war geſchwungen; 
nichts edig. 

ALS das Mufifftüd geendet hatte, erzählte Clodwig von feinem 
Glücke, Goethe noch perſönlich gefannt zu haben. 

Die Profefforin beflagte, daß es ihr nicht zu Theil geworben, 
die Stimme des Dichters zu vernehmen und in fein Auge zu 
ihauen, und doch fei fie, al3 er ftarb, fchon alt genug geweſen, 
um zu wiffen, wer er war, wenn fie ihn au noch nicht vollauf 
begriffen. Sie erzählte, wie in ihrem elterlihen Haufe, al3 man 
ſich eben zu Tiſche jegen wollte, ein Mann fam mit der Nachricht: 
Sp eben iſt die Kunde vom Tode Goethes eingetroffen. Eine ältere 
Dame war fo ergriffen, daß fie fih nicht mit zu Tiſche fegen 
Ionnte, Damals zum erjtenmale habe fie ihren Gatten, der mit 
an der Tafel ſaß, im Widerſpruch kennen gelernt; denn er habe 
bei aller Verehrung für Goethe behauptet: der Meifter habe es 
nicht nur al3 Hauptaufgabe des Mannes gejtellt, die bejte Frau 
zu finden, er habe aud die Dichtkunft ſelbſt zu ſehr werweiblicht, 
er babe die Frauen zu ſehr in den Mittelpunft des wirrenden 
Lebens gejtellt und die Welt in dem Glauben gelaffen, daß die 
Boefie und ihre Kenntnignahme mehr eine Sahe der Frauen fei. 

Clodwig widerſprach diefer Auffaffung. Er betonte zuerit, daß 
unjer moderne Leben den jogenannten Cultus des Genius nicht 
auffommen lafje, denn der Cultus könne nur da entjtehen, mo 
die Erfcheinung des Bolllommenen, des Göttlihen angenommen 
werde; fobald man Einſchränkungen feße, ſei er nicht mehr möglich. 

Bella, die fih nicht weit von Erih auf den Balcon gejegt 
hatte, fagte zu ihm: = 
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„Ich will nichts Vergangenes. Wollte ich Reliquien verehren, 
hätte ich in meiner Kirche genug. Mit der Verehrung für Per: 
gangenes machen fi die Menfchen zu etwas. Es lebe, wer da 
lebt, iſt mein Wahlſpruch.“ 

Mit Schreden fah Erih, daß in diefer Frau ein Widerſpruch 
gegen die ganze Tonart ihres Mannes war, der ihn das chebem 
fo harmoniſch erjchienene Zufammenfein als ein durchaus pein: 
liches erfennen ließ. Das Auge Sonnenfamps dagegen, ber die 


— —— — — m 


Worte Bellas gehört hatte, ruhte groß auf Bella; fie wendete | 


ih nun an ihn und bat, ihr bei der neuen Einrichtung ihres 


Treibhaufes Rath zu ertheilen. Sie legte ihren Arm in den Gau: 


dinend, Beide gingen mit Sonnenfamp davon. 


Clodwig und die PVrofefforin jaßen nun allein im Saale, | 
während Erih und Roland auf dem Balcon ftill hielten und ver | 


nahmen, wie Clodwig binzufegte, daß die Zulunft, wenn bem 
thätigen Leben die Weihe des Geiſtes geworden, wielleiht die 
Form des Cultus nicht mehr bedürfe. 





Mit angehaltenem Athem hörten Erih und Roland zu, mie 


Clodwig und die Mutter einander befannten, was ihnen ber 


Meifter an Lebenskraft und durchdringender Erfenntniß geleiftet, 


und wie fie jenes nicht genug erkannte Werk: „Goethes Gejpräde 
mit Cdermann”, erörterten, das uns den Meifter zu lebendigem, 
perfönlihem Umgange erneuert. An dem Verhältniß zu Goetbe 
läßt jih der Bildungsgrad eines Menichen ermeſſen. 

Clodwig meinte, daß die heutige Jugend eine bedingte Ber: 
ehrung für den Meifter habe, da fie vorherrfchend die bürgerlice 
Pfliht fühle und ein eigentlich politifches Wirken Goethe nicht 
aufgegangen fei und feine Aufgabe nit mar. 

Mieder ftimmten die Beiden in einen Wechſelgeſang zum Lob: 
preife der Bereicherung und Vertiefung des Lebens ein, das ihnen 
durch Goethe geworben. 

Erich und Roland faßen ftill und hörten zu; nur einmal fagte 
Erich leiſe: 

„Sieb, Roland, das ift Ruhm, das ift Ehre; das ift das 
höchſte Glük, daß ein Mann fo fortwirkt, daß fein Geift fiel 
neu belebt, daß hier oben nah Jahren zwei Menjchen einander 
erbauen in Auferwedung deſſen, was ein aus dem Leben Ber: 
ſchwundener fejtgeftellt.“ Ä 

Weiter ſprachen die Beiden drinnen im Saal und jegt ‚hörfe 
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Erich feinen Namen nennen, denn die Mutter jagte: Erich ver: 
ftünde fehr gut, Goethe'ſche Gedichte vorzuleſen. 

Bella, Claudine und Sonnenfamp wurden herbeigerufen. Erich 
(a3, aber heute weniger gut al3 fonjt, denn es famen viele An: 
flänge vor, die auf die Bewegtheit feines Herzens und Bellas 
jih übertragen Tießen. 

Der Regen hörte immer noch nit auf. Bella gab verbor: 

gene Künfte zum Beiten. Sie erfhien in einer rothjammetnen 
Draperie, die fie al3 griehijches Gewand handhabte, und ahmte 
einer berühmten italienifehen Schaujpielerin mit bewundernswerther 
Kunft nad. Sie verfhmwand wieder und erfhien al3 WBarifer 
Grifette; dann verſchwand fie abermals und trat al3 Tiroler Hand: 
Ihubverfäuferin auf, immer neu, kaum zu erkennen. 
° Am meilten Heiterkeit erregte es, als fie raſch nah einander 
rei Bettlerinnen nahahmte, eine fatholifhe, eine evangeliſche 
und eine jüdifhe Frau. Ohne in Garicatur zu verfallen, ver: 
ftand fie es, auch Belannte mwiederzugeben, und das Alles mit 
vollendeter Grazie und Beſtimmtheit. 

Clodwig mußte an ſich halten, eine Bitterkeit nicht merken zu 
laffen, daß dur ſolche Dinge fein Goethe: Tag ausgefüllt würde. 
Gr fühlte fib wieder in feinem eigenen Haufe heimatlos und 
fremd zu Bella. 

Erich indeß fah diefe Schauftellungen, denen er eine Bewun: 
derung nicht verfagen konnte, mit getheilter Empfindung an. 
Welch eine reihe Natur war Bella, und wie ſchwer mußte e3 
ihr fein, ihre vielfältige Kraft im engen Bezirke eines Pflicht: 
freifes zu halten. Bella aber hatte fi heute gemwaltjam zum 
Aufgebot ihrer Künfte gebracht; fie wollte jede Empfindlichkeit, 
jede Erinnerung vor ſich und Erich vernichtet fehen. Sie erzählte 
Erih, daß der rufliihe Fürft, der zu Weidmann nah Matten: 
heim gezogen war, oft feiner gedenke; er jchreibe aber auch mit 
großer Anerkennung von dem früheren Lehrer Rolands, dem 
Magiſter Knopf. 

In der Betonung des Wortes „Lehrer“ jchien Bella eine 
verjhmwundene Grenzjcheide zwifchen ihr und Eric wieder auf: 
richten zu wollen. 

Gegen Abend hörte endlich der Regen auf und die Sonne 
ging mit jener unfagbaren Farbenpradt unter, die beim Durch— 
Leuchten der Negenluft über den wie durchglühten Bergen id, 
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darſtellt. Man machte ſich rafch auf den Heimweg. Roland be 
— daß ſeine Schweſter Manna nicht einen ſolchen Tag mit— 
erlebt. 

Clodwig fragte noch beim Abſchied Sonnenkamp, ob er nicht 
nunmehr, da die Profeſſorin in ſeinem Hauſe, die Tochter heim— 
kommen laſſen wolle. 

Sonnenkamp war ſehr dankbar für die Sorgfalt, die Clod— 
wig ſeinem Hauſe widmete; er bot der Profeſſorin die Hand dar 
und ſagte: 

„Wenn es Ihnen genehm iſt, reiſen wir morgen mit einander 
zu meiner Tochter.“ 

Die Profeſſorin nickte beiſtimmend. 

Sonnenkamp glaubte an die edlen Motive der Profeſſorin 
und eine Weile fühlte er ſich angenehm davon berührt. 

Bald aber erhob ſich wieder das Bewußtſein feiner triumphr 
renden Kraft; die Welt dient feinen Plänen und e3 ift eine Luft, 
die Menfchen zu verwenden, mit ihnen zu fpielen, auf ihren 
Schultern fih zu wiegen, Clodwig und die Profefforin machten 
feinen geheimen Wunfh für Manna zu ihrem eigenen, fie mußten 
nun dankbar fein, daß er ihren Willen ausführte, und dod 
mußten fie ihm dienen, denn gerade durd fie follte fein Haupt: 
plan zur Ausführung fommen, erjt dann hatte er das beftätigte 
Recht, ein Wefen höherer Gattung fein zu dürfen, das über An 
dere verfügt und fie mit Freundlichkeit begnadigt. 

Noch am Abend ver Heimkunft bejtimmte Sonnentamp, dab 
der Gärtner die Lieblingsblumen Mannas, und das waren be 
— Reſeden, am andern Tage überall in ihrem Zimmer am 

ringe. 


—— — — —— 


Zweites Kapitel. 


Dienſtfertigkeit und Ehrerbietung zeigten ſich in der Art, wie 
Sonnenkamp der Profeſſorin die Hand reichte, als ſie aus dem 
Wagen ſtieg, wie er ſie nach dem Dampfſchiff führte, ihr einen 
vor Zugluft geſchützten und freien Ausblick gewährenden Plah 
nn mie er ihr alles zur Hand legte und nach ihren Wünſchen 
tagte. 

Die Profefforin fah zu ihrem Schreden, daß fie ein Buch 


LS N ) 
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vergefjen hatte, das fie mitnehmen wollte. Sie wich den Fragen 
Sonnenkamps aus, welches Buch e3 ſei, denn fie fonnte wohl 
vorausfegen, daß die Schriften des Mannes, den fie fo fehr ver: 
ehrte, Sonnenkamp nicht genehm feien; fie fcherzte über fich felbft, 
daß ſie noch bei einer Rheinfahrt am fonnenhellen Tage gerne 
ein Buch bei jih habe. Nun mußte fie ganz dem Ausblid und 
ihren Gedanken leben. 

Sonnenfamp fette fih neben fie und feine Stimme war in 
der That bewegt, als er fagte, daß er feine Kinder glüdlich 
preife, ja faſt beneive, daß eine ſolche Frau ſich in ihren Jugend— 
geiſt einlebe. 

Je mehr er ſprach, je weicher wurde er; es lag ein Glanz 
in feinen Augen, als ob eine Thräne darin zerfloffen wäre. Er 
wiederholte, er möge nit von feiner Jugend ſprechen, die fei 
öde und wüſt, feine zarte Frauenhand habe je die Mienen feines 
Antlißes geglättet. Endlich kam er, ſich gewaltſam faſſend, auf 
den Hauptpunkt. 

„Dan bat meinem Kinde eine Thatjfache berichtet, die zu 
widerlegen ich unter meiner Würde halte. Sollten Sie, geebrte 
Frau, eine ſolche erfahren, jo feien Sie im Voraus überzeuat, 
daß es eine von niedrigfter Feindfeligkeit ausgehedte Lüge iſt.“ 

Cr fagte, er könne es nicht nennen, ſonſt müßte er bier auf 
dem Schiffe rajend werden. Seine zur Milde gejchmeidigten 
Mienen wurden plöglih wild, Furcht erregend. Die Brofefforin 
jagte nun, daß fie zunächſt ihrer Jugendfreundin, der Oberin, 
einen Beſuch mache, und bat, daß Herr Sonnenfamp Alles ver- 
meiden möge, was feiner Tochter eine Beziehung zu ihr auf- 
drängen könne. 

Sonnenkamp verabredete mit ihr, nicht mit auf die Injel zu 
gehen; er mollte im Gafthof am andern Ufer warten, bis die 
Profeſſorin ihn rufen laſſe .., 

Während das Schiff den Rhein hinabfuhr, pflügte ein ftatt: 
fiber Landwirth in Heidfamer Tracht einen Ader auf der Klofter: 
infel. Die Kinder jtanden von Ferne und fahen dem Pflügen 
zu, als ob e3 ein Wunder wäre; fie wollten näher treten und 
ſchauten auf Manna, al3 ob diefe e3 erlaube, Manna nidte und 
fie gingen auf dem Kiesweg an der Seite des Aders dahin. Da 
grüßte der Pflügende, indem er den Hut abnahm; Manna er: 
ſchrak. Iſt das nicht Herr von PBranden? 


u; 
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Er pflügte ruhig meiter. Als er jegt den Pflug wendete, 
jhaute er zu ihr hin und lächelte; er war es. 

„Das ift ein munderfchöner Bauernknecht,“ ſagte eines der 
Mädchen. 

„Und er fieht jo fein aus,” rief ein anderes. 

„Und er hat einen Siegelring an der Hand,“ rief ein drittes. 
„Wer weiß, ob da3 nicht ein verkleideter Ritter ift.“ 

Manna rief die Kinder, daß fie wieder mit ihr umkehrten. 
Sie ging in ihre Zelle, won der man den Ader überfchauen konnte, 
vermied aber das Fenſter. Es fchmeichelte ihr, daß Pranden ſich 
in ihrer Nähe bielt und fo befcheiden und rüdfichtspoll war, fie | 
nicht anzufprehen. Sie überlegte, ob fie das nicht der Oberin 
mittheilen müfje, aber fie fand, daß fie fein Hecht habe, das Gr 
heimniß des Herrn von Pranden zu löfen. 

Sie ging nad dem Fenfter und fah, wie er ruhig feine Ar- 
beit vollführte, er erfchien fo rein und edel in dieſer einfaden 
Thätigfeit. Ein Roſenſtock ftand auf ihrem Fenfterfims, eine 
Spätrofe war aufgeblüht; jet ſchaute Prancken auf, fie fahte 
die Roſe, mollte fie abbrechen und al3 Zeichen der Erkennung 
ihm binabmwerfen, aber eben, als fie den Stiel faßte, trat eine 
dienende Schmweiter ein und meldete, daß ein Beſuch gekommen 
fei, ver Manna zu ſprechen wünſche. Die Roje blieb am Stod. 

Manna wendete fih und fühlte, mie verwirrt fie war. Dort 
ift ja Branden, dort führt er den Pflug. Wie konnte er fih 
melden lafjen? Over ift Gräfin Bella angefommen? Schmanten: 
den Schritte ging fie hinab nach dem Sprechzimmer. Die Oberin 
jtellte ihr eine Dame vor und jagte: 

„Dies ift meine Freundin, Profefforin Dournay, die Mutter 
vom Lehrer deines Bruders.” 


Drittes Kapitel, 


Der erfte Blid, mit dem die Profefforin und Manna einan 
der in? Auge faßten, mar Ueberrafhung; Jedes hatte ſich vom 
Andern eine nicht zutreffende Vorjtellung gemadt. | 

Manna erinnerte fih der hohen Geſtalt Erichs, feiner Aehn— 
lichkeit mit dem Bilde des heiligen Antonius und nun ſtand 








⁊? 
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vor ihr eine Kleine ergraute Blondine. Die Mutter dagegen hatte 
ih eine ſchöne Schweiter Rolands vorgeftellt und ſah nun eine 
zierlih feine, aber beim erjten Anblid durdaus nit den Ein- 
drud von Schönheit gebende Erſcheinung. Die Farbe des Ant: 
lige3 war etwas dunkel, die braunen Augen glänzten in breitem, 
ruhigen, jeden Hineinblidenden erwärmenden euer. 

Manna verbeugte fich jehr förmlich vor der Brofefjorin und 
diefe reichte ihr mit einer mütterlihen Zutraulichkeit die Hand, 
indem fie jagte, daß es ihr eine Freude fei, bei dem Bejuche, 
ben fie ihrer Jugendfreundin, der Oberin, made, auch die Tochter 
ihrer Gaftfreunde kennen zu lernen. Sie betonte befonders, daß 
fie in einem traulichen Verhältniß zur Mutter Mannas ftche. 

„Iſt meine Mutter wohl?” fragte Manna; ihre verjchleierte 
Stimme tönte warm und anmuthvoll. 

Die Profefforin gab guten Beriht und konnte hinzufügen, 
daß der Doctor fage, Frau Ceres fei noch nie jo anhaltend belebt 
geweſen wie jeßt. 

„Denn Sie an Manna einen befonderen Auftrag haben,“ 
fagte die Oberin, „jo will ih Sie allein laſſen.“ 

„Ich babe durchaus feinen bejonderen Auftrag.” 

Manna verabſchiedete fih, fie reichte der Profefjorin die Hand 
und ging davon. Sie wußte nicht, mie ihr gejchehen war. Wo— 
zu hat man fie denn rufen lafien, wenn man ihr faum etwas 
mitzutheilen hat? Daß diefe Fremde ſie fo hin und herſchickte — 
denn eine Fremde iſt doc diefe Frau — erjchien ihr unwürdig. 
Über während fie über den langen Gang dahinwanbdelte, ſah fie 
bejtändig das treuherzig milde Antlit der Fremden vor ſich und 
jest lächelte e8 ihr zu, als wollte e8 jagen: Biſt ein feltiames 

ind! 

Nachdenklich Tehrte Mann in ihre Zelle zurüd; fie ſah zum 
Senfter hinaus, Pranden ftieg mit dem Pferde in einen Kahn 
und dann landete er drüben. — Cr eilte raſch das Ufer hinan 


und verſchwand hinter den Weiden. — 


Manna ſehnte ſich nach der Zeit, wo die Welt ihr entrückt 
ſein und keine Unruhe mehr über ſie kommen würde, denn jetzt 
war ſie tief beunruhigt. Da iſt Prancken, da iſt die Mutter des 
Erziehers — was ſollte das Alles? Sie nahm ihr Andachtsbuch 
vor, aber es gelang ihr nicht, ihre Gedanken von den bier feſt— 
ftehenden fefleln zu laſſen. 


- 


⸗ 
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Indeß ſaß die Profefjorin bei der Oberin. 

Erſcheinung wie Haltung diefer beiden Frauen war ein jcharfes 
Widerſpiel. 

Die Geſtalt der Profeſſorin war behaglich und in ihrem Antlitz 
eine aufmerkſame Belebung, ihre Hände waren rund und voll. 
Die Oberin war hager, groß, geſtreckt, der Ausdruck ihres Ge— 
ſichts ſtreng und ernſt, wie wenn ſie eine Sekunde vorher einen 
gemeſſenen Befehl ertheilt hätte oder im Begriff wäre, einen 
ſolchen zu ertheilen; ihre Hände waren lang und ausgearbeitet. 
Beide Frauen hatten eine ſchwer geprüfte Vergangenheit; die 
Profeſſorin hatte eine milde, ja eine lächelnde Zufriedenheit dar- 
aus gewonnen, die Oberin dagegen eine beftändige Rüftung, um 
allen Begegnungen feſt gegenüberzuftehen. 

Bei der erften Begrüßung der beiden Jugendfreundinnen nad) 
einer bald dreißigjährigen Trennung ſchien die Oberin es nicht 
gehört zu haben oder nicht hören zu wollen, daß die Profeflorin 
fie Du genannt hatte. 

„sh hätte nicht geglaubt, daß ich Sie dieſſeits noch einmal 
ſehe,“ fagte fie al3bald, und als die Profeſſorin Jugenderinne- 
rungen erweden wollte, entgegnete die Oberin, jie kenne feine 
Vergangenheit, fie kenne nur eine Zufunft, die einzige, die das 
Recht habe, daß wir all unjer Denken darauf richten. 

Die Oberin bemerkte, daß die fremde Anrede die ehemalige 
Freundin jtugig mache, und fagte mit gleiber Ruhe, daß fie kei— 
nerlei Unterfhied mit Verwandten und Belannten aus der frü- 
heren Welt mache; e3 fei ihr Niemand näher und Niemand ferner 
geftellt; wer nicht jo zu handeln vermöcdte, der dürfe ſich nicht 
dem geiftlihen Berufe widmen. 

Die Profeſſorin war gefaßt genug, um zu jagen: 

„Sie hatten immer eine Strenge des Geiſtes, die mich früber 
mandmal erſchreckte, die ich jegt aber bewundere.“ 

Die Oberin lächelte; aber wie im Zorn, daß fie von diefer 
Höflichkeit ſich geſchmeichelt fühlte, fegte fie hinzu: 

„Ih bitte, mich nit zur Eitelkeit werleiten zu wollen. Ich 
ftehe auf meinem Poften und habe jtrengen Wachtdienft, bis ver 
Herr mich abruft. Damals, ih muß es dod) jagen, wußte ich nicht, 
daß Sie und ich in zwei verfchiedenen Welten lebten; in meiner 
Melt hat man die Pflicht, feine Kraft für ſich jelbjt zu haben.“ 

Bei aller Selbjtverleugnung erſchien e8 der Profefforin, als 
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ob die Oberin von der Macht und Größe des Kreifes, in dem 
ſie jtand, mit jenem Stolze oder wenigitens mit jenem gehobenen 
Selbitgefühle ſprach, das Jeden leicht überfommt, der einem ge: 
ſchloſſenen, machtvollen Gemeinwejen angehört. 

Bald aber fanden die Beiden einen friedlichen Berührungs- 
punkt, indem fie über die jchwere Aufgabe der Erziehung junger 
Seelen fih beipraden. 

Die Oberin hatte reiche eigene Erfahrung, während die Pro: 
fefforin faft nur auf Lehre und Anſchauung ihres Gatten fich 
berufen konnte; und jet, da fie al3 Schülerin erfchien und dank— 
bar zubörte, wurde fie auch milder betrachtet. Die Oberin fühlte, 
daß fie doch etwas zu jchroff fich verhalten, und wie mgn in 
jolher Empfindung leicht Dinge mittheilt, die man eigentlich ver: 
Ichließen mwollte, jo geſchah e3 auch bier. 

Sie erzählte, wel ein wunderfames Weſen Manna fei; e3 
jeien zwei Naturen in ihr, eine demüthig fügfame, fajt willen: 
loje, und eine fämpfende, trogige und eigenmillige. Sie habe 
einen ernten Charakter, vielleicht etwas zu ernit für ein fiebzehn: 
jähriges Mädchen; nur könne fie in ihren Empfindungen oft nicht 
Maß halten, aber wer könnte das in diefem Alter. Auf ihrem 
Gemüthe laſte ein Schmerz, der unerflärlih ſei; es fei zu ver: 
mutben, daß er darin feinen Grund habe, daß das Kind den 
Zwiejpalt der Eltern tief empfinde. Sie fragte die Profefjorin um 
Näheres über die Charakterbefonderheit der Eltern, aber die Pro: 
rejjorin antwortete ausweichend. Die Oberin erzählte weiter, daß 
Manna Anfangs einen ſchweren Stand im Klofter gehabt, ja ihr Ein: 
tritt faft eine Revolution bewirkt habe. Zwei Amerifanerinnen aus 
ven beiten Familien waren ebenfall3 hier und mollten nicht mit 
der Quadrone — denn für eine foldhe hielten fie Manna — an 
Einem Tiſche figen; fie erzählten den Mitfehülerinnen, daß Neger 
und Mifchlinge in ihrem Baterlande immer in abgefonderten 
Waggons der Eijenbahn figen, wie au in der Kirche befondere 
Pläge haben müßten. Durch jchnelle Faflungsgabe und großen 
Eifer habe Manna es bald dahin gebradt, daß fie fogar das 
blaue Band erhielt. 

Die Profeflorin hätte der Oberin gern gejagt, daß e3 ihre 
Pflicht gewefen wäre, den Kindern durch Lehre und That zu zei: 
gen, wie e3 vor Gott feinen Unterfchied des Blutes gebe und 
diefe Ausſchließung eine Gottlofigfeit und Barbarei fei. . 

Auerbad, Romane X. 13 
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Sie unterbrüdte ed. Cine Röthe aber durchzog das Antlig 
der Profefforin, da die Oberin fagte, fie möge die Güte haben, 
beim Zifehgebet die Hände zu falten. Sie erwiberte: 

„An unferm Zifeh wurde fein übliche8 Gebet gejprochen, aber 
ih glaube, daß an demjelben ein reined® und gutes Denken 
herrſchte.“ 

„Gut, gut, ich wollte Sie nicht verletzen,“ ſagte die Oberin. 
„Ich habe mit Theilnahme erfahren, daß Sie den Mann verloren, 
um deſſentwillen Sie ſich aufopferten.“ 

„Ich war glücklich mit meinem Mann,” erwiderte die Pro: 
feſſorin, „unſere Liebe erneuerte ſich täglich. Dieſes Glück habe 
ich verloren, aber ich beſitze noch eine hohe und ſchöne Liebe: die 
zu einem Sohn, der ſich gut und tüchtig entwickelt hat.“ 

„Es freut mih, daß Sie fo glüdlih find, aber fagen Sie 
mir aufrihtig: haben Sie nicht au gefunden, daß unter zehn 
verheirateten Frauen mindeftend neun unglüdlih find?“ 

Die Profeſſorin ſchwieg und die Oberin fuhr fort: 

„Ihr Schweigen ift Bejahung, und nun jehen Sie den großen 
Unterfohied: unter hundert Nonnen finden Sie faum eine un 
glüdliche. “ 

Die Brofefjorin ſchwieg noch immer, fie wollte auf dieſe kühne 
Behauptung feine Erörterung meiterführen, fie war Gajt, fe | 
wollte bier nicht befehren und verbeflern. Die Oberin aber wurde 
herausfordernd, denn fie fragte: 

„Kennen Sie etwas Unglüdlicheres al3 ein Mädchen, das 
weiß und von dem Andere wiſſen, daß es in den Beſitz von 
Millionen fommt? Soll es an die Liebe von vergänglihen Men: 
jhen glauben? Soll e3 glauben, daß es um feinetwillen um: 
worben werde? Da bleibt nichts, als fih und feine Habe in bie 
Hand des Emigen geben. Wir werben nicht um Manna und 
ihren einftigen großen Befiß, wir beftehen darauf, daß fie in bie 
Welt zurüdfehre und erft aus freiem Entſchluß wieder zu um 
fomme. Bon unferer Seite gejchieht weder Zwang noch Ein 
flüfterung, aber wir haben auch die Pflicht, Diejenigen, die das 
Unvergänglihe dem Vergänglichen vorziehen, wo fie aud fein 
mögen, zu ſchützen; und nun reden wir darüber nicht mehr,“ 

Die Oberin ging davon. 

‚, Die Profefforin wandelte allein auf der Inſel und es erfcien 
ihr als ein Wagniß, ja als unberechtigte Kühnheit, das Kind, 
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das bier in Frieden lebte und in diefem Kreife fein Leben be: 
ſchließen wollte, herausreißen zu mollen. 

Sie ſtand am Ufer und fait ohne zu miffen warum, ließ fie 
fich überfegen und war nicht wenig erjtaunt, unter den fchattigen 
Linden des Gafthofes Herrn Sonnenkamp und Herrn von Pranden 
beim Weine figen zu fehen. 

Prancken hatte ein feltfames Gewand an, jo daß fie glaubte, 
fie irre ſich; fie wollte umfehren, wurde aber angerufen und trat 
zu den beiden Männern in den Garten. 

Sonnenkamp war fehr aufgeheitert, er prie3 den Zufall, ber 
ihn bier feinen Freund Pranden treffen ließ, er fand e3 gar 
prächtig, daß fi der Baron eine Weile zum Feldbauer machte, 
er deutete an, daß er auch einmal fo etwas geweſen, und jagte: 

„Bor unferm Freunde haben wir fein Hehl. Frau Profeſ— 
forin, will Manna nun mit Ihnen heimfehren?“ 

Die Profeflorin erzählte, daß davon noch Fein Wort gefprochen 
fei, und man könne es auch kaum wünſchen; man folle Manna 
ihre Zeit vollenden laſſen und überhaupt ſich vor jedem gewalt— 
jamen Eingriff hüten. 

Prancken jtimmte bei, Sonnenkamp war inde& fehr unwirſch, 
er fand ed empörend, daß fein Kind bier wie in einer Heerbe 
leben follte, während ihm ein freie8 Dafein bereitet war. 

Die Mittagsglode Täutete auf dem Klofter, die Profefforin 
fagte, daß fie zurüdfehren müſſe. 

Sonnenkamp begleitete fie bi3 an3 Ufer und dort fagte er leife: 

„Kümmern Sie fih nit um Pranden. Wir wollen meinem 
Kinde die Freiheit geben in jeder Beziehung.“ 

Die Profefiorin fuhr wieder nad der Inſel; die Kinder ſaßen 
fhon bei Zifhe, als fie in den Speifefaal fam. Als gefpeist 
und gebetet war, fagte die Dberin zu Manna: 

„Run geh mit der Freundin eure Hauſes.“ 

Die Vrofefforin ging mit Manna nad dem fchattigen Wäld- 
chen am obern Ende der Inſel. Auch Heimen ging mit und 
war zutraulich gegen die Mutter; das Kind ließ ſich ruhig mit 
einem Bude unter einen Baum fegen und mollte hier warten, 
bis man es wieder abhole. 

„Du darfit aber Manna nicht mit fortnehmen,” rief das Kind 
noch von feinem niedern Bänfchen nah; die Beiden erjchrafen, 
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denn das Kind fprach wie dur einen Naturtrieb au, was Die 
Eine beforgte, die Andere hoffte. 


Viertes Kapitel. 


„Sie ſcheinen mir zu höherem Leben berufen,” fagte die Pro: 
fefforin, „da Sie ſchon in früher Jugend etwas jo Schweres und. 
den ganzen Zwiefpalt der Menjchen erfahren mußten.” 

„Ih? Wie?" fragte Manna. Gie zitterte. 

„Sie haben ja unter jenem Entfeglihen gelitten, das Ihr 
großes und ſchönes Vaterland befledt.“ 

„Mein Baterland? Ich? Sprechen Gie deutlicher.” 

„Es ſchmerzt mich fehr, wenn ich eine Wunde berühre, aber 
diefe Wunde ijt ein Ehrenihmud für Sie und Sie find ja un: 
fhuldig in diefen Zwieſpalt de3 Lebens geſetzt.“ 

„SH? Sagen Sie mir Alles, was willen Sie?" 

„Ih meine, es muß Ihr Empfinden erhöhen, daß Sie gerade 
diefe Nievrigkeit der Gefinnung an fich jelbjt erbulden mußten.” 

„So jagen Sie endlich deutlich, was wiſſen Sie?“ 

Es lag ein harter Ton in der Art, wie Manna ſcharf und 
zornig das ausrief, ihr mildes Auge funkelte unheimlich. 

„Ich weiß nichts, als daß Sie bei Ihrem Eintritt ins Kloſter 
Schweres erleiden mußten, da zwei Amerikanerinnen Sie für 
Halbblut hielten und nicht mit Ihnen ſein wollten.“ 

„Ja, ja, das iſt's! Jetzt weiß ich, warum Anna Sotway 
oftmals ſagte, ſie vermöge in den Augen und an den Nägeln zu 
erkennen, wer Negerblut in feinen Adern habe. Ich danke dir, 
heiliger Gott, daß du mich das erleben ließeft. Nun verftehe ich 
erft recht, wofür ich das Opfer bin. Ich felbit ... ich jelbit 
ſollte die Schmad erleben, wie ein Sklave ausgeforfeht zu jein ! 
Aber warum duldeſt du Gott, daß fie dich anbeten, und did in 
deinen Gejchöpfen verhöhnen? Alſo nicht weil ich "gottesfücdtig 
und gehorfam fein wollte, nein, weil ih von reinem Blute bin, 
duldeten fie mich hier?” 

63 jchien ein fremdes MWefen, das bier jprah, und in den 
Wald hinein rief: 

„hr Bäume, warum feid ihr ein jeder nach feiner Art, und 
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blüht und grünt und wachſet und Eine Sonne erwärmt euch und 
die Vögel fingen. Wehe! mo bin ih?" 

„Auf gutem Wege,” jagte die Profefjorin. Manna ftarrte 
fie an, al3 wäre fie ein Geſpenſt, die Profefforin aber fuhr fort: 

„Ein reiner Geift erneuert fih in dir, mein Kind. Leſſing 
ahnte nit, da er das Wort ausſprach: Ich mill nit, daß 
allen Bäumen Eine Rinde wachſe — daß fi fein Geift hier im 
Klofter, in einem erwachenden Kinde neu offenbaren würde. Sein 
Geift tft jegt zwischen uns, und ich glaube, er würde dir jagen: 
Vergieb ihnen, fie werten lernen, daß Gott allein beharrt und 
die Menſchengeſchlechter nur wandelnde, ewig fih erneuernde Er: 
Icheinungsformen find.” 

Manna ſchien fie faum gehört zu haben, denn fie faßte jet 
die Profefforin an und fragte: 

„Sagten Sie mir nicht, daß Gie das befondere Vertrauen 
meiner Mutter hätten? 

„J * 

„And hat fie Ihnen auch das... das Andere mitgetheilt?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Spreden Sie offen mit mir. Ich weiß Alles.“ 

„Ihre Mutter hat mir fein Geheimniß mitgetheilt.“ 

Krampfhaft faßte Manna das Kreuz auf ihrer Bruft und 
ftarrte lange lautlo3 vor ſich hin. 

Mit eindringlicher Herzlichkeit ſprach die Profeſſorin, wie ſehr 
fie bedaure, Manna fo erjhüttert zu haben. 

Diefe gab noch immer feine Antwort. 

Sie feste fih auf eine Bank, die unter einer Tanne ange: 
bracht war, lehnte fih an die Tanne, ſchaute in den Himmel 
hinein und jagte vor jih hin: 

„Barum kommt nicht mehr eine Stimme aus der Luft zu 
una? Ach, ih möchte jo gern, ich würde ihr folgen über Berg 
und Thal, in Naht und Tod.” 

Sie meinte. Die Profefjorin bat fie, recht ruhig zu fein, 
aber Manna erklärte, fie könne nicht, e3 thäte ihr jo weh, daß 
man fie hier fortriffe, und fort müſſe fie, fie könne bier nicht 
mehr wahr fein, denn die Menfchen feien nicht wahr gegen fie 

emwejen. 
i Sept erſt erfuhr die Profeflorin zu ihrem Schreck, daß Manna 
das Vorkommniß nicht gefannt habe. Sie Llagte, daß fie es fi 


198 Romane. 


nie verzeihen könne, die junge Seele Mannas jo verjtört zu 
haben. Und nun wendete fih Manna und fuchte fie zu berubigen 
und zu tröften. 

„Slauben Sie mir,” rief fie und hob die gefalteten Hände 
zu ihr empor, „ah ich weiß, daß die Wahrheit allein befreit, 
und das ijt ja das Entjegliche, daß der Park und das Haus und 
der Glanz gelogen find... Nein, das wollte ih nicht. — Nur 
Eins bitte ih, bedauern Sie nicht, daß Sie mir das gejagt; & 
Ihadet nicht3, es hilft mir. — Gewiß, es hilft mir. Ich mußte 
auch das noch kennen und es ijt gut.“ 

Die PBrofefforin fühlte, wie ſchwer fie e8 dem Mädchen ge 
macht, und fie erklärte, daß die Oberin wie ein Arzt geheilt habe, 
ohne dem Kranken fein ganzes Leid zu fagen. Die Profeſſorin 
berichtete ihr dann, daß der Vater drüben am Ufer auf fie warte 
und hoffe, fein Kind werde mit ihm beimfehren. 

„Kommen Sie mit mir zur Oberin,“ rief Manna plöglid. 

Sie faßte die Profefforin an der Hand und ging mit ihr 
nah dem Klofter. 

Jetzt aber fam Heimchen und rief: 

„Rein, Manna, du darfft nicht fort, du darfſt mich nidt 
allein bier laſſen.“ 

„Komm mit,” entgegnete Manna und nahm das Kind an 
der Hand, 

Sie ging zur Oberin und bat um die Erlaubniß, im Geleite 
der Brofefjorin zu ihrem Vater zu gehen, der drüben am Ufer 
auf ſie warte. 

„So laß ihn doch hieher kommen.“ 

„Nein, ich möchte zu ihm.“ 

Es wurde geſtattet. Nur ſchwer ward es, Heimchen zu be— 
ſchwichtigen und abzulöſen. 

Manna kam mit der Profeſſorin in den Garten am Gaſthofe; 
dort im Schatten der Laube ſaß noch Sonnenkamp mit Prancken. 

„Du gehſt mit uns heim?“ rief Sonnenkamp ſeiner Tochter 
entgegen. — er 

Sie duldete feine Umarmung, aber fie erwiderte fie nicht 
Pranden war erfreut, Manna zu begrüßen, und als fie ihm vie , 
Hand reichte, fagte er lächelnd: 

„Ih habe eine harte Hand bekommen, aber mein Herz il 
noch weich, vielleicht zu weich.“ 
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Manna jehlug die Augen nieder. Es gab bald heitern Scherz 
über die Art, wie jih Pranden hier in der Nähe angeſiedelt hatte. 
Er mußte mit Luftigfeit zu erzählen, wie er fih in da3 neue 
Leben finde; es war eine frifche Kraft in feiner Erjheinung und 
ein heller Zon in feinen Worten; er ſah nicht ohne Befriedigung, 
welchen Eindruck fein Verhalten auf Manna machte. Dieſe fagte 
endlih: fie glaube offen ſprechen zu dürfen, fie habe eigentlich) 
ein Verlangen, jofort das Klofter zu verlaſſen, oder noch befler, 
gar nit mehr in dafjelbe zurüdzufehren; der Vater oder die 
Brofefjorin follten hinüber fahren und an ihrer Statt Lebewohl 
jagen und, wenn es möglich ſei, Heimen mitnehmen. 

„Iſt einem Freunde erlaubt, ein Wort drein zu reden?” 
fragte Branden, als Sonnenfamp feine Freude fundgab. 

Manna bat, daß er fpreche, und er erflärte nun, wie er als 
Freund darauf halten müfje, daß fie correct handle. Was aud) 
vorgefommen fei, e3 bleibe die Pfliht Mannas, ein jo inniges 
und reines Verhältniß, mie fie e8 zum Klofter und namentlid) 
zur Oberin gehabt, nicht fchroff zu löſen; Härte und Undankbar— 
feit, die man gegen Andere übe, laſſe eine Schwere und Bitter: 
niß in der Seele zurüd. Er glaube daher, daß, wie Manna 
aus freiem Entſchluß ins Klofter gegangen, fie nun dafjelbe eben 
jo in Güte und Verträglichkeit verlaffen müſſe. Zurüdfehren und 
nod einige Zeit verweilen, von den Genoflinnen und den from: 
men Schweitern mit ruhigem Bedacht ſich ablöfen, das erjcheine 
ihm angemefjen. Er wiederholte, daß auch ihm nichts erwünſchter 
jein könne, al3 wenn Manna fo bald als möglih und jo voll 
als möglic ind bewegte Leben zurüdfehre, aber e3 fei die Pflicht 
des Freundes, demjenigen, dem man nahe ftehe, jede nachfolgende 
Neue und innere Unruhe zu erjparen. 

63 war mehr al3 eine vornehme, e3 war eine edle Haltung 
in der Art, wie Branden das Alles jagte. 

„Sie haben Recht,” rief Manna, reihte Pranden die Hand 
und bielt fie eine Weile feit. „Ich danke Ahnen und folge 
Ihnen.“ 

Sonnenkamp war außer ſich, daß ſein liebſter Wunſch wieder 

vereitelt wurde; aber auch die Profeſſorin ſtimmte bei. 
| Die beiden Frauen gingen, von den Männern begleitet, nad) 
dem Ufer und fuhren nad der nel. 

Heimden, das immer geweint hatte, war bereit3 zu Bette 
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gebracht und klagte, das Manna fort fei; fie mußte noch zu dem 
Kinde, fie traf e8 meinend, das Kiffen war naß; fie trodnete 
ihm die Augen und redete ihm zu, bis es einſchlief. 


Fünftes Kapitel, 


No fpät am Abend ging Manna zwiſchen der Oberin und 
der Profefjorin, von Beiden an der Hand geführt, den breiten 
Gang auf der Inſel auf und ab. Es war, als ob zwei Welt: 
mächte fich liebend um fie jtritten. 

Die beiden Frauen fprahen — es ließ ſich faum mehr zurüd: 
leiten, wie man dazu gelommen war — über Rechthaberei. Die 
Profefforin behauptete, daß die Erlöfungsfähigfeit in der Bereit: 
willigfeit bejtehe, eine Webereilung, ein Unrecht, einen Irrthum 
frei zu erkennen und zu befennen. 

Die Oberin ftimmte dem bei, aber fie behauptete, daß man 
zum Irrthum, zu falfcher Anficht in den höchſten Dingen wieder 
zurüdtehren könne, wenn nicht feſte, unerſchütterlich geoffenbarte 
und durch ein unfehlbares Organ immer neu verkündete Lehre 
den Irrthum heile; ſonſt wiſſe man ja nie, ob man nicht wieder 
im Irrthum jei. 

Die Oberin hatte jenes fihere Bewußtſein des Pofitiven, 
während die Profefjorin für jedes Vorkommniß neue Erfenntnik 
und Beitimmung fuchen mußte, jo daß fie gewiffermaßen unitet 
und unficher erfchien. Dies Gefühl wurde nody vermehrt, da fie 
jih nicht für berechtigt hielt, gegen einen jo feiten und jegens: 
reich wirkenden Glauben anzufämpfen. Eine Unruhe, wie ein 
Spion fie empfinden muß, der in beſter patriotifcher Abficht im 
Feindeslager fih umfchaut, beherrjchte das Wefen der Profeforin; 
ſie bedauerte, daß fie einen folchen Auftrag übernommen. Aber 
jetzt war fie auf dem Pojten, jet mußte fie ihre Anſchauung 
vertheidigen; fie juchte den Punkt, wo fie ganz wahr fein durfte, 
indem fie Manna erzählte, daß ihr Vater eine ausgebreitete Wohl: 
thätigfeit organifiren wolle, und meld ein fchöner Beruf es fe, 
da mitwirken zu dürfen. Die Oberin ließ Manna erwidern, bie 
nun jagte: 


„Frauen können nicht im Großen wirken und die Gaben, die 
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mein Vater fpendet, fommen doch nicht in die rechten Hände; 
wir fünnen das Beſitzthum nur wieder zurüdgeben in die Hand 
deſſen, der allein zu beftimmen hat, wohin es wirken joll.“ 

Die Oberin wiederholte, daß fie Manna entfchieden abrathe, 
den Schleier zu nehmen; es fei zu fürchten, daß ihr Naturell ſich 
nicht dazu eigne. Zur Profefjorin gewendet jegte fie in ſcharfem 
Tone hinzu: 

„Wir find gleichgültig gegen ven Vorwurf, daß man uns 
nachſagen fönnte, wir hätten nad dem Befigthum des Kindes ge: 
ftrebt; wir verfhmähen das Befisthbum nicht, wir können Großes 
damit wirken, aber die Seele des Kindes allein ift es, worauf 
wir Werth legen, und fragen nichts darnach, ob die Weltlinge 
uns das glauben oder nicht.“ 

Die Brofefforin war froh, als fie endlich allein in der Zelle 
war, wo fie Schlafen follte. 

Man war im Klofter fehr früh wach, aber lange bevor das 
Mettenglödlein läutete, ſtand die Profeſſorin angekleidet in ihrer 
Zelle und ſchaute hinaus in den anbrechenden Tag, wo die Nebel 
auf dem Strom mit dem Morgendämmern Tämpften. 

Sie dachte fi) in die Hunderte von jungen Seelen, die jeßt 
noch im Schlafe liegen, einer fraglichen Zukunft entgegenwacdhfend ; 
jie dachte fi in die Seelen der Nonnen, die dem Leben entjagt 
hatten, denen der Tag fein perfünliches Creigniß mehr brachte, 
nur noch die ftetige Pflicht. 

Darf man es wagen, in fold ein Leben einzugreifen, e3 zu 
jtören ? 

Mag auch viel Ungehöriges bier geſchehen, es herrſcht ein 
beiliger Wille über die Gemüther. Man fann einer beſtehenden 
pojfitiven Religion fih nur entgegenftellen durch mehr Religion. 
In der Welt ift die Idee des Reinen verfolgt, gehetzt, verdun— 
felt; die Hand muß ficher und höher gemeiht fein, die es wagen 
kann, ein Aſyl der Idee anzugreifen. 

Das Morgenliht war Herr geworden über die Nebel und er: 
glänzte über den Bergen und auf dem Strom; die Klojterglode 
läutete; es ward lebendig in dem großen Haufe. 

Die Profefforin blieb, bis der Morgengottesvienit zu Ende 
war, dann ging fie in den Speifefaal, um von Manna und der 
Oberin Abjhied zu nehmen. Sie wurde biß ang Ufer geleitet. 

Mit befreiter Seele fuhr fie hinüber. 





Als fie mit Sonnenfamp nad der Villa zurüdfuhr, entwarf 
fie auf dem Schiffe den Plan, wie man eine ausgebreitete Wohl: 
thätigfeit organifire; e8 müfle etwas Umfafjendes geſchaffen wer: 
den, fo daß Manna von dem einen Heiligthbum in das andere 
eintrete, 

Sonnenfamp hörte ftill, aber unwillig zu; die ganze Welt 
hatte ſich verſchworen, ihn zum Zugendheuchler zu machen. 

Ganz Aehnlihes hatte Branden geftern von ihm gefordert; 
er hatte die religiöfe Verpflichtung hervorgehoben. 

Sonnenkamp hatte die Achſeln gezudt, da der Mann aud 
vor ihm fi eine Maske vorhielt. Erſt als Pranden hinzufügte, 
daß der Hof dadurch nicht nur berechtigt, fondern auch verpflichtet 
jei, ihm die Standeserhöhung zu verleihen, milligte er ein. Nun 
kam die Profejjorin mit dem Gleihen, und das war gut, fie 
meinte es wahrſcheinlich ehrlich. 

Die Heimfahrt war wenig belebt, denn man fam leer zurüd, 
ja, Sonnenfamp war empört, daß er wieder nur leiften follte, 
ohne etwas erreicht zu haben. 
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Sechstes Kapitel, 


Ein fremder Gaſt war indeß auf Villa Eden erſchienen. 

Am Morgen nach der Abreiſe der Profeſſorin war Roland 
nach dem Rebenhäuschen gegangen, um für Erich ein Buch aus 
der Bibliothek zu holen. Als müßte er ſehen, wie es ohne die 
Mutter iſt, trat er in das offene Zimmer derſelben; da lag auf 
dem Tiſche ein aufgeſchlagenes Buch und auf dem weißen Blatte 
ſtand in engliſcher Sprache: Meinem Freunde Dournay — Theo: 
vor Parker, 

Roland erſchrak. Das ijt ver Mann, von dem die Mutter 
vor wenigen Zagen aejprochen. Er nahm das Buch, bradte es 
Erih und bat, daß er es lefen dürfe. Erich war betroffen; aber 
nad einigem Befinnen überließ er Roland das Bud. 

Unter den hohen Weiden am Ufer ſaß Roland und las und 
la3, jchaute bisweilen in den Strom und las meiter. 

Da ift ein Kämpfer, ein begeijterter, Gott verehrender Kämpfer 
für die freie GSittlihfeit und gegen die Sklaverei. Er prophezeite 
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einen großen Kampf und die Worte: „Alle großen Urkunden der 
Menfchheit find mit Blut gejchrieben,” fielen in die Seele des 
Jünglings wie ein Feuerfunke. Weiter und weiter las er, bis 
er merkte, daß das Licht fich verdunfelte und es Nacht wurde. 
Seine Wangen glühten, al3 er zu Erih fam und ihm das Buch 
zurüdgab. 

Roland hatte eine verbotene Frucht vom Baume der Erfennt: 
niß genofjen und Erich war ergriffen, wie tief Alles in die Seele 
des Jünglings gedrungen war. Eine neue ſchwere Aufgabe jtellte 
ih ihm: der Jüngling mußte zurüdgehalten werben von jeder 
Mittheilung an feinen Vater. 

Bis tief in die Naht ſaß Erich bei Roland; er mußte den 
geraden Sinn defjelben ablenten und das war faft das Härteſte, 
was er in diefer Stellung auf fi) genommen. Der Süngling 
joflte erfennen, daß e3 eine Betrachtungsmweije giebt, die die Skla— 
verei al3 berechtigt und nothwendig aufrecht erhält; er follte nie 
jeinem Vater Kunde davon geben, daß er im Gegenjage jtehe und 
durch die Profefforin mit einem Geifte befannt geworden, der in 
diefem Haufe nicht angerufen werden durfte. 

Erich gedachte der Mutter, die ihn ermahnt, in den Lehrgang 
Rolands das zu bringen, was nothwendig jei, und nicht was 
der Süngling beliebig wünſche; jet war etwas gefommen, mo 
er der Fährte nachgehen mußte, die der fuchende Geift des Jüng— 
ling3 eingejchlagen hatte. Freuen mußte man fi, daß er ſelber 
den Weg fand, das war ja, was alle Erziehung wollte, und 
nun Sollte Erih ihn von diefem Wege ablenfen und die fejte 
Grundſätzlichkeit: du follft und du jolljt nicht, auflöfen und zer: 
Iplittern? 

„Mich hat ein großer Neger auf dem Arm gehabt,” erzählte 
der Süngling, „deilen erinnere ich mich ganz deutlich; ich erinnere 
mich auch feines wolligen Haares, in dem ich ihn zauste; er hatte 
ein ganz glattes Gefiht, gar feinen Bart.“ 

Wie träumerifh fuhr er fort: 

„Ich bin von Negern getragen worden ... von Negern.“ 

Leifer und leifer wiederholte er das Wort, dann jchwieg er. 
Plöglich fuhr er fich mit der Hand über die Stirn und fragte: 

„Haben Menjchen, die Sklaven find, mol aud ihre Kinder 
lieb? Weißt du feinen Gefang, den fie fingen?” 

Erich wußte nicht viel zu antworten; Roland wollte wifjen 
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wie die vergangenen Bölfer die Sklaverei betrachteten. Erich 
wußte nur Oberflächliches darüber. 

Bis tief in die Nacht hinein fchrieb Erih einen Brief an 

Profeſſor Einfievel; er legte dem väterlihen Freunde dar, wie es 
ihm neu aufgegangen, daß zwei Gemwalten in der Menjchheit 
. ringen, wie Herrfhen und Dienen zu einem gefhichtlihen und 
zu einem Naturgefege gemacht werden follte; er fprad feinen 
Vorſatz aus, in wiſſenſchaftlicher Weife eine Geſchichte der Skla— 
verei durch alle Zeiten hindurch aufzustellen, und bat feinen Lehrer 
um Angabe betreffender Schriften. 
Als Erih von Roland geleitet am andern Tage den Brief 
an Brofeffor Einfievel nach dem Bahnhof trug, ſahen fie das Schiff 
beranfommen, auf welchem Sonnentamp und die Profeſſorin zu 
Berg fuhren; fie winkten und gingen nad) der Anlänvde, 

Sonnenfamp ging mit Erich voraus, er ſchien mißgejtimmt. 
Roland hielt die Profefforin zurüd, jo daß eine große Gtrede 
zwijchen ihnen und den Vorausgehenden war, dann fragte er: 

„get Ihnen Manna aud gejagt, daß fie Iphigenie ſei?“ 

„Nein.“ 

Die Profeſſorin preßte die Lippen zuſammen, ſie ahnte etwas, 
fie verftand nun die Klage Mannas, daß fie an ſich ſelbſt das 
Entjeglihe babe erfahren müfjen. 

Roland erzählte, daß er das Buch gelejen, das fie vergeflen 
hatte, 

Die Profefforin erfchraf, wurde aber wieder ruhiger, da Ro: 
land erklärte, wie Erih ihm Alles zurechtgelegt habe und wie er 
das Geheimniß bewahren molle. 

Dennoch war ihr tief bange, als fie in die Villa zurüdfehrte; 
fie hatte einen Geiſt hierher gebracht, der nicht bier haufen follte. 
Was fie verborgen gehalten, war in eine Wirkung ausgebroden, 
“über die fie nicht mehr Herr war und die plöglich Schreden und 
Berwirrung bringen fonnte, 

Frau Geres war wieder Frank, Fräulein Perini durfte nicht 
von ihrer Seite. Als die Profefforin und Sonnenkamp fie be- 
ſuchen wollten, ließ ſie danken. 

Wie ein Kind, das heiter in fih, nur dem nächſten Augen= - 
blid lebend, von feinem Wirrwarr, feiner Grübelei weiß, erfchien 
der Major und Jegliches freute fich an feiner naturfeften Gleich ’ 
mäßigleit. Er fand es befjer, daß Manna jest nicht käme, ſie 
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folle erjt fommen, wenn die Burg fertig fei. Er freute fih auf 
die Zeit, wo wieder Alle beifammen feien, er fonnte das Reifen 
und Nuseinanderfahren nicht leiden; man habe e3 ja nirgends 
beffer und fchöner als bier zu Lande und mehr al3 Himmel und 
Waſſer und Berge und Bäume gebe es doch nirgends. 

Die Profefjorin begleitete den Major nad feinem Haufe. Bis 
ſpät in die Nacht hinein faß fie bei Fräulein Mil und dieſe 
wurde zur eriten Gehülfin in der Organifation der Wohlthätigfeit 
bejtimmt. Sie kannte alle Menfchen und Berhältnifie, verlangte 
vor Allem, daß man ein Dutzend Nähmaschinen in die umlie: 
genden Dörfer jchenfe, fie jelbit wolle die Frauen und Mädchen 
in deren Handhabung unterrichten. 

Dom Major und Fräulein Milch geleitet, kehrte die Pro: 
fefiorin in die Villa zurüd. Sie war ruhig, und als ob er ge: 
jungen wäre, tönte ein Spruch Goethes ihr in der Seele: Nicht 
durch Nachdenken erkennſt vu, was du bijt, fondern indem du ; 
verſuchſt, deine Pflicht zu thun. 


Siebentes Kapitel, 


Die Profefforin fuhr mehrere Tage mit dem Doctor auf die 
Zandpraris, fie gewann dadurch jelbitändige Einficht in das länd— 
liche Leben. 

Dann legte fie den in Gemeinschaft mit Fräulein Milch ent: 
mworfenen Plan Herrn Sonnentamp vor; er genehmigte ihn mit 
Bereitwilligfeit und an der Anſchaffung der Nähmaſchinen hatte 
er fein befonderes Wohlgefallen. Das ift nicht nur etwas Ameri: 
kaniſches, es bringt auch Gerede in die Welt. Er reiste ſelbſt 
nad der Refivenz und kaufte die Mafchinen. 

Die Zeitungen brachten ruhmreihe Kunde, wie Herr Sonnen: 
famp den Wohlitand des Volkes fürdere. Die Cabinetsräthin fam 
und glüdwünjchte zu dem jchönen Erfolge, indem fie hinzufügte, 
daß nad einer Nachricht ihres Mannes dieſe Thätigfeit des Herrn 
Sonnenfamp höchſten Ortes wol vermerkt fei. 

Nun war in Sonnenfamp ein großer Eifer, er wollte die 
öffentlihe Stimme nicht ruhen laffen, fie jollte jeven-Tag von 
ihm reden; aber Pranden, der zu Beſuch gefommen war, jagte, 


£ 
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daß es beſſer fei, etwas inne zu halten, um dann mieber aufs 
Neue zu überrafchen. 

Ein Weg am Ufer entlang wurde durch ſchöne Wiefen von 
der Billa aus nah dem rebenumranften Häuschen angelegt, und 
eine3 Tages bat Sonnenkamp die Brofefforin, mit ihm nad dem 
Garten zu gehen, und die Hausbemohner mußten mitgehen. 

In die Mauer, die den Park umgab, mar eine neue Thür 
eingebrodhen. Sonnenfamp fagte, die Profefforin folle die Erite 
fein, die diefen Eingang betrete. Er überreichte ihr den Schlüſſel; 
fie öffnete und ging dur das Thor den Weg entlang, die ganze 
Familie, auch Pranden folgte ihr. Man ging nad dem reben: 
umrankten Häuschen und die Brofefforin war erftaunt, hier ihren 
ganzen Hausrath und die Bibliothek ihres Mannes wohlgeordnet 
aufgejtellt zu finden. Auch Tante Claudine war wieder da. 

Mit einem gemwiffen Stolze ftellte Sonnenkamp feinen Kam: 
merbiener Joſeph vor, der Alles jo ſchön geordnet hatte. 

Grid erhielt ein großes Paket Bücher, dabei einen Brief des 
Profeflor Einfiedel und einen Bogen Notizen. Er lobte Erich, 
daß er eine Abhandlung über Begriff und Weſen der Sklaverei 
ſchreiben wolle, es ſei ein ergiebiges Thema. 

Erich verſchloß die Bücher, denn es war ihm lieb, daß Ro— 
land vorerſt weder an Sklaverei noch an freie Arbeit dachte, er 
ſtrebte jetzt nach ganz Anderem. 

Der Sohn der Cabinetsräthin, der Cadett, befand ſich auf 
Urlaub in dem neu erworbenen Landhauſe und eiferte Roland 
an, er ſolle bald eintreten. Roland war nun nur darauf be— 
dacht, ſo bald als möglich in die oberſte Klaſſe eintreten zu kön— 
nen; er ſprach davon mit dem Vater und Prancken. Der Vater 
aber nahm ihn einſt bei Seite und ſagte: 

„Mein Kind! Es iſt gut und es freut mich, daß du dich ſo 
eifrig vorbereiteſt, aber du ſollſt erſt eintreten ... ich ehre dich, 
indem ich dir das mittheile. Ich halte dich für reif genug. 

Er hielt inne und Roland fragte: 

„Wann ſoll ich denn eintreten?“ 

„Du ſollſt erſt eintreten, wenn du adlig biſt.“ 

„Ich adlig? du auch?“ 


„Ja, wir alle; um deinetwillen muß ich den Adel er— | 


werben, du wirſt das fpäter einjehen. Freuft vu dich, adlig zu 
werden 2” 
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„Weißt du, Vater, wann ich vor dem Adel Refpect befom: 
men babe?“ 

Sonnenfamp fah ihn fragend an und Roland fuhr fort: 

„Auf dem Bahnhofe, wo ich einen wahnfinnigen Betrunfenen 
fab; Alles hatte Refpect vor ihm, meil e3 ein Baron war. Es 
ift do eine große Sade, ein Moliger zu fein.” 

Er erzählte die Begegnung am Morgen feiner Flucht, und 
Sonnenkamp war erftaunt über die Wirkung auf Roland und 
was Alles in ihm lebte. Dann jagte er: 

„Run gieb mir die Hand, daß du Herrn Erih nichts davon 
mittheilft, bis ih es ihm ſelbſt fage.“ 

Zögernd gab Roland die Hand. 

Der Bater erklärte ihm weiter, wie mißlih e3 wäre, wenn 
er, mit bürgerlihem Namen eingetreten, erft im Cadettenhauſe 
den Adel erbielte, 

Roland fragte, warum er Erich nichts davon mittheilen folle. 

Der Bater verweigerte den Grund und verlangte unbedingten 
Gehorjam. 

So hatte Roland ein doppeltes Geheimniß zu bewahren, eines 
vor dem Vater und eines vor Erih; das bejchwerte die Seele 
des Jünglings, und e3 fam zu feltfamem Ausdruck, als er Erich 
einjt fragte: 

„Haben die Neger in ihrer Heimat. aud Adlige?“ 

„Es giebt an fich feine Adlige,“ erwiderte Erih, „einzelne 
Menſchen find nur von Adel, wenn und fo lange Andere fie 
dafür halten.” 

Erich hatte geglaubt, daß das ausfchlieflihe Hinftreben Ro- 
lands nad dem Cadettenhauſe alles frühere Grübeln und Denken 
zugebedt habe, jetzt ſah er, daß es dennoch lebte und eine ſeltſame 
Gedankenverbindung angenommen hatte, die er nicht zu deuten 
mußte. 

Mährend des Urlaubs war der Sohn der Cabinetäräthin jehr 
eifrig beim Unterriht zugegen; in Webereinftimmung mit der 
Gabinet3räthin trat Sonnenfamp mit dem Vorſchlage heraus, daß 
ver junge Cabdett auf einige Zeit austreten jolle, um in Gemein: 
Schaft mit Roland unterrichtet zu werden. 

Roland war beglüdt über diefen Plan, aber Erich wider: 
ftrebte; und ald Sonnenkamp ihm entgegenbielt, daß er ja vordem 
gewünſcht habe, Roland mit einem Kameraden zu unterrichten, 
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ward es Erich ſchwer, ihm zu erklären, daß dies nunmehr un: 
thunlich ſei. Der Lehrgang, den er mit Roland eingehalten, fei 
ein durchaus perſönlicher, fo daß jegt eine Kameradſchaft und 
ein Rüdjichtnehmen auf fremdes Wiſſen nur ftörend fei. 

Erich entfremdete fi damit nicht nur Sonnenlamp und die 
Gabinetsräthin, jondern auch auf geraume Zeit feinen Zögling 
jelbit, der unmwillig und widerſpenſtig war, als der Cadett in bie 
Reſidenz zurückkehrte. 


Achtes Kapitel. 


Seitdem man zur Erzielung eines ſtarken Weines die Traube 
am Stock „edelfaul“ werden läßt, giebt es keine Herbſtluſt mehr. 

Sonnenkamp war ſtolz darauf, die beſten Trauben gezogen 
zu haben, aber mit dem Herbſtjubel war es trotzdem nichts. Die 
Nebel ſtanden am Morgen lange über dem Thale und verhüllten 
früh am Abend die ganze Landſchaft; die Blätter waren von den 
Bäumen gefallen, der Reif glitzerte auf den kahlen Zweigen, als 
man endlich die Trauben einſammelte und kelterte. Der Major 
ließ es ſich nicht nehmen, Freudenſchüſſe loszuknallen, und hatte 
großes Vergnügen an ſeinen beiden Kameraden, Erich und Ro— 
land, die vortrefflich mit ihm auf Commando ſchoſſen, ſo daß 
der dreifache Schuß nur ein einfacher Knall war; das war aber 
auch Alles. 

Auf der Villa wurde bereits geheizt, und die Einrichtung 
Sonnenkamps, daß jeder Ofen ſein beſonderes Kamin hatte, be— 
währte ſich. Ein Feſt aber war es, als bei der Profeſſorin zum 
erſtenmale ein Stubenfeuer brannte; Erich und Roland, auch 
Fräulein Milch waren gekommen und ſo ſaß man beiſammen 
um den offenen Kamin; es ließ ſich nicht eigentlich ſagen, was 
Ale erquickte, ſie waren im Innerſten heimiſch und befriedigt. ' 

Die Mutter ermunterte Erich, wieder einmal am behaglichen 
Winterabend eine ihrer Lieblingsdichtungen vorzuleſen. Erich er— 


klärte ſich bereit, weil er fühlte, daß er die Verfremdung, melden 


durch ſeine Weigerung, den Sohn der Cabinetsräthin mit z 
oo eingetreten war, auf jede Weife zu befeitigen ſuchen 
mußte, 


[) 
“ 
— 
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Sonnenkamp, der ein großes Jagdrevier hatte, ließ ſchöne 
Karten drucken, mit denen er die beſſere Geſellſchaft zu ſeinen 
Jagden einlud. Es kamen Gegeneinladungen der Nachbarn und 
auch Erich fand ſich mit Roland wenigſtens einmal wöchentlich 
bei einer großen Jagd ein. 

Roland war ſtolz auf die Jagdkunſt ſeines Vaters, der von 
Allen als der Erſte angeſehen wurde; die Geſellſchaft hörte ihm 
immer gern zu, wenn er von großen Jagden erzählte. Auf einem 
kurzen Ausfluge in Algier hatte er jogar einen Löwen geſchoſſen, 
deſſen Fell noch unter feinem Schreibtiſch lag. 

Das heiterjte Jagdejlen wurde auf der Burg abgehalten, wo 
vorläufig ein großes Zimmer dazu eingerichtet war. Hier war der 
Major der eigentlihe Burgherr, er erzählte auch won den be- 
lebten Abenden, die Erih durch Vorleſen antiker und moderner 
Dramen auf Billa Even bereite; er babe nicht gewußt, daß es 
jo viel Schöned gebe und daß ein einzelner Menjch mit feiner 
Stimme Alles jo deutlih machen Tönne. 

In fat ununterbrocdhener Regelmäßigkeit hatte Erich wöchent— 
lih einen Abend vorgelefen. Das Verhalten der Zuhörer war 
ein verjchiedenes. Der Major faß immer andächtig und hatte 
die Hände gefaltet, Frau Ceres lag in ihrem Stuhl und jchlug 
nur manchmal die Augen auf, um fund zu geben, daß fie nicht 
fchlafe. Fräulein Perini hatte eine Handarbeit, die fie, ohne 
irgend eine Erſchütterung zu zeigen, regelmäßig fortführte. Die 
Profefjorin und Claudine ſaßen ruhig da. Sonnenfamp bat ein: 
für allemal um Entjehuldigung, daß man ihm feine Unart verzeibe. 

Und fo faß er und jchnigelte an einem Holzpflod. Nur mand: 
mal ſchaute er auf, hielt das Schnigelmefjer in der Nechten und 
das Holz in der Linken und ftarrte drein; ſchnell aber fehrte er 
wieder zu feiner Arbeit zurüd, 

Roland ſetzte fih Erich immer jo gegenüber, daß diefer ihm 
in die Augen lefen mußte, und bis tief in die Nacht hinein 
ſprach er oft von dem, was er gehört. 

Erich hatte Macbeth gelefen und war erfreut, da Roland 
ihm jagte: 

„Lady Macbeth kann einmal in folh eine Here verwandelt 


werden, wie fie da gleih am Anfang auftreten.” 


Ein andermal, als Erich den Hamlet vorgelejen, war er nicht 
wenig erjtaunt, da Roland ihm vor dem Schlafengehen jagte: 
Auerbach, Romane N, 14 
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„Wunderlich! Hamlet ſpricht in feinem Monolog davon, dat | 
noch Niemand aus der andern Welt wieder erfchienen jei, und kurz 
vorher war ja der Geift jeines Vaters da und fommt nachher wieder.” 

Wieder ein andermal, als Erich die Goethe’ihe Iphigenia ge: 
lefen hatte, fagte Roland: 

„Sch verjtehe noch immer nit, warum Manna mir damals 
gefagt hat, fie jei Iphigenie; dann wäre ich ja Dreft. Ich, Oreſt? 
Warum? Was nur Manna damit gemeint hat?” 

Eines Abends, al3 der Pfarrer und der Arzt zugegen fein 
fonnten, bat diefer, daß Erich den Othello von Shafefpeare vor: 
lefe. Sonnenfamp ſah den Arzt betroffen an, aber fchnell lächelte 
er gezwungen und jtimmte bei. Erich ſah auf Roland. Wird nicht 
dadurh das eingejchlummerte Grübeln Roland über die Neger 
eine neue Erwedung erhalten? Er wußte nicht abzulehnen und 
auch feinen Grund vorzubringen, um Roland zu entfernen. 

Erich las. Die Fülle und Biegfamkeit feiner Stimme brachte 
jeden Charakter zur vollen Geltung, er hielt die Grenzlinie inne, 
die das Vorlefen fern von allem Theatralifchen hält; es war nicht 
Nahahmung des Lebens, vielmehr eine Plaſtik, die nicht die 
Farbe hervorhebt, jondern die reine Form erjcheinen läßt. 

Der Doctor nidte der Profeflorin zu, die Vortragsweiſe Erichs 
jhien ihm zuzujagen. 

Zum erftenmal hörte Frau Ceres mit gejfpannter Aufmerkſamkeit 
zu, fie lehnte fich den ganzen Abend nicht zurüd, fie hielt jich vor: 
gebeugt und ihr Antlig hatte einen neuen, ungefannten Ausdruck. 

Erich las in Einem Zuge fort, und als er am Schluffe jenes 
weinende Schuldbekenntniß Othellos in einer mit Thränen käm— 
pfenden Stimme vortrug, rannen große Thränen über das feine 
blafje Antlig der Frau Geres. 

Das Stüd war zu Ende. 

Frau Ceres erhob fih raſch und bat die Profefjorin, fie in 
ihr Zimmer zu geleiten. Fräulein Perini und Claudine entfernten 
fih mit ihnen. 

Die Männer waren aufgeftanden, nur Roland blieb wie ge- 
bannt auf feinem Stuhle figen. 

Sonnenfamp betrachtete fein Schnigmwerf und legte die abge:! 
Ihnigten Stüde in ein Häufchen zufammen, wie wenn e3 lauter 
Goldfplitter wären, ja er büdte fih, um einige auf den Boden 
gefallene aufzuheben. Jetzt richtete er fih auf und fragte Erich: 
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„Was denken Sie von der Schuld der Desdemona?“ 

„Schuld und Unschuld,” erwiderte Erih, „find feine Natur: 
begriffe, ſie find menſchliche, ſoeciale Moralgejege; die Natur kennt 
nur das freie Spiel der Kräfte und eine folche zweite Natur find 
die Dichtungen Shakeſpeares, fie ftellen das freie Spiel der Natur: 
träfte im Menſchen dar.” 

„So iſt's,“ fchaltete der Pfarrer eim „In diefem Werke ift 
nie von Religion die Rede, die Religion müßte die wilden, nur 
wie Naturkräfte ſich geberdenden Menſchen mildern, jchmeidigen 
und zur Beherrfhung bringen oder vielmehr zur Unterwerfung 
unter die geoffenbarten höheren Gejete.“ 

„Schön, ſehr Ihön,“ jagte Sonnenkamp, der blaß geworden 
war, „aber erlauben Sie, daß ih den Herrn Hauptmann nod) 
um Beantwortung meiner Frage bitte.” 

„Ih kann Ihre Frage,” ergänzte Erih, „nur mit den Worten 
unſeres größten Nejthetifers beantworten, der einmal jcherzmweije 
gegenüber den moralifirenden Auslegungen fagte: Der Dichter 
wollte einen Löwen charakterifiren, und um einen Löwen zu 
&barakterifiren, mußte dargeftellt werden, wie er ein Lamm zer: 
reißt. Bon der Schuld des Lammes ift feine Rede, der Löwe 
muß feiner Natur gemäß handeln. Ich glaube aber, daß die tiefite 
Tragik dieſes Dramas unausgeſprochen und verhüllt bleibt.” 

„Und was wäre das?“ 

„Rur die mutterlofe, gefchrijterlofe, unter Männern erwachſene 
Desdemona konnte einen Helden lieben, deſſen elegifches, Find: 
liches, Liebe bedürftiges und anjchmiegendes Naturell fi wie ein 
gezähmter Löwe zu ihren Füßen nieverfauert. Der Tact des Dich: 
ter3 iſt ein wunderbar prophetifcher. Es ift wider die Natur! 
ruft Desdemonas Vater und das ift die Löfung des Problems. 
In diefem Worte lebt ſich Alles gut au und ftimmt in fich über: 
ein wie ein Naturproduft.” - 

„Alfo gerade Sie, der Idealiſt, faſſen den bier aufgejtellten 
Conflict durchaus phyſiologiſch?“ warf der Doctor ein und Erich 
ermwiderte: 

„Die Raflen find verſchieden, aber fie find ethifch glei. Läge 
der Accent auf einer Raffenverfchievenheit, die aud eine mora: 
liſche Verſchiedenheit wäre, jo wäre es feine Tragödie, denn nur 
wifchen moralifh Gleihen giebt e3 eine Tragif, nicht zwiſchen 
GBefen höherer und niederer Gattung. Die fügfame, ihre Bild 
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beit nicht verleugnende, aber mie erlöste Kraft bildet die Duelle 
einer Liebe, die Alles vergefjen macht, fogar die Raſſenverſchie— 
denheit überwindet und die ſchwarze Farbe tilgt. Als Othello fie 
zum erjtenmal füßte, hielt Desvemona wol die Augen gejchlojlen; 
diefe Gejchlofjenheit des Auges ift nicht nur ein Moment, fie hält 
lange an. Aber ein Entjegen ohne Gleihen, eine wahnjinnige 
Bermirrung müßte aus diefem Augenſchließen werden, wenn Des: 
demona ein Sind in den Armen halten follte, das ihr feiner 
ganzen äußeren Bildung nah fremd und abitoßend erjcheinen 
mußte. Auffchreien müßte ſie aus zerwühltem Herzen. Ein Sind 
an ihrer Bruft, das ihr fo fremd! Der erjte Blid einer Mutter 
auf ihr Kind, den ein Philojoph als den höchiten bezeichnet, diejer 
Mutterblick müßte Desdemona tödten oder wahnfinnig machen.“ 

Sonnenfamp, der mit raſch fich bewegenden Fingern an den 
Splittern gefpielt hatte, warf jegt das Angefammelte auf den 
Er auf Erich zu, jtredte ihm beide Hände entgegen 
und rief: 

„Sie find ein freier Mann, ein frei Denkender, von feinem 
Hokuspokus betäubt. Sie find der Einzige, der mir die Unzu: 
träglichleit aus dem Grund erklärt. Ya, jo iſt's. Es ijt wider 
die Natur! Das Sonnubium ... das Connubium! Die Römer 
wußten, was darin liegt. Wo das Connubium im, Widerfprud 
mit der Natur ift, da fann von Menfchenreht, von Redhtsgleich: 
heit feine Rede fein. Affen ihrer eigenen Vernunft, jelbft zum 
Affen heruntergefunfen find die Humanitätzfajeler, die fern von 
den Dingen, allgemeine Borjtellungen und Anforderungen bilden 
und die nie zu vermenjchlichenden, ewig tüdifchen, nur mit Sprade 
begabten Thiere nicht fennen. Hoho! Du edler Menjchenfreund !“ 
rief er und ging in der Stube auf und ab. „Gieb deine Tochter 
einem Neger, thu' das! thu’ das! Fürchte jede Stunde, daß er 
dein Rind zerfleifche! herze einen ſchwarzen Enfel! thu' das! edler 
Menschenfreund! Dann komme wieder und ſprich von ©leichheit 
der weißen und der ſchwarzen Raſſe!“ 

Noch nie hatten die Männer Sonnenkamp fo jprechen hören. 
Er hatte die Fäufte geballt, als bielte er einen Gegner, den er 
würge. Sept wiederholte er mit gezwungenem Lächeln nur noch— 
mals, daß Erid den Kernpunft getroffen. Ein weißes Mädchen 
könne niht das Weib eines Negers werden; das ſei nit Bor: 
urtheil, ſondern Naturgefeg, 
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Die Männer jahen einander ftaunend an und mit einer Schüch— 
ternheit, die ſonſt gar nicht fein eigen war, fagte der Doctor: 
vom phyfiologifhen Standpunkte aus könne er Manchem nur bei: 
jftimmen, denn es ſei befannt, daß die Mifchlinge ſchon in der 
dritten Generation ausfterben. Und an den Pfarrer gerichtet, 
jeßte er hinzu: eine Selbjtändigfeit der Raſſen ſchließe die Men: 
ſchenrechte nicht aus, da fie auch nicht die Menſchenpflichten aus— 
ichließe, wie auch die Religion gleihe auferlege. Freilih, die 
Religton follte Freiheit fein und fie wurde — zur Kirche. 

Der Pfarrer fand ſich genöthigt zu erflären, daß die Neger 
alle religiöfe Weberzeugung und Belenntnifje verftehen, und das 
gäbe ihnen die wollen Menjchenredhte. 

„So?“ rief Sonnentamp, „in der That? Warum bat denn 
die Kirhe nicht die Aufhebung der Sklaverei verordnet?“ 

„Weil die Kirche,“ ermwiderte der Pfarrer ruhig, „nichts Der: 
artiges zu verordnen hat. Die Kirche wendet fih an die ewige 
Seele und lehrt fie, fih zum Himmelreich bereiten. In welcher 
jocialen Stellung die Hülle diefer Seele ift, fönnen wir nicht 
ordnen und nicht beftimmen; weder die Knechtſchaft noch die Frei: 
heit ift Hinderniß zum gottjeligen Leben. Unfer Herr und Meifter 
rief die Seelen der Juden auf zum Himmelreih, derweil fie unter 
römischer Knechtſchaft waren. Er rief die Völker alle durch feine 
Apoftel und hatte nicht zu fragen, welches ihre politiihe Ber: 
faflung und fociale Stellung. Das mögen Andere oronen. Unjer 
Reich ift das Reich der Seelen, die gleich find, ob fie in Schwarzen 
oder weißen Leibern, in der Republif oder in der Tyrannei leben. 
Mir können es mit Freuden begrüßen, wenn aud) der Xeib frei 
ift, aber das zu ſchaffen, ift nicht unferes Amtes.” 

„Theodor Barker hat das anders aufgefaßt,“ erhob ſich Ro— 
land plötzlich. 

AS wäre ein Schuß an feinem Kopfe vorbeigefahren, rief 
Gonnenfamp: 

„Woher kennſt du den Mann ?"Wer hat dir von ihm gefagt?“ 

Roland erbebte fihtlih, da fein Water ihn an beiden Schul: 
tern faßte. 

„Bater!” rief er mit männlihem Zone, „auch ich habe eine 
freie Seele! Ich bin dein Sohn, aber meine Seele ift frei!” 

Sonnentamp athmete mit hochbewegter Bruſt, aber plöglic 
fagte er: = 
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„Es freut mih, mein Sohn; das ift ſchön, das ift gut; du 
bift ein echter amerikanischer Junge. Recht jo! Gut...” 

Diefes plöglihe Auf: und Ab-, diefes Hin- und Herwenden 
Sonnenfamp3 benahm allen Anmwejenden die Faflung. Aber 
Sonnenfamp fuhr in mildem Tone fort: 

„Es freut mich, daß du dich nicht erfchreden ließeſt, du haft 
Muth... Nun jag’, wie bit du mit den Schriften Parkers be- 
fannt geworden ?“ 

Roland erzählte getreulih, wie es ihm ergangen, nur daß 
die Brofefforin beim Beſuche im Städtchen den Namen Parkers 
genannt hatte, verjchwieg er. 

„Barum haft du mir nie davon erzählt?“ fragte der Vater. 

„Ih kann aud etwas in mir bewahren,“ erwiderte Roland; 
„du haft mir ja deßhalb etwas vertraut.“ 

„Recht jo, mein Sohn, du redtfertigit mein Vertrauen.” 

„Es iſt jhon fpät, wir müflen heim,“ erlößte endlich der 
Major die ganze Gefellichaft. 

Auf feinem gefährlihen Vorpoiten, in feiner Schlacht hatte 
der Major ſolch Herzpochen gefühlt, wie während der Borlefung, 
noch mehr aber, als das Geſpräch eine fo gefährlihe Wendung 
nahm. Gr fehüttelte immer den ſchweren Kopf und jtredte oft 
wie hülfefuchend und abmwehrend die Hände in die Luft, al3 wollte 
er Allen jagen: Sp laßt doch nur um Gottes Willen von dieſem 
Geſpräch ab! Das ift nicht gut, das führt zu Böſem! Dann be: 
trachtete er wieder Sonnenfamp und 30g die Achjeln weit herauf. 
Was hat denn nur der Mann, daß er uns berausfordert? Wir 
legen ihm ja nichts in den Weg, an diefe Dinge hätte er nicht 
rühren follen! D wie fehr hatte Fräulein Milch recht, die ihn 
gebeten hatte, heute zu Haufe zu bleiben. Wie gut wär's im 
Lehnſtuhl, in dem jet die Laadi liegt; man hätte ſchon ein paar 
Stunden gefhlafen, und nun wird es Mitternacht, ehe man heim 
fommt, und die gute Fräulein Milh wartet immer, bis er heim 
fommt. Es war ihm wie eine Erlöfung, al3 er die Uhr heraus: 
nahm und zeigen konnte, wie jpät es jei. 

Die Profefjorin trat eben wieder ein und fagte Roland, er 
jolle zu feiner Mutter fommen. 

Die Männer machten fi auf den Heimweg und Erich geleitete 
jeine Mutter und Tante durch die ſchneeige Nacht nah Haufe. 


— an a nen 


Das Landhaus am Rhein. Achtes Bud. 215 


Neuntes Kapitel. 


Erich ging ftill dahin; die Mutter nahm zuerft das Wort, 
indem fie fagte: 

„Ein Wort deines Vaters bietet mir wieder Halt. Nichts ift 
vermerflicder und ermattender al3 Neue, fagte er oft; die Er: 
fenntniß, daß man einen Fehler gemacht, muß fchnell und ſcharf 
jein, dann aber muß man fi mit den Thatſachen zurechtfinden. 
Ich habe e3 bereut, mich diefem Haufe fo verbunden zu haben, 
daß Rüdkehr und Ablöfung äußerft ſchwierig if. Nun, da es 
geliehen, müſſen wir danach trachten, daß Alles fih zum Beiten 
lente.” 

Glaudine, die fonjt jelten ſprach, fügte hinzu, wie matter: 
voll es fei, daß Menſchen, auf deren Schidjal eine dunkle That 
ruhe, mie verbannt feien aus dem Reiche des Geiſtes und überall 
verlegende Beziehungen fänden. 

Wieder ging man geraume Weile ftill dahin. Hoc oben vom 
Bergesfamm hörte man den Verkünder großer Kälte; der Uhu 
mwimmerte in jenen fohauerlihen Tönen, die aufiteigend und nieder: 
fallend etwas Klagendes und wiederum ſchadenfroh Triumphirendes 
haben. Die Drei ftanden ftill. 

Erich jagte, daß Sonnenkamp fih viele Mühe gegeben, die 
Eulen aus der Umgegend zu vertilgen; es ſei ihm aber nicht 
gelungen. 

In erregter Stimmung wird Alles zum Beiden und Bild. 
Kaum die Worte hinhauchend, fagte die Mutter, daß ihr vie Auf: 
regung der Frau Ceres unfaßlich fei; fie habe fih an ihren Hals 
geworfen und geſchluchzt und gemeint. 

Die Drei fühlten, daß im Leben auf Billa Even ein Wende: 
punkt eingetreten war. | 

Erich kehrte nach der Billa zurüd. Der Uhu war vom Ber: 
geskamm herabgeflogen; er ſaß in einem Baumgipfel des Parks 
und fendete von bier aus fed fein Gefchrei in die Luft. 

Das hörte Erih und das hörte Sonnenfamp, der im Bor: 
gemah zum Schlafzimmer feiner Frau wartete, bis fein Sohn 
herausfam. Es war ihm verfagt, dabei zu fein, während feine 
Frau mit Roland fprad). 

Endlih fam Roland, und der Vater fragte, was die Mutter 
geſprochen; er hatte das noch nie gethan, jegt mußte e3 fein. 
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Roland ermwiderte, daß die Mutter ihn nur immer gefüßt und 
dann gebeten habe, ihre Hand zu halten, bis fie eingejchlafen 
fei; fte fchlafe jept ruhig. 

Sonnenfamp verlangte, daß Roland ihm das Buch von Barker 
zurüdgebe, Roland fagte, e3 fei nicht mehr in feiner Hand und 
die Profefforin habe es ihm ſehr verwiefen, daß er e3 eigenmächtig 
an fih genommen. | 

Roland ging in das Zimmer Erichs; diefer war noch nicht da. 

Die Eule mwimmerte noch immer auf dem Baummipfel im 
Park. Roland löfchte das Licht und öffnete das Fenfter; er nahm 
die Büchfe von der Wand, ein Schuß Tnallte, der Uhu jtürzte 
vom Baum. Schnell eilte Roland hinab, er traf auf Erih und 
jagte ihm, dab er den Vogel getroffen; er eilte nach dem Park 
und holte das Thier herbei. 

Das ganze Haus kam in Allarm, Frau Gere3 war erwacht 
und ihr erfter Ruf war: 

„Hat er fih ermordet?” 

Sonnenfamp und Roland mußten nochmals ins Zimmer, um 
fich ihr zu zeigen. Roland nahm die todte Eule mit, aber die 
Mutter wollte fie nicht fehen und jammerte nur, daß man ihr 
ven Schlaf geraubt habe. 

Vater und Sohn gingen wieder davon und Sonnenfamp be— 
Iobte Roland, daß er fo frifh und fed das Thier erlegt habe. 

Erih ging nochmals zu feiner Mutter, die ebenfall3 vom 
Schuß erwedt fein mußte; er fand fie noh wach, aud fie hatte 
gefürchtet, daß der Schuß der eines Selbſtmörders geweſen jei. 

Die Aufregung, die im ganzen Hauſe herrſchte, beruhigte ji 
erſt allmälig. | 

Im Stolze, die Eule erlegt zu haben, vergaß Roland Alles; 
er ging glüdjelig zu Bett und fchlief bald ein. 

Droben aber auf dem Thurmzimmer, drunten im Arbeits: 
zimmer Sonnenfamp3 brannte nod lange ein Lit, und Erid 
ftarrte in die Flamme und wunderbare Gedanfengebilde bewegten 
fih durcheinander. In die Dichtung Shalefpeares, in die Men: 
hen alle, vie zugehört hatten, und vor Allem in die Seele 
Rolands dachte er fih und es erſchien ihm gut, daß die Jagd: 
luft alle® Grübeln und alles Schwere de3 Nachdenkens in dem 
Jüngling verfheudt. Eine That, eine That allein befreit. Wo 
ift fie, die große, Alles Löfende? Sie läßt ſich nicht ergründen. 
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Es giebt ein von allem Willen und von aller Ueberlegung 
unabhängiges großes Walten der Gefhichte und des in ihr mir: 
fenden Gottes. Die That ijt nicht unfer, aber gerüjtet fein, das 
ift unfer. 

Endlih fand Erih Ruhe. 

Mie ein Gefangener ging Sonnenlamp in feinem großen Ge: 
made auf und ab. Das Lömenfell, deſſen Kopf ausgeftopft mit 
glühenden Augen auf dem Boden lag, ftarrte ihn an; er jchob 
das untere Ende de3 Felles über den Kopf. Hin und her dachte 
er, was er thun follte. Erich erzieht ihm in feinem Sohn einen 
Widerſacher, und die Mutter, die immer, wie Prancken jagt, 
den ummandelnden Geift ihres Mannes, den verftorbenen Pro: 
feffjor Hamlet citirt — nein, fie ift eine edle Frau. 

Aber warum hat er diefe gelehrte, mit ihren Ideen aufge: 
baufchte Bettlerfamilie fih auf den Hals geladen? Ohne Auffehen 
zu erregen, Tann er fie nicht mehr abjchütteln. Nein, er mill fie 
ausnügen und dann von fih werfen. 

Ein glüdliher Entſchluß berubigte ihn endlich. Wir müfjen 
in andere Verhältniſſe, in Zeritreuungen und gradaus jegt zum 
Ziel. Mebermorgen ift der Neujahrstag, wir ziehen alle nad) ver 
Reſidenz. 

Mit dieſem Gedanken fand auch Sonnenkamp endlich Ruhe. 


Zehntes Kapitel. 


Der Kriſcher verſtand auch, Vögel auszuſtopfen. Roland 
wollte ihm ſofort am Morgen den erlegten Uhu bringen, der 
vor dem Fenſter lag und gefroren war. 

Alle Eindrücke des vergangenen Tages ſchienen ſpurlos ver— 
ſchwunden vor der Freude des glücklichen Schuſſes. 

Während er die Flügel des Uhus auseinanderzerrte, ſagte er: 
„Jetzt fällt mir das Wort ein, das mir im Traum ein Mann 
ſagte; er ſah wie Benjamin Franklin aus, war aber hagerer. 
Mir träumte, ich zog in die Schlacht, die Muſik machte einen 
Lärm, graufenhaftes Gefhrei ertönte, und dazwiſchen jagte ber 
Mann: „Menfhenpflihten . . . Menjhenehre* — da taudten 


auf einmal Taufende von ſchwarzen Köpfen auf, nichts als ſchwarze 


—— 
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Köpfe, ein Meer von ſchwarzen Köpfen und alle fletidhten die 
Zähne, da fiel der Uhu mir aufs Gefiht, ich erwachte in entjeb: 
licher Angſt.“ 

Roland wurde gerufen, da feine Mutter nad) ihm verlangte. 
Er ging und Erich fehaute ihm gedankenvoll nah. Er lauſchte 
nach der Thür, denn er erwartete, daß Sonnenfamp ihn rufen 
laffe. Diejer Mann hat geftern jo Verfhiedenartiges fundgegeben, 
daß heut eine Zurechtfegung nothwendig war, Er hörte Schritte 
feinem Zimmer nahen, e8 waren Doppelſchritte; Roland kam an 
der Hand feines Vaters und fagte, daß beſchloſſen worden jei, 
man gehe mit einander nad der Refivenz und bleibe ven Winter 
dort. Sonnenkamp fügte hinzu, daß Erich nun fich der Gemein: 
Ihaft der Familie nicht entziehen werde, und er hatte einen 
lauernden Blid, als er leichthin bemerkte, man werde in der Re: 
* auch den Grafen Clodwig und ſeine liebenswürdige Frau 
treffen. 

Erich antwortete nur kurz, daß er ſich nunmehr für ver: 
pflihtet halte, Roland und feine Angehörigen zu begleiten. Als 
Sonnenkamp indeß die Erwartung ausſprach, daß auch die Bro: 
feflorin mit nach der Reſidenz ziehe‘, erwiderte Erich, wie er nicht 
glaube, daß ſich feine Mutter zu einer Ueberfievelung bejtim: 
men lafle. 

Sonnentamp benahm fi überaus höflih, denn er war inner: 
ih glüdlih, wenn er heucheln konnte; fo oft er die Welt zum 
Narren hielt, fühlte er eine hebende und tragende Luft. Er mar 
jo guter Laune, daß er zu Erich jagte: 

„Ich hoffe, Sie auch zu befehren. Sie werben einjehen ler: 
nen, daß man anı beiten in der Welt lebt, wenn man fich als 
Fremder in ihr aufhält und fih um die Einrihtung der Staaten 
nicht kümmert.“ 

„Gewiſſermaßen,“ entgegnete Erich in jcherzendem Tone, 
„ſtimmte damit Ariftoteles überein; er lebte meift in Athen, wo 
er jozufagen auf Aufenthaltsfarte lebte, nicht Ortsbürger mar, 
vom aktiven und paſſiven Wahlrecht ledig, nur feinen Ideen 
leben fonnte.“ 

„Das freut mid. Man hört won den alten Philoſophen doch 
immer Neues und Geſcheidtes. Alſo Arijtotele8 war auch ein 
Reifender? Schön!“ 

Sonnenfamp machte ein jehr heiteres Gefiht. Die Herren 
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Gelehrten find doch unendlich bequem, jie wiſſen für das, was 
man egoijtifch oder gedankenlos thut, große biftoriihe Begrün— 
dungen zu finden. Er lächelte freundlich, und fein Lächeln blieb, 
obaleih Erich erflärte, daß das, was einem Bhilofophen wie 
Ariftoteles zuftand, nicht Jeder auf fih anmenden dürfe, denn 
wenn Jeder fo lebte, fünnte die Welt nicht beftehen; wer würde 
Gemeinde: oder Staat3ämter übernehmen? 

Sit doch ein feltfamer Kauz, der deutſche Schulmeiſter — 
dachte Sonnenfamp vor ſich hin — nod in der Ueberrafhung 
einer Reife ift er zu Gelehrſamkeit bereit. 

Er erfuhte Erih und Roland, ſich zur Reife bereit zu machen, 
und al3 ein Diener die Meldung bradte, daß die gnädige Frau 
den Herrn Sprechen wolle, verließ er das Zimmer. 

Er trat bei Frau Geres ein, die ihn müden Blides an: 
ſchaute; er ſprach feine Freude aus, daß fie wieder wohl jet und 
andern Tages die Reife nad der Refidenz antreten könne. Mit 
lodenden Farben breitete er vor ihr das ſchöne Leben in ber 
Refidenz aus, wo man glüdliche Beziehungen habe an der Fa: 
milie der Cabinetsräthin, an Graf Wolfsgarten und feiner Frau 
und auh an der Familie des Herrn von Endlid. 

Mit ermunternder Zuverfiht fügte er hinzu: 

„Seien Sie ſtark und liebenswürbig, ſchöne Frau Geres; als 
Baronin kehren Sie in diefe Gemächer wieder zurüd.“ 

Frau Ceres richtete fih auf und bevauerte nur, daß die in 
Paris bejtellten Kleider noch nicht angeflommen jeien. Sonnen: 
famp verſprach, fofort zu telegraphiren, er verfprah auch, daß 
die Profeſſorin fie begleite und man unter ihrer Anleitung dort 
auftrete. 

„Du darfit mir einen Kuß geben,” fagte Frau Geres und 
fügte hinzu: „Ich glaube, daß wir noch Alle jehr glüdlich mer: 
ven. Ab, wenn ih dir nur meinen Traum erzählen bürfte, 
aber du mwillft ja nie einen Traum wiſſen. Sit auch beijer, ich) 
erzähle ihn nit. Aber es war ein Vogel mit großen Flügeln, 
unendlih groß, und auf dem Vogel faß id und wurde in die 
Luft getragen und ih ſchämte mich, denn ich war gar nicht an: 
gekleidet und alle Menfchen drunten fohauten mir nad und jchrien 
und jubelten und lachten, und da wendete der Vogel feinen Kopf 
und da mar es die Profefforin, die fagte: Du bift ja wunder: 
ſchön angezogen, und da hatte ich allen meinen Shmud an und 
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mein ſpitzenbeſetztes Atlaskleid . . . Aber ich weiß ja, du millft 
feinen Traum hören.” 

Sonnenkamp ging fröhlih davon. Der Tag war heil, ein 
friſch kalter leuchtender Wintertag, an dem ſich die Landſchaft, 
jeder Fels, jeder Baum am Berge ſcharf abhob von dem blauen 
Himmel; das Eis auf dem Rhein hatte ſich geſtellt und eine wun— 
derſame Stille wie ein angehaltener Athem lag auf der ganzen 
Landſchaft. 

Sonnenkamp war glücklich, daß der helle Tag alle Geſpenſter 
der Nacht verſcheucht hatte und man nun ein friſches Leben ge— 
wann. Er gab ſofort Befehle nach dem Stall, daß ein Doppel— 
geſpann und ein zweiter Wagen nach der Reſidenz gebracht werde. 
Als er eine Stunde darauf mit Roland und Erich nach dem 
grünen Hauſe ging, ſahen ſie ſchon die Pferde in warme Decken 
eingehüllt, auf dem Wege nach der Reſidenz. 

Roland bat, daß man auch ſeinen Pony mitnehme, es wurde 
ihm willfahrt. Er fragte, welche Hunde er mitnehmen dürfe, es 
wurde ihm nur einer gewährt; er konnte ſich noch nicht entſchließen, 
welchen er auswählen ſollte. .. 

In der großen Stube der Profeſſorin ſah es aus wie auf 
einem Jahrmarkt; auf Tiſchen und Stühlen lagen große Pakete 
geſtrickter und gewobener wollener Bekleidungsſtücke für Männer 
und Frauen; Fräulein Milch las einen großen Zettel ab, worauf 
die Namen der Bedürftigen ſtanden mit der Bezeichnung deſſen, 
was ſie erhielten. Die Mutter und Tante verglichen die wohl— 
geordneten Pakete. Als dies gethan war, rief Fräulein Milch 
den Kriſcher, ſeine Frau und Tochter und den Siebenpfeifer mit 
feinen ſämmtlichen Kindern herein. Sie wurden angewieſen, die | 
betreffenden Pakete an die darauf Bezeichneten abzuliefern. 

„Recht jo, daß Sie kein Geld ſchenken,“ ſagte der Krifcher, 
„aber es fehlt noch etwas.” 

„Bas denn?” 

Cr konnte nit antworten, denn Sonnenlamp und Roland 
traten ein. | 

Sonnenkamp freute fi über die bedachtſame Art, mit der | 
das Geld verwendet wurde, er ſprach auch einige freumbliche 
Worte zu Fräulein Milh. Seit jenem Morgen, an dem Roland 
entflohen, hatte er fie nicht wieder gefehen. 

Er fragte nah dem Major und hörte mit Bedauern, daf 
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diefer in der Nacht unmohl gewejen, erſt gegen Morgen einge: 
Ichlafen jei und wahrjcheinlih noch ſchlafe; er habe eine glüdliche 
Natur, die jih immer durch Schlaf helfe. 

Die Profefjorin bat um Entfchuldigung, fie wollte zuerft die 
Sachen abfertigen und fih dann dem frühen Beſuche widmen; 
fie fragte daher den Krifher, was er damit meine, daß eine 
Hauptjache fehle. 

„5a,“ jagte der Krifcher, „da wäre Herr Sonnenfamp ber 
rehte Mann dazu.” 

„Wozu?“ 

„Ich meine, es iſt ſchön und gut, daß man den Menſchen 
gut einwickelt und gegen Kälte ſchützt, aber Luſtigkeit und Freude 
fehlt noch, und da meine ich, man ſollte etwas dazu thun, was 
von innen wärmt, und es wäre nicht uneben, wenn man Jedem 
eine Flaſche Wein dazu ſchickte. Die Leute ſehen das ganze Jahr 
die Weinberge vor ſich und arbeiten drin und die meiſten kom— 
men nicht dazu, ſelber auch einen Tropfen Wein zu trinken.“ 

„Gut, gut,“ ſagte Sonnenkamp, „gehen Sie zum Kellermeiſter, 
er ſoll je auf ein Paket eine Flaſche guten Wein geben vom vori— 
gen Jahre.“ 

Sonnenkamp war heute in verſchwenderiſcher Geberlaune, denn 
er legte noch zu jedem Paket ein Geldſtück. Faſt aber hätte er 
das Ganze zerſtört, da er ſagte: 

„Da ſeht, welch ein Vertrauen ich zu Euch habe. Ich zweifle 
nicht, daß Ihr Alles richtig abliefert.“ 

Weggewiſcht ſchien alle frohe Laune des Kriſchers, aber er 
unterdrückte ſeinen Zorn und preßte die Lippen zuſammen. 

Roland half die Pakete auf einen Karren tragen, der vor 
dem Hauſe ſtand; Sonnenkamp wollte ihn davon abhalten, aber 
die Profeſſorin winkte, ihn gewähren zu laſſen. Mit dem letzten 
Pakete verſchwand auch Fräulein Milch. 

In der nun ausgeleerten Stube theilte Sonnenkamp der Pro— 
feſſorin den Plan der Ueberſiedlung nach der Reſidenz mit und 
bat, daß auch ſie die Familie begleite. 

Eben ſo dankbar als entſchieden lehnte die Profeſſorin ab und 
Sonnenkamp hatte Mühe, ſeine Mißlaune zu beherrſchen, da 
keinerlei Vorſtellung ihren Entſchluß wankend machen konnte. 
Höflich, aber verſtimmt, verließ er das Haus und Roland ver— 
ſprach, der Profeſſorin den Greif als Wächter hier zu laſſen. 
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Die Profeſſorin fühlte, wie der Jüngling ihr gern etwas in 
in der Ferne leijten und ein Liebes zum Opfer bringen mollte. 

„Dir wird es gut gehen im Leben,” fagte fie, indem fie ihn 
an der Hand erfaßte. 

Die Vrofefforin hatte verſprochen, heut Abend nad der Billa 
zu fommen, wo man die Mitternadhtsjtunde des Sylveſter ge: 
meinjam erwarten wollte. 

Als fie fam, traf fie auf dem Flur große ſchwarze Kiſten; 
im Empfangszimmer der Frau Geres lagen Kleider auf allen 
Stühlen und Frau Gere, glüdlih wie ein Kind, ordnete Alles 
mit einer Behendigfeit, die man ſonſt gar nicht an ihr bemerfte. 
Als man ich endlich in den Speifefaal begab, wo man ſich zum 
Thee fette, fühlten Alle, daß ein großer Abſchnitt gekommen war. 
Während jonft das Geſpräch leiht und flüfig fi bewegte und 
man nit der Stunde gedachte, ſchien man heute nur mit An: 
ftrengung Mitternacht heranwachen zu fünnen. Die Profeflorin 
fühlte die Spannung; man war jchon jet eigentlich nicht mehr 
bier, nicht mehr beiſammen, fie ſprach daher mehr als fie eigent- 
(ih gewollt und erzählte won ihrem Eintritt in die große Welt. 

ALS es zwölf Uhr ſchlug, rief Roland: 

„Vater, jegt wird von Allen, denen du Wein gejchidt, auf 
dein Wohl getrunken.” 

Sonnenlamp küßte feinen Sohn, Frau Ceres füßte die Pro— 
fefforin, dann neigte fie das Haupt und erwartete ruhig einen 
Kuß auf die Stirn von ihrem Gatten. Draußen läuteten vie 
Glocken, krachten Schüjfe. 

„Wohlauf zum neuen Jahr! zu friſchem Leben!“ rief Erich 
und faßte die Hand feines Zöglings. 

Auch in der Nähe der Billa wurde geſchoſſen und gelärmt 
und Sonnenlamp war höchſt ärgerlich, daß die gute deutſche Polizei 
das dulde; e3 fei nicht3 als niedrige Rohheit. 

Erich dagegen ſagte: 

„Man kann, pſychologiſch genommen, einen Ausdruck der 
Freude in dieſem an ſich allerdings unſchönen Schießen finden. 
Ohne daß er es weiß, hat der unſcheinbare Menſch, der ein Piſtol 
abknallt, die Freude der Ueberraſchung, daß er etwas weithin 
Wirkendes bewirken kann, daß viele Menſchen ſein Thun bemerken 
müſſen. So erklärt ſich dieſe rohe Sitte; es iſt eine Verſtärkung 
des Menſchentones, des Aufjauchzens.“ 
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Sonnenfamp lächelte und fagte Erich und Roland heiter gute 
Naht. In Pelze gehüllt, von zwei Dienern begleitet, fehrten 
die Profeſſorin und Claudine nah dem grünen Haufe zurüd. 
Bald war Alles ftill und träumte dem neuen Jahr entgegen. 


Elftes Kapitel. 


Am Morgen, als Erih und Roland im grünen Häuschen 
Abſchied nahmen, kam eine Botfhaft von Fräulein Mil, vie 
fih und den Major zu Gaſte bei der Profefforin einlud. 

Die Brofefjorin rühmte gegen Claudine ven feinen Tact dieſer 
Mirthichafterin, die es mol fühlen mußte, wie einfam e3 ihnen 
heute zu Muthe fei. 

Es jchneite unaufhörlih und hinter den Scheiben grüßte die 
Mutter ihren Sohn und Roland, die im erften Wagen vorüber: 
fuhren, und dann auch Herrn Sonnenfamp und Fräulein Berini, 
die zum Wagen herausnidten; Frau Ceres lag tief eingehüllt in 
einer Ede, fie bewegte ji nicht. 

Bald kam der Major und mit ihm Fräulein Mild. Der 
Major hielt fich ftet3 ftreng militärifch und ließ fi von feinem 
Leiden feine ftramme Haltung nehmen; er war heut nur etwas 
heiſer und fonnte daher noch weniger jprechen al3 ſonſt; er gra— 
— indeß der Profeſſorin und der Tante ſo förmlich als 
herzlich. 

„In dieſem Jahre,“ ſagte er, „werden es fünfzig Jahre, 
daß mir uns kennen.“ | 

Er deutete auf Fräulein Milh und feine Miene fagte: ein 
beſſeres Menſchenkind als fie ift, trägt die Erde nicht. 

Man war mwohlgemuthb bei Tijche und Fräulein Mil er: 
zählte, welche Freude die Geſchenke in allen Häufern gemadht. 

Der Major zwang fih, jeiner Unpäßlichkeit Herr zu werden, 
er wollte die drei Frauen gehörig unterhalten, er rühmte die 
Profefforin, daß fie nicht nur gelehrt fei, fondern aud jo vor- 
trefflihe Suppe fochen könne. 

„Sa, ja,“ lächelte er, „ich habe Herrn Sonnentamp eigent: 
lich zwingen müffen, daß man Suppe an jeinem Tiſche befommt. 
Sehen Sie, wenn ih einen Tag ohne Suppe leben muß, iſt 
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mir’3, wie wenn ich obne Strümpfe mit nadten Füßen in den 
Stiefeln gehen müßte; die Grundlage im Magen ift kalt.“ 

Man lachte über diefen Vergleich und der Major, bierdurd 
angeregt, fuhr fort: 

„Ja, Frau Profeſſorin, der heutige Tag ift ein Tag wie 
geitern und weil er Neujahrstag heift, meint man immer, es 
wäre etwas Beſonderes. Mir ift, al3 hätte ih an diefem Tage 
weiße Wäfche für ein ganzes Jahr amgezogen.“ 

Wieder entitand beifällige8 Lachen und der Major jchludte 
zufrieden; er hatte heute das Seinige geleiftet, er konnte nun 
die Anderen gewähren lafjen. 

Nah Tiſch that es die Vrofefjorin nit ander, der Major 
mußte fein Schläfhen halten; fie hatte zu diefem Zweck das Bib- 
liothefzimmer heizen lafjen und der Major war nicht wenig ſtolz, 
daß er im Lehnftuhl des Profeffors ſchlafen jollte. 

„Ja,“ ſagte er, „ſchlafen kann ich fo gut wie der bejte Pro: 
fefjor. Aber die vielen Bücher — die vielen Bücher! Es üt 
doch ſchrecklich, daß ein Menſch fo viele Bücher lefen muß! Id 
weiß nicht, wie man das Tann.“ 

Der Major jchlief ven Schlaf der Gerechten; er hätte feine 
Ruhe gefunden, wenn er eine Ahnung davon gehabt, was jet 
unter den Frauen vorging. 


Fräulein Milch ſaß am Fenſter bei der Brofefjorin und dieſe 
ftaunte, als die einfache Wirthichafterin äußerte, wie unbegreiflib 


e3 fei, daß Erich das marferfhütternde Drama Othello vorgelejen, 
da doch darin fo viele Punkte feien, die man in diefem Hauſe 
nicht berühren follte.” 

„Kennen Sie das Stüd?” fragte, die Profeflorin. 

„D do,” erwiderte Fräulein Milh und ihr ganzes Geſicht 
erröthete bi zur Cinrandung ihrer Haube hin. 

„Sie glauben alfo, daß es unpafiend war, das Gtüd zu 
leſen, weil Herr Sonnenkamp Sklavenhalter war?“ 

Bitte, ich wollte nichts weiter jagen,“ lenkte Fräulein Mil 
ab, „ic ſpreche nicht gern über Herrn Sonnenkamp, es freut 
mich ... nein, das iſt nicht das richtige Wort, es beruhigt mich, 
daß er mich kaum beachtet und ſich geringfchäßig gegen mich be 
nimmt. Ich bin ihm darüber nicht bös, eher dankbar, Denn ic 
habe nit nöthig, Freundlichkeit gegen ihn zu heucheln.“ 

„Rein, Sie weihen mir nit aus. Können Sie mir niet 
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fagen, warum Sie es unpafjend fanden? Mein Sohn und ich 
wir follten doc wiſſen, in welche Berhältniffe wir geftellt find.” 
i „Ich kann nicht,“ entgegnete Fräulein Milch mit klagendem 
one. | 

Slaudine, die zu bemerken fchien, daß Fräulein Milch etwas 
mittheilen wollte, was fie vielleicht nicht hören follte, fchlich leiſe 
davon. 

„Jetzt,“ fagte die Profefjorin, „ind wir ganz allein, Sie 
fönnen mir Alles fagen. Soll id Ihnen eine Betheuerung geben, 
daß ih verjchwiegen bin?“ 

„Ah, ich kann mid nur anflagen, daß ich fo weit ging,“ 
ftotterte Fräulein Milh und zog ihre Haubenbänder durch beide 
‚Hände „Seit der Major und ich beifammen find, ift e8 das 
erjtemal, daß ih einen Befuh mahe und an einem fremden 
Tiſch ejle; ich hätte es nicht thun follen.” Ihr Angeficht zudte 
und ihr braunes Auge glühte. 

„SH glaubte, daß Sie mich als Freundin betradten,” ſagte 
die Profeſſorin und ftredte ihr die Hand entgegen. 

„Sa, das find Sie,“ rief Fräulein Milh und faßte die dar: 
gereihte Hand in beide Hände und hielt fie mit Inbrunſt feit. 
„Sie können nicht wiffen, wie ich Gott danke, daß er mir das 
noch vor meinem Tode beſchieden. Seit ich mich ihm midmete, 
habe id allen Menſchen entfagt, Sie find die Erjte, mit der ich 
leben möchte. Ach, ich meine, Sie müßten Alles willen, man 
bat Ihnen nichts zu ſagen.“ 

„Ic weiß nicht Alles. Was wiſſen Sie von Herrn Sonnen: 
kamp?“ 

Traurig ſenkte Fräulein Milch den Kopf, dann ſchlug ſie 
beide Hände vors Geſicht und rief: 

„Warum muß ich es denn ſagen?“ 

Sie rückte näher und leiſe, kaum hörbar, theilte ſie der Pro— 
feſſorin einige Thatſachen aus dem Leben Sonnenkamps mit. 
Die Profeſſorin hielt ſich mit beiden Händen an der Nähmaſchine, 
die vor ihr ſtand. Es wurde kein Wort geſprochen. Draußen 
war es ſo ſtill und nur der Schrei von einem Flug Raben, die 
über den zugefrornen Rhein ſchwebten, war vernehmbar. 

„Ich glaube,“ ſagte die Profeſſorin endlich, „Sie würden ſo 
etwas nicht auf bloßes Gerede mittheilen. Gehen Sie weiter, 
ſagen Sie offen, woher wiſſen Sie das?“ zi 

Auerbach, Romane X. 15 
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Scheu blidte Fräulein Milh um und fagte: 

„Ib habe es von dem glaubwürdigiten Mann, deſſen Neffe 
ein Kind hier im Lande zur Erziehung hat; er fennt den Namen, 
den Herr Sonnenkamp früher trug, er kennt feine ganze Ber: 
gangenheit. Aber liebe, edle Frau, warum foll ein Menſch, was 
er auch gethan, nicht ein anderes Leben, ein neues Dafein be: 
ginnen können?“ 

„Davon ein andermal,” drängte die Profefforin. „Nennen 
Sie mir den Namen des Mannes, der Ahnen das mitgetheilt hat.” 

„Sp Sei es denn. Es ift Herr Weidmann.“ 

Die Profefforin bevedte fi mit beiden Händen das Geficht. 

„Was haben Sie von Herrn Weidmann?“ fagte der plöglich 
eintretende Major. „Ih ſage Ihnen, liebe Frau Profefjorin, 
wer den Mann nicht kennt, kennt das Echtefte auf der Welt nidt. 
Der ift ein Meifterftüd Gottes, an dem muß Gott felber feinen 
Gefallen haben; tagtäglih, wenn er vom Himmel herunterfieht, 
muß er fih fagen: die Welt ift doch nicht fo übel, dort drunten 
habe ich meinen Weidmann, das ift ein Menſch, ein... wirk— 
liher Menſch. Damit ift Alles gefagt, da geht nichts drüber.” 

Die beiden Frauen waren wie erlöst durch den Hinzutritt des 
Majord. Der Major mahte fih nun mit Fräulein Milh auf 
den Heimmeg. As fie Schon einige Schritte gegangen waren, 
He die Brofefforin Fräulein Milh noch einmal zurüd und fragte 
eiſe: 

„Weiß der Herr Major auch ...?“ 

„DO nein, er könnte da3 nicht ertragen. Ach bitte, verzeihen 
Sie mir, daß ih Sie fo belaftet habe. Glauben Sie mir, es 
ift mir nicht leichter dadurdh; nein, nur noch ſchwerer.“ 

Die Gäfte gingen davon. Bald darauf brachte der Briefbote 
einen Brief aus der Univerſitätsſtadt. Profeſſor Einfievel, ver 
feit bald drei Jahrzehnten der Profefjorin feinen Glüdwunfh dar: 
gebracht hatte, wollte auch heute nicht fehlen; es waren herzliche 
und beveutfame Worte, die er fchrieb, fie famen wie aus einer 
ganz fremden Welt. Zweimal las fie die Nachſchrift, denn da 
war ein Gruß an Erich mit der Nachricht, daß der Profeſſor 
bald eine angelündigte, wor Kurzem erſchienene Schrift über die 
Sklaverei jhiden werde; er fügte die Mahnung hinzu, Erich folle 
im neuen Jahre fein Werk vollenden. 

Die Profeſſorin ſah nachdenklich drein. Was ift denn das? 
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Erich hatte ihr nie von folder Arbeit gejagt. Sie fuhr mit der 
Hand dur die Luft an der Stirn vorüber. Eine Erinnerung 
tauchte auf. Noch heute in der Morgenfrühe hatte fie zu Clau: 
dine den Gram fund gegeben, daß fie feine MWohlthätigfeit aus 
dem Eigenen mehr üben fünne. Was fie leiftete, erſchien ihr als 
nidtig, nur die Gabe als beveutend. Faſt unmillfürlic öffnete 
fie die Kaffe, in der das ihr von Sonnenfamp anvertraute Geld 
lag. Wie foll fie künftig den Beſchenkten ſagen: Wendet eure 
Dankbarkeit Herrn Sonnenfamp zu? 

Sie raffte ih auf und ging nah dem Bibliothelzimmer, dort 
ftand fie und ſchaute hinaus. Es war ald nagte etwas Förperlich 
in ihr. Troß innern Widerſpruchs hatte fie fih in dies Berhält- 
niß eingelaffen und ihr Elarer verftändiger Blid ſchien eine Weile 
verdunfelt. 

Stromabmwärts ertönte ein Dröhnen und Braufen, Zifhen und 
Krachen, wie wenn eine neue Welt fih aufthun müßte; die Eis: 
dede hatte fi gebrodhen. Auf dem Strome ſchwammen große 
Eisſchollen dahin, ftießen einander an, überftürzten fih, knirſchten, 
zerichellten, bildeten neue und ſchwammen meiter. Jede große 
und jede Eleine Scholle war mit einem Sranze umgeben, das 
waren die bei der Auflöfung zerriebenen und in die Höhe ge- 
Ihobenen Eisiplitter; die Schollen rannten fehnell den Strom 
hinab, jett erſt ſah man, wie rafh und ftarf die Strömung 
allzeit ift. 

Die Sonne ſank glühend hinab über dem Rhein und halblaut 
fagte die Profeſſorin vor fih hin: 

„Diefer erſte Tag des Jahres hat mir Entjegliches gebracht. 
Es muß getragen und zum Guten geführt werden.“ 
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